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Villeggiatur in Sorrent. 


(Schluf.) 


Stahr, Italien. 


Sorrent, den 13. Auguſt. 


Geſtern haben wir Capri beſucht. Das fchönfte Wetter 
begünftigte unfere Fahrt, und es war noch früh am Morgen, ale 
unfere Eleine bunte Barke an der Marine der Inſel landete. Die 
blaue Grotte empfing uns bei hellem Himmel und ruhigem Meere 
mit dem ganzen Zauber ihrer oft befchriebenen Schönheit, melche 
doch von der Wirklichkeit noch übertroffen wird. Ein Eleiner platter 
Nahen führte uns durch die runde ſchmale Deffnung, die den 
Eingang in dieſes Heiligthum der Farbenmagie bildet. Für die 
Intenſität dieſes flammenleuchtenden Azurs hat die Sprache eben: 
fowenig Ausdrud, als die Kunft des Malers binreicht, um auch 
nur ein ſchwaches Bild davon wiederzugeben. Unſagbar fchön war 
die Wirkung, als einer der Ruderer, ein Burſche von achtzehn 
Sahren, nadt in dad Waffer tauchte, und die ſchöne Körpergeftalt 
wie von Brillantfeuer umfloffen in dem azurmen Elemente dahin 
ſchwamm. Wir Eonnten und Glüd wünſchen, e8 mit unferer Tour 
fo gut getroffen zu haben, denn nur bei hellftem Wetter und ftilfer 
See, und zwar Morgens, zeigt fich die Grotte in aller ihrer Schön: 
heit. Bei bewegtem Meere ift ohnehin der Eingang nicht möglich. 

Die Ruinen des Palazzo del Zimberio, tie fie das Volk 
nennt, liegen auf ber Südmeftfpige der Infel, wohl taufend Fuß 
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über dem Meere. Die bier aufgefundenen Eoftbaren Säulen, 
Statuen, Mofaiten, Gemmen find in die Mufeen, Kirchen und 
Paläſte Neapeld gewandert. Wir fahen nur noch die aufgebediten 
Gewölbe, Kammern und Bilder des Erdgefchoffes mit ihrem Marmor- 
und Mofaitboden, und mit Spuren alter Malerei. Auf der Höhe 
diefee meerumbranbeten Einfamkfeit, von wo der Blick die Golfe 
von Salerno, Neapel und Gaëta, und das offene Mittelmeer 
beherrfcht, verlebte der räthfelhaftefte Tyrann, der drei und zwanzig 
Fahre lang, wie eine verderbenfchwangere Molke über der römifchen 
Menfchheit Iaftete, die legten Sahre feines gräuelvolen Dafeins, im 
Schooße aller Lüfte, von dem Bemußtfein eines Etwas gepeinigt, 
welches allein im Stande ift, den Genius der Menfchheit mit der 
Möglichkeit einer folchen Erfcheinung zu verfühnen. 

‚Sn einem der Gemächer von MWeingeranf und Feigenbäumen 
ummuchert, führten ein Paar bunt gepußgte Mädchen, unter Aufficht 
einer weinſchenkenden Alten bie Zarantella auf, troß der fengenden 
Mittagsgluth, welche die Auguftfonne auf unfere Scheitel herab: 
fendete. 

Anacapri, der öftliche Theil der Inſel, iſt rauh und unfruchtbar. 
Auf einem beſchwerlichen Treppenwege, von etwa vierhundert Stufen, 
ſteigt man zu dem kleinen Neſte empor, welches oben auf dem 
unwirthbaren Felſen horſtet. Die Ausſicht iſt jedoch minder ſchön, 
als die von den Tiberiſchen Ruinen. Weinbau, Fiſcherei und der 
Wachtelfang, welcher in einigen Wochen beginnt, find die Haupt: 
nahrungszmeige der Bewohner Capris, neben den Fremden, welche 
bier, wie Überall in Stalien eine flehende Nente bilden. Der weiße 
Gapriwein ift angenehm und feurig, und bewies an den Gefährten 
feine begeifternde Kraft, al8 wir, des Umherfteigens müde, in dem 
Giufeppe's Albergo ung zur wohlbeſetzten Tafel nieberließen. Hier 
ift daS Hauptquartier der wandernden Maler, und ſchwerlich giebt 
e8 in ganz Stalin einen Ort, ber mehr geeignet wäre, zum. 
behaglichen Weilen einzuladen, als biefe reizende Villa mit ihren 
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Palmen, über deren Häupter der Blick nach allen Seiten das 
ſchönſte Meer der Welt überſchaut. Erſt ſpät gedachten wir der 
Heimfahrt, und da wir wegen völliger Windſtille den ganzen Heim⸗ 
weg rudernd zurücklegen mußten, ward es faſt Mitternacht, ehe wir 
an der Marine von Sorrent landeten. Nur kurze Zeit blieb die 
Luft warm nach Sonnenuntergang; dann ſtellte ſich ein Nebel ein, 
deſſen feuchte Kälte mich die Wohlthat eines mitgenommenen Mantels 
ſegnen ließ. 

Die Einnahme von Capri im Jahre 1808, iſt eine der 
glänzendſten Waffenthaten meines Lieblings Colletta, in deſſen 
Geſchichte Neapels ich ſie heute mit großem Vergnügen wieder 
geleſen habe, nachdem ich geftern den Schauplag felbft in Aus 
genfchein genommen habe. Die Engländer hatten fie im Sabre 
1806, nad) ſchwachem Widerftande erobert, und dem berüchtigten 
Eir Hudfon Lowe ihre Behauptung Übertragen, der indeffen bei 
diefer Gelegenheit bewies, daß er zwar ein guter Polizeiknecht, aber 
ein fchlechter Soldat fei. Der ungeſtüme Mürat Eonnte die Schmad) 
nicht ertragen, von der Loggia feines Palaftes das englifche Bannır 
auf feiner Inſel flattern zu fehen. Zweimal hatte fein Vorgänger, 
König Giufeppe, fie mwiederzunehmen verfucht, und beide Male war 
das Unternehmen ſchmählich mißglückt. Mürat vertraute baffelbe 
dem kühnen und unternehmenden Colletta, dem fähigften Offizier 
bes nenpolitanifchen Heeres, der den Plan entwarf, und ihn unter 
Lamarque's Oberbefehle mit eben foviel Gefchidtichfeit als Uner⸗ 
ſchrockenheit ausführte. Zwei Scheinangeiffe mit Kanonenböten auf 
den Hafen und die Marine, maskirten einen britten gegen bie 
Felshöhen von Anacapri gerichteten Hauptangriff. Hier erftiegen 
auf zufammen gebundenen Leitern nad) und nach fünfhundert kühne 
Männer unter dem jungen Golletta einen Zheil bes jähen Helfen: 
abfturzes, und obfhon ein ſich erhebender heftiger Sturmmwind 
weitere Landungen: und Verſtärkungen zunächſt unmöglid ‚machte, 
und das feindlihe Feuer von der Höhe herab, den vierten Theil 
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der kleinen Schaar tödtete oder verwundete, gelang ed den Übrigen 
doch in der Nacht, die Höhe des Felfenfammes zu erreihen. Sie 
fchlugen die ihnen entgegen geſchickten Truppen, eroberten dad Fort 
von Anacapri, und machten boppelt foviel Oefangene, als ihre 
Anzahl betrug; und troß der zu Hülfe eilenden englifchen Kriegs: 
fchiffe, vollendeten fie in den nächſten Zagen die Eroberung der 
ganzen Inſel. Es ift ein antiker Zug in Colletta's Schilderung 
diefer Fühnen und glänzenden Waffenthat, welche ihm den Weg zu 
den höchften Ehren und Würden bahnte, daß er feiner felbft nicht 
dabei ermähnt, und feine Xheilnahme nur durch das einfache „wir“ 
der Erzählung andeutet. Nur duch die nach feinem Tode von 
ben Herausgebern des Werks demfelben beigegebene biographifche 
Skizze des ausgezeichneten Mannes erfährt man, daß er die Seele 
der ganzen Unternehmung mar, wie er von dba an mit ben wichtig⸗ 
ſten Kriegs- und Sriedendunternehmungen von dem dankbaren Könige 
betraut wurde, 


Den 14. Yuguft. 


Seit heute Morgen bin ich ganz einfam in Sorrent. Zwei 
meiner Reifegenoffen find ſchon früher nad Neapel zurüdigegangen, 
und heute ift ihnen auch der Bildhauer A, Wolf gefolgt, Als ich 
diefen grundguten, reinen und liebevollen Menſchen zum legten 
Abſchiede die breiten Stufen zur Marine hinabbegleitete, wo bie 
Barke feiner harte, lief e8 mir heißzudend Über das Herz. 

Dies italifche Neifeleben, wo faſt jeder Tag Erlebniffe und 
Erfahrungen eines Monats zufammenhäuft, wo man mit neuen 
Bekannten gemeinfam bie twunberbariten Umwandlungen früher ge- 
hegter Vorftellungen und Anfichten, Meinungen und Weberzeugungen 
erlebt, wo täglich an die Stelle bisheriger Abftraktionen lebendige 











_— 


MWirktichkeiten treten — ſolch ein Stück gemeinfamen Lebensweges 
verbindet fehneller, inniger, und wie ich hoffe, dauernder als ein 
Menfchenalter gleichgültigen Mebeneinanderhintrottend im gleich. 
förmigen Gange des Alltagslebend. Die Offenheit und Naivetät, 
die Fülle des Charakteriftifhen und Sndividuellen in den Menfchen, 
ihrem Leben und Treiben um uns her, das Unverhüllte, Nadte ber 
geiftigen nicht minder wie fo vieler Eörperlichen Erfcheinungen — das 
Altes hilft auch uns zur Ueberwindung der ung künſtlich anerzogenen 
Schranken, zum Abmwerfen al’ des getünchten künftlihen Verpuges 
hohler Formen und falfcher Rüdfichten. Die Luft der Freiheit giebt 
den Muth der Freiheit. Unfere Vergangenheit reiht für den neuen 
Genoſſen der neuen Gegenwart nicht Über das Geſtern hinaus, Wir 
haben ihre Kette abgeftreift, und vergeffen fröhlich, daß fie, um den 
Pfahl gewidelt, des Ruckkehrenden harrt. Eine Art von Urzuftand, 
ein Urverhältnig zu Menfchen beginnt. Man ſtößt das Wider: 
wärtige, Unzufagende rückhaltloſer, fchärfer, aufrichtiger ab, während 
man fih dem Gemäßen und Zuſagenden dafür um fo offner, 
wärmer und freier bingiebt, So ift mir das kurze Zufammenleben 
mit dieſer fchönen, reinen, von Eeiner modernen theoretifhen Kultur 
berührten, nur durch das Leben, durch Anfchauung und Nachbildung 
des Schönen gebildeten Künftlernatur wie ein Elarer Spiegel gemefen, 
aus welchem mir jede Erſcheinang und Geſtalt des Menfchlichen 
und Schönen, dag wir zufammen fchauten und genoffen, rein und 
Elar wiederftrahlte, Nun ift er fort, und ich habe ihm nachgefehen, 
bis die Barke, die ihn nach Neapel führte, nur noch als ein Punkt 
auf ber azurmen Fläche erſchien. Da er direft nad) Rom geht, 
nimmt er meine legten Zagebuchbriefe für Euch mit, denn hier in 
Sorrent iſt es mit dem Poftwefen trübfelig beftellt. Es eriftirt 
nämlid gar Bein Poftbureau, fondern man vertraut feine Briefe 
irgend einem Marinar an, der mit der Marktbarfe nadı Neapel 
fährt. Da feine Brieftafhe das Hemd oder die bunse Schärpe ift, 
fo find die Briefſchaften nicht allzu fiches verwahrt, and) wenn er 
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ſonſt ehrlich oder weniger vergeßlich, als die meiſten ſeiner Lands⸗ 
leute, dieſelben in Neapel richtig an den Banquier oder an die Poſt 
befördert. Verſäumt er z. B. ſich von der Poſt die Quittung 
geben zu laſſen, welche man für jeden Brief erhält, ſo ſtecken die 
Poſtbeamten das Porto ein, und unterſchlagen den Brief gefahrlos. 
Briefe hierher kann ich gleichfalls nur ſo erhalten, daß ich täglich 
den Marinar mit einer ſchriftlichen Anfrage an meinen Banquier 
Herrn Meuricoffre nach Neapel ſende. Das Alles iſt langwierig und 
unſicher. Das Briefpoſtweſen iſt überhaupt in Neapel, wie in 
ganz Italien in der ſchmählichſten Verfaſſung. So kann z. B. 
jeder ſich auf der Poſt, ohne alle Legitimation jeden beliebigen 
Brief abfordern, wenn er nur das Porto bezahlt, und in Rom und 
Florenz iſt es nicht anders. In Florenz werden die Briefe gar 
nicht einmal ausgetragen, ſondern es muß ſie jeder ſelbſt holen. 
In Rom, wohin die meiſten Briefe an das Café Greco, oder delle 
belle arti adreſſirt werden, liegen deren täglich Dutzende in einer 
Büchſe, aus der ſich gegen Portozahlung an den Bottega, jeder 
feinen oder eines andern Brief herausnehmen kann. Iſt Roman⸗ 
dichtern ald Motiv zu allerhand Intriguen und Verwickelungen zu 
empfehlen. Bon Neapel erzählt man, daß früher auf der Poft 
die nicht abgeforderten Briefe zur Deckung des Porto an Neugierige 
meiftbietend verkauft wurden, mas, fo fabelhaft es kuingt, mir doch 
gar nicht unglaublich vorkommt. 


Den 16. Auguſt. 


Nachmittags war ich zu einem großen Feſte der Mutter von 
der Gnaden nach Maffa Hinübergeritten. Es mar denn wirklich 
una bellissima festa im ıtalienifhen Sinne Maſſa liege im 
Abhange einer üppig angebauten Felsfchlucht, jenſeits des Gebirge: 
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rückens, welcher Sorrent ſüdlich umſchließt. Die Gärten und 
Häuſer des Städtchens ſind von engen, ſteilab nach dem Meere zu⸗ 
laufenden, hie und da getreppten Gaſſen durchſchnitten. Nicht weit 
von dem immer noch mehrere hundert Fuß über dem Meere ſich 
erhebenden Felſenrande liegt das Franziskanerkloſter mit der Kirche 
der Madonna. In den Gaſſen wogte es lebhaft auf und ab. 
Die Bewohner der ganzen Umgegend, vom Gebirge von St. Agata 
und Sorrento, von Capri und Gragnano her, waren im höchſten Feſt⸗ 
ſtaate zu ſchauen. Die Weiber, alte und junge, hübſche und häßliche, 
alle Finger der dicken braunen Hände mit halben Dutzenden von 
goldnen Ringen bis an und über die Knöchel beſteckt, Kopf, Hals 
und Bruſt mit goldenen Ketten und Schaumünzen, Spangen und 
Buſennadeln, und fonftigem Geſchmeide geziert. Das Volk hat 
eine wahre Manie für Schmuck von Silber, Gold und Edelſteinen. 
Ich ſah Ohrgehänge von getriebenem Goldblech, mit Perlen dicht 
beſetzt, und mit rothem, blauen und grünen Steinen geziert, ziemlich 
eine Hand breit und nicht minder lang. Selbſt ſolche, deren übriger 
Aufzug Armuth verrieth, trugen doch wenigſtens ein oder das 
andere Stück ſolchen Geſchmeides an ſich, das zu dem ärmlichen 
geflickten Anzuge einen wunderlichen Kontraſt bildete. Was es 
beſitzt, will dieſes Volk an ſich tragen und ſich daran erfreuen. 
Dieſelbe Vorliebe für das Gleißende herrſcht auch bei den Weibern 
im Kirchenſtaate. Die Geſichtsbildung fand ich faſt durchgehends 
unſchön, ſchwarzbraune Farbe, ſtumpfe unregelmäßige Geſichtszüge, 
kein Vergleich gegen die ſchlanken, hohen, ſtattlichen Schönheiten des 
Albanergebirges. Nur eine Calabreſin machte eine Ausnahme. 
Kleine Füße in gelbumſchnürten Sandalenſchuhen, hochgeſchürzter 
Rock mit bunten Falbeln, das Kopftuch ſchimmernd weiß über dem 
braunen Geſichte mit dem rabenſchwarzen Haare, über der ſchön 
geformten Oberlippe der bläuliche Flaumanflug, der die Frauen 
des Südens auszeichnet, fo ſchritt fie raſch und nervig an mir 
vorüber, ganz das Bild eines Achten Räuberweibes, die felbft wohl 


die lange Flinte zu handhaben weiß, wenn die Garabinieri ben 
Marn verfolgen in die Schlupfmwinkel des wilden Gebirge. Und 
dee ihr fo flattlich zur Seite fchritt, mit dem koſtbar verzierten 
albanefifchen Gewehr auf der Schulter, das Meffer in der bunten 
Schärpe, war mir auch hier auf dem Feſte zu Mafia lieber, als 
auf der waldigen Höhe des Monte Sant Angelo oder auf ber 
öden Ebene von Päftum. 

Bor der Kirche, von derem Firſt herab die gewaltige Feftfahne 
mit dem Bilde der Madonna wehte, melde der heilige Franziskus 
anbetet, ging es indeſſen Iuftig zu. Eis: und Limonadenverfäufer, 
welche dicht vor den Kirchthüren ihren kühlen Kram aufgefcylagen 
hatten, Kuchen» und Sruchthändler deren Buben unmittelbar daneben 
itanden, Überfchrieen einander im Unpreifen ihrer Waare, und 
wurden noch überboten von ein Paar ſchwarzen Kerlen, mit ächten 
Schmugglerphyſiognomien, welche hellfarbige Tücher und ſtrahlend⸗ 
bunte Gewandſtoffe feil boten. Denn mit dem Feſte der Heiligen 
war wie gewöhnlich ein Jahrmarkt verbunden, und allerlei Kram an 
Geſchirr und Hausrath, Schmuck und Tand und Kinderſpiel⸗ 
zeug luden die Gläubigen zum Kaufen ein. Unmittelbar neben 
dieſem ſchreienden und lärmenden Weltweſen, durchdröhnt von dem 
Brauſen des Tamburin, und von dem Jauchzen angetrunkener 
Marinari, lag in der Kirche ſelbſt eine große Schaar der Gläubigen 
im Gebet auf den Knieen, andere hatten auf Stühlen Plas ge: 
nommen, welche für Rechnung der Madonna um em Paar Gran 
vermiethet wurden, andere fehlenderten ın der wie ein Tanzſalon 
bunt gefhmüdten Kirche umher. Auch Hunde fehlten nicht, bie 
zumeilen im Gedränge getreten, oder mit einandse in Streit ge 
rathend, sin kleines Zmifchenfpiel aufführen, um das ſich aber 
Niemand fonderlih kümmerte. Alle Altäre waren mit Kleinedien 
reich geſchmückt, wächſerne Votivglieder und farbige Votivbilder 
bedeckten die Wände der Kapellen. Zu einer derfelben ſtrömte der 
Hauptzug der Menge; dort theilte ein Bruder Franziskaner das 
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Bild der heiligen Mutter Gottes von Maſſa in ſchlechtem Steindruck 
aus. Plötzlich erſcholl von draußen her luſtige Marſchmuſik, und eine 
uniformirte Muſikbande zog unter dem Jubel der Menge mit klingendem 
Spiele in die Kirche ein, nahm Platz auf einer Tribüne, und begleitete 
von dort herab ſehr muntere Geſangſtücke, welche von einem Quartett 
von Sängern vorgetragen wurden. Es war ein äußerſt heiterer 
Anblick, und die Franziskaner in ihren braunen Kutten mit den 
weißen Strickgürteln ſahen ganz behaglich und glückſelig darein. 
Draußen wurden unterdeſſen die Anſtalten zum Feuerwerke 
getroffen, mit welchem jedes Kirchenfeſt in Italien verhertlicht zu 
werben pflegt, und in defien Ausführung bie verfchiedenen Kir: 
chen und Brüderfchaften einander zu überbieten trachten. Denn 
von dem Ausfalle des Feuerwerkes hängt hauptſächlich der Ruf des 
Feſtes ihrer Heiligen ab. Ich ging in eine der vielen Maffarien 
(Baumgärten), in denen auf rohen Holztifchen rothe Waffermelonen, 
Limonen, Drangen, Trauben, Zeigen und andere Früchte feilgeboten 
wurden. Bechende Gruppen faßen in ben offenen Vorhallen der 
Häufer oder im Schatten der Lauben. Fern ab von dem Getreibe 
auf einem Plage mit ber freien Ausficht auf das Meer ließ ich 
mir einen Becher Sorbetto bringen, und gab meinen Gedanken 
Audienz. Eine tiefe Traurigkeit kam Über mich mitten in ber 
bunten Umgebung diefes Feſtes. Ich fah nur die völligfte Geiftes- 
leerheit, den roheſten Fetifhismus die Stelle der geiſtvollſten 
Religion einnehmen. Es war mir nicht möglich, dieſes Volk und 
fein Behaben nur als bunte Puppen für mein romantifches Ver: 
gnügen zu betrachten, wenn ich bedachte, daß dieſes Vergnügen boch 
nur in Folge des größten Egoismus genoffen werden kann. Ih 
konnte mih an einer Wirklichkeit von Zufländen nicht erfreuen, 
deren Rüdführung Über mein Volt, an welcher die Trierer Rock⸗ 
männer fo tapfer arbeiten, ich als das größte Unglüd anfehen mußte. 
Was dieſes neapolitanifche Volt und den Verkehr mit ihm 
und Fremden fo angenehm und intereffant macht, ift das heiter 





Menſchliche und höflich Zuthunliche, deffen Schein es vor dem 
unfrigen voraus hat. Aber man vergeffe nur nicht, daß diefer 
Vorzug zum guten Theil auf der Schwäche des Sübländers, das 
Rauhe, Abſtoßende unferes Volkes hingegen auf der Stärke deſſelben 
beruht. Hier bei dem gemeinen Nenpolitaner ift jede Widerſtands⸗ 
Eraft faft völlig gebrochen, die Erniedrigung, in melcher er lebt, 
fühlt ee nicht. Blinder Sklave feiner Götter, d. h. feiner Priefter, 
widerſtandsloſer Knecht feiner Regierung, ſchützen ihn doch fein 
milder Himmel und die Fruchtbarkeit feines Landes und Meeres 
vor derjenigen Noth, welche mit geballter Fauſt und geſchwungnem 
Schwerte beten lehrt. Wo die äußerſte Noth etwa an den Einzelnen, 
ben Armen, Alten, den Schwachen und Krüppel kommt, da ger 
währen die religiöfen Inſtitute in ihrem eignen Intereſſe wenigſtens 
einige Aushülfe durch Almoſen. So hat das niebere Volk hier 
nicht das verbitterte, neiderfüllte, verbiffene Gefühl, mit dem wohl 
ein großer Theil unferer Proletarier zu dem Wohlhabenderen, 
Reicheren und Vornehmeren finſter aufſchielt. Zudem iſt auch die 
geiſtig trennende Kluft zwiſchen den Ständen weit geringer. Aber 
der Stahl iſt aus dem Blute dieſes Volkes verſchwunden, und die 
Dumpfheit ſeiner Geiſtesknechtſchaft, die tiefe Entwürdigung des 
religiöſen und ſittlichen Bewußtſeins, der völlige Mangel an aller 
Innerlichkeit, an allem geiſtig Gehaltvollen wird doch für den 
Beobachter um ſo peinlicher, je hoffnungsloſer dieſe Zuſtände und 
je unabſehbarer die Zeit erſcheint, wo dieſer äußerlich beglückteſte 
und begabteſte Theil der Menſchheit zu ſeiner menſchlichen Beſtim⸗ 
mung zurückgeführt ſein wird. Die große Weltbewegung der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution hat einmal einen Ruck gethan, um mit dem 
Hebel der Idee die Bergeslaſt der Rohheit und des Materialismus 
hinwegzuwälzen. Aber es war eben nur ein Ruck, und jetzt über⸗ 
grünt ſchon wieder das Moos die Stelle, wo der Felsblock ein 
wenig aufgelüftet wurde. Da liegt vor mir eine Kupfermünze, 
die mir der Wirth der Bottega herausgegeben; darauf ein Stab⸗ 
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bündel mit dem Richtbeile, gekrönt von einer Freiheitsmütze, und 
die Umſchrift lautet: Republica Napoletana! Republik Neapel! 
O Himmel, meld ein Meffer ohne Klinge, dem das Heft fehlt! 
Und mann ift fie geprägt? Anno settimo della liberta (1799)! 
Und doch foll man nicht verzweifeln. Einer der unglüdlichen 
Söhne Italiens, der Römer Mariotti, feit einigen Jahren in London 
als Flüchtling lebend, fagt in feiner Charakteriftif der Neapolitaner: 
Doch darf man nicht vergeffen, das biefes kampaniſche Paradies 
das Land der Erdbeben und Vulkane ift, daß mir auf der Afche 
balbverlofchener Feuer ſtehen, die plößlich wieder aufleben und ſich 
entflammen können. Was den Neapolitanern an Erziehung und 
Bildung fehlt, erfegen fie durch angebornen Geift und Scharffinn, 
Was in andern Ländern die Frucht langer Erfahrungen und langen 
Studiums ift, ift bei ihnen das Erzeugniß plößlicher Kraftanftren- 
gung. So entwidelten in den legten Verſchwörungen der Carbonari 
die unterfien Klaffen eine Schnelligkeit des Begreifens, eine Klug⸗ 
heit und eine Kraft, die nur beffer geleitet zu werden brauchten, 
um zu den glüdlichflen Erfolgen zu gelangen. Denn in ben 
römifhen und neapolitanifchen Staaten fteht die Maſſe phyfifch und 
moraliſch Über den vornehmen Klaſſen, weil diefe Trasteveriner und 
Lazaroni das find, was fie zu fein fcheinen, die ächten Nachkommen 
der Griechen und Römer, während der Adel von Normanen und 
andern fremden Völkern abflammt, die, in ein milderes Klima ver- 
fest, entarteten, und ihre urfprüngliche Kraft verloren, Dies 
Urtheil wird beftätigt durch die Charakteriftit, welche der unparteiifche 
Sefchichtfchreiber Neapels, Pietro Colletta von feinem Volke entwirft, 
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Den 17. Auguſt. 


In meinen Wirthsleuten lerne ich das hiefige Volt von ber 
liebenswürdigſten Seite Eennen. Aufmerkfam, liebevoll gaftlich, naiv 
wie die Wilden, thun fie mir alles, was fie mir an den Augen 
abfehen Fönnen, und babei ohne eine Spur von Eigennus und 
Habgier. Merken fie, daß ich in meiner Einſamkeit traurig bin, 
fo kommt Alles zu mir herauf, mid zu erheiten. Es wird ber 
Tamburro geſpielt, Tarantella getanzt und Volkslieder geſungen, die 
ich freilich nur halb verſtehe, weil ſie durchaus im neapolitaniſchen 
Dialekte ſind. Und wäre ich zehnmal reicher als ich arm bin, ich 
möchte nicht in einem der großen Gaſthöfe leben, wo man eben 
nur das überall Gewohnte wiederfindet. Auf meiner Loggia iſt es 
ſo ſchön, daß ich gar nicht ausgehen mag. Schon aus meinem 
Zimmer habe ich die freieſte Ausſicht, und der Veſuv guckt mir 
beim Schreiben immer zum Fenſter hinein. Trete ich dann aus 
der Thüre, ſo bin ich auf der zimmerbreiten Loggia, und über 
meinem Zimmer bildet das platte Dach gleichfalls eine ſolche. Ich 
ſehe über die endloſe Breite der Orangengärten hinweg geradeaus 
aufs Meer, auf den Veſuv und ſeinen Städtekranz, auf Neapel, 
Procida, Kap Miſene, Jschia. Heute iſt das freilich Alles von 
Dunſt umflort, wie denn überhaupt ſeit den letzten Tagen das 
Wetter ſich ungünſtig zeigt. Die Luft, obſchon etwas bewegt, doch 
ſchwer und nervenbelaſtend, die Farben gebrochen, das Meer .oft 
grau und bleifarben, Vefuv und Somma in Wolkenkappen — es ift 
eben ein bruttissimo Sciroeco! Ein Paar Regengüffe Nachts Haben 
nicht erfrifcht, obfehon das Waſſer ſtromweiſe durch bie engen Wein- 
bergsgaffen ſchoß. Am andern Morgen war alles wieder Staub. 

Borgeftern in Maffa babe ich bie eriten Zrauben gegeffen, 
große Muskateller, aber noch nicht ganz reif. Melonen, . Pfirfifch, 
Birnen, Feigen täglich. Honig, den mein Handbuch von Sorrent 
rühmt, habe ich noch nicht auftreiben Eönnen. Meine Wirthöleute 
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verftanden komiſcher Weiſe nicht einmal die Ausdrücke (mele, Dos 
nig, fave, api peechie, Honigwaben, Bienen), mit denen ich ihnen 
mein Verlangen deutlich zu machen fuchte. Erſt ein neuangekom⸗ 
mener Saft des Haufes, ein nenpolitanifchee Advokat, half ihnen 
auf die Sprünge. Aber fie mußten von ihren Bekannten Niemand, 
der Bienenzucht treibe, und jener fagte mir, daß diefe „bella indu- 
stria“ wohl in Calabrien, aber nicht in Sorrent zu Haufe fei. 
Jung's haben aber doch im ihrer Cocumella durch ihren Mulattiero 
eine Honigquelle ausfindig gemacht, und mid in den Stand gefest, 
Euch zu melden, daß der Honig von Sorrent vortrefflih und an 
würziger Süße unvergleichli ift. Reisſuppe, Maccaroni, Fiſche, 
Fritto, Milch und Obſt, Abends vortrefflicher Lattuga: da haſt 
Du meinen täglichen Küchenzettel, den ich alle Tage ſelbſt machen 
muß. Denn jeden Morgen weckt mich Antonio, der dreizehnjährige 
Sohn der Signora Roſa la Magra, mit feinem: Signor ’cellenza! 
dice Mama: che volete pranzar? Wenn ich nicht beflimme, find 
fie unglüdlich und klagen, daß es mir nicht bei ihnen gefalle, 
Diefee Antonio iſt der gefcheutefte, fanftefte, anfländigfte Knabe, 
und mein Diener, Begleiter, Führer, Rathgeber und Freund auf 
allen meinen Wegen und Stegen, zuverläffig, treu, befcheiden, uns 
eigennüßig und von unglaublicher Dienſtfreudigkeit. Er ift leider 
Eräntlih und wird wohl einmal Mönd werden, wie die Mutter 
meint. Der Vater ift apparatore, d. h. Kirchenausſchmücker bei 
den zahleeihen Seften, und der ältefte Sohn Hilft ihm in diefem 
Geſchäfte. Sie find oft halbe Wochen lang abmwefend, da ihre 
Geſchicklichkeit auch in der Umgegend fehr gefucht ift. 

Geftern Abend von einem Spaziergange heimkehrend fand ich 
in dem Zreppenhaufe vor dem Bilde der Madonna alle Haus- 
bewohner groß und Elein verfammelt, um der Madonna den Rofario 
zu fingen. Die Mutter, weiche mich wegen lange ausbleibender 
Briefe bekümmert gefehen, trat zu mir heran und fagte: „Signor, 
wir wollen heute der Medonna den Rofario für Euch fingen, daß 
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ſie Euch bald gute Nachrichten von den Eurigen ſchenke. Seid 
gewiß, ſie wird gnädig ſein.“ Als ich wieder hinabkan, fand ich 
den kleinen Altarſims vor dem Bilde der Madonna, die ihnen ein 
deutſcher Maler al Fresco in die Niſche gemalt hatte, mit bunten 
Papierlaternchen erleuchtet und mit Blumenſträußen, Flittergold 
und Kränzen geſchmückt. Als die geweihte Kerze angezündet war, 
begannen ſie den Geſang. Die im Hauſe wohnende alte Gevatterin 
machte den Vorſprecher und Vorſänger, indem ſie die ſämmtlichen 
Myſterien herſagte, wo denn zwiſchen inne gewiſſe Refrains unzäh⸗ 
lige Male wiederholt abgeſungen wurden, in welchen Geſang Groß 
und Klein in der ſchreienden, hellſtimmigen Weiſe unſerer Kinder⸗ 
geſänge einfiel: 

O Santa Maria, 

Madre di Dia, 

Prega per noi peccatori 


Adesso e al ora 
Della nostra morte! 


Es war ein Eöftliches Genrebild, wie fie da alle Zreppenftufen 
füllend, Groß und Klein, durcheinander faßen, die Vorfängerin oben 
an, dee Dausvater in der Thüre lehnend, die jlngften Kinder im 
eifrigften Singen mit dem Kästchen fpielend, die Älteren Mädchen 
aus der Andacht oft plötzlich mit dem heiterften Gefichte zu mir 
aufblidend. Durch die offenen Wölbungen der Kleinen Halle, 
deren Inneres einer Kapelle glich, floß das Kicht des vollen Mon- 
des, bdufteten die Drangen- und Citronendbäume im Abendwinde, der 
zuweilen bie bunten Lateruchen vor dem Bilde dee Gnadenmutter 
feife hin und herſchwanken ließ. Das ftetd ſich Wiederholende der 
Refponforien, von dem Gefangrefrain: O bella Maria! o caro mio 
Gesüal unterbrochen, das Kintönige der Gebete hatte etwas in den 
Schlaf Wiegendes, wie das Plätfchern einer Tontaine, oder wie 
fernes Bienengefumme am Sommernachmittage, und bald lagen die 
Kleinen in Schlaf gewiegt auf den Zreppenflufen, während der 
Säugling an der Bruft der Mutter ſchlief. Die Iateinifchen Gebete 
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verſtandlos mit barbarifcher Ausfprache hergefagt oder Hefungen hat: 
ten etwas Zascinirendes, das wie Zauberei und Beſchwörung Fang. 
Das Ganze dauerte ziemlich eine Stunde, dann brannten die Kinder 
ein Spielfeuerwert zu Ehren der Madonna ab, Ganz wie bei einem 
großen Kicchenfefte. Und nun das Belle zum Schluffe: heute Nach: 
mittag ftürzt die ganze Familie mit lautem Subelgefchrei zu mir her: 
auf: una lettera pel Signore! una lettera. Richtig! der Marinar 
bringt das langerfehnte Briefpaket von Meuricoffre, welches ſchon ein- 
mal vergebens den Weg nad) Sorrent gemacht hatte. Das Mirakel 
ift gefchehen, die Familie entzüct, und die Madonna wird dafür heute 
Abend einen neuen Roſario dargebracht erhalten, wozu ich eine Kerze 
fpende, Nun fage mir Eins, man foll kein Wunder glauben! 


Den 18. Uuguft. 


Taſſos Geburtshaus ift jest ein prächtiger Safthof. Unfern 
davon liegt ein anderer, bie Sirene genannt, und neben biefer 
bezeichnenden Nachbarfchaft erhebt fi) das flolzprangende Klofter der 
Sefuiten 'gelbfchimmernd auf der Zelfenhöhe am Meere. Als ich 
heute Abend mit dem Michelet (du prötre, de la femme et de la 
famille) in der Hand auf der Steinterraffe vor demfelben faß, zogen 
ein Dusend feiner Bewohner, meift jugendliche Geftalten mit fels 
nen blaffen Gefichtern unter den breiten ſchwarzen Hüten, bie 
Arme in ihre meiten, ſchwarzen Roben gewidelt, an mir vorüber, 
Paarmweife, doch ohne mit einander zu fprechen, obfhon fie die 
Lippen bewegten. Es waren Gebetübungen, die fie in fich hineins 
murmelten, als hätten fie geahndet, welch ein Zauberbuch zur Bes 
ſchwörung dieſes finfteren Nachtſpuks der Zorefliere in feiner Hand 
hielt. Wenn man in Italien lebt, und die ungeheuren Anſtren⸗ 
gungen, bie unglaubliche Fülle der Mittel, die Macht und dem 
Einfluß dieſer Jünger Loyola's in der Nähe zu fchauen Gelegenheit 
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bat, fo begreift man die Wichtigkeit der franzöfifchen Kämpfe und 
den Werth einer folhen Schrift, deren Lektüre mich in diefen Ta⸗ 
gen lebhaft befchäftigt hat. Die Jeſuiten und ihr Schickſal find der 
politifche Barometer für Neapeld Geſchichte. Unter Karl L, oder 
vielmehr unter feinem Minifter Tanucci, der den Staat aus der 
Knechtſchaft der Kirche zu emanzipiven firebte, wurden fie zuerft in 
ihren Borrechten beſchränkt (1741), dann ein Bierteljahrhundert 
fpäter aus dem Reiche gejagt. Portugal, Spanien und England 
waren vorangegangen, Neapel folgte. Die Maßregeln waren fo 
gut getroffen, daß in einer einzigen Nacht, vom 3. zum 4, No: 
vember 1767, alle Klöfter und Kollegin im Umfange bed ganzen 
Reiches vom Militair beſetzt, und der gefammte Orden, felbft die 
Schüler und dienenden Brüder, auf bereitgehaltene Schiffe gebracht 
und nach Zerracina im Kirchenflaate geführt wurden, Die Gefell- 
fchaft Jeſu ward im Reiche beider Sizifien durch königliches Edikt 
für ewig aufgehoben erflärt, ihr Vermögen confiscirt und ihre Güter 
eingezogen, »Diefe Vertreibung,“ fagt Goletta, erregte Trauer bei 
allen Heuchlern und Schelmen, Freude bei allen Einfichtsvollen, 
Steichgültigkeit bei der Maſſe und Jubel bei der Übrigen, längſt 
auf die Sefuiten neidiſchen Geiſtlichkeit ).“ Mit einem Theile des 
gewonnenen Geldes wurden Öffentlihe Schulen gegründet, Srei- 
fhulen für die Armen, Waifenanftalten, Handwerköfhulen und 
Arbeitshäufer errichtet, und andere nügliche und wohlthätige Ein⸗ 
richtungen begründet. Dennoch mar es den Vertriebenen gelungen, 
große Summen und viele Koftbarkeiten zu retten. Nach der kurzen 
Revolution von 1799 fiellte Ferdinand die vertriebenen Bundesges 
noffen des Despotismus wieder her**), und Pius VII. beftätigte in 
einem Breve („per secondare i desiderli di S. M. Fernando“) ihre 
Klöfter und Kollegien. Unter der franzöfifchen Regierung konnten 


*) Storia del reame di Napoli I., &. 87—89 der Barifer Ausgabe. 
*) Goletta a. a. O. L, ©. 278 ff. 
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fie nicht auftommen; und ihre vollfländige Reftitution geſchah erft 
im Jahre A821, als der meineidige Ferdinand nach Unterdrüdung 
der Eonftitutionellen Bewegung in fein Meich zurückkehrte. Seine 
erſte Handlung war, daß er den Sefuiten alle ihre alten Sige, 
Güter und Reichthlimer wiedergab, und den Unterricht wieder im 
ihre und des Klerus Hände legte. Jetzt find beide wieder allmächtig 
in Neapel. Der König ift ganz in den Händen feines Beichtvaters, 
ber ihm täglih Beichte hört. Mas ich von gutunterrichteten 
Leuten Über die Zuftände der inneren Verwaltung Neapels erfuhr, 
ift troſtlos. Betrug und Beſtechlichkeit gehen durch alle Zweige 
bis zu den höchſten Stellen. Die Subalternen find ohnehin durch 
ganz erbärmliche Befoldung ſämmtlich auf dergleichen angemiefen. 
Einmal ward dem Könige benunzirt, daß der Director der großen 
Waiſenanſtalt die Kinder faft verhungern laſſe. Er überzeugte fich 
und jagte den Spisbuben fort. Allein diefer mußte mit großen 
Opfern den Beichtvater des Königs zu gewinnen, der dem leßteren 
die Zerknirſchung des Beungnadeten fo wirkſam fehilderte, daß bald 
darauf die MWiedereinfegung des Betrüges erfolgte, der jest feine 
Sache eben fo ſchamlos weiter fortfeßte. Auf demfelben Wege iſt 
es neulich gelungen, den Beichtvater der Königin zu flürzen, ber 
auf ihren Befehl berfelben wahrheitsgemäß grobe Mißbräuche berich- 
tet batte, welche in einer mohlthätigen Anſtalt herrfchten, deren 
Beſchützerin die Königin if. Den Sammer und die Gräuel der 
Findelhäuſer, aus denen fich jedermann ein Kind holen Tann, hat 
neulich ein junger Neapolitaner in einem Romane gefhildert. Aber 
diefer wurde fofort Eonfiscirt, und der Verfaſſer fhmachtet im Ge 
fängniffe. Das Schulweſen ift im allerfläglichften Zuftände, doch 
das ift ein Gegenftand, Über den ich fpäter im Zufammenhange 
berichten will. Die goldene Zeit des Unterrichtömefene in Neapel 
war unter der Megierung Tanucci's in den fiebziger und achtziger 
Sahren des vorigen Jahrhunderts, wo Staatsmänner wie Caracciolo, 
Palmieri, de Gennaro, Galliani, und Gelehrte wie Silangieri, 
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Pagano, Galanti, Conforti und Antonio Genoveſi im Sinne ber 
Bildung und Aufklärung wirkten. Es ift Thatfache, daß Neapel 
gegenwärtig in dieſem Bezuge weit hinter jener Zeit zurückſteht. 
Die Vertreibung der Jeſuiten gab den Reformatoren die Mittel 
zu ihrer Wirkſamkeit. In allen Gemeinden wurden Volksſchulen 
errichtet, in jeder Provinz eine Erziehungsanſtalt für die Vorneh⸗ 
meren, beren Lectionsplan unter zwölf Vorlefungen nur zwei für 
Religion, alle Übrigen für Sprachen und Wiffenfchaften feftfegte. 
In allen größeren und Bleineren Städten wurden ähnliche Anftalten 
gegründet, Der Unterricht war öffentlih, die Profefforen mußten 
ein Staatderamen beftehen. Die Biſchöfe wurden auf die Leitung 
‚Ihrer geiftlichen Seminarien unter Oberaufficht des Staats befchränft, 
und ihnen jeder Einfluß auf den Hffentlichen Unterricht entzogen, 
verfuchte Eingriffe fireng zurückgewieſen. Ein Bifchof denunzirte 
einmal beim Minifterium mehrere Profefforen wegen nicht gehöriger 
Beobachtung der Vorfchriften des Eatholifchen Glaubens. Er erhielt 
zur Antwort: für bie Lehrer an öffentlichen Schulen fei im Betreff 
ber Religion das einzige Erforderniß, daß fie Chriften feien. 
Ein anderer Bifchof verlangte die Schließung mehrerer Lehrftühle 
in feiner Diözefe, weil fie ohne feine Erlaubniß und gegen gemiffe 
päpftliche Bullen erlaffen fein. Der König, d. h. fen Minifter 
Tanucci erwiederte: die bifchöfliche Erlaubniß fei unmöthig, die For⸗ 
derung frafbar, und Eaffirte für immer die Bullen, auf welche fi) 
der Bifchof berufen hatte. So begegnete man damals ben Ueber 
griffen der Hierarchie in Stalien*) ! Die Univerfität von Neapel, 
eine Stiftung Friedrich IT, welche unter der Wirthſchaft der Vize⸗ 
könige faft völlig zu Grunde gegangen war, blühte unter Tanucci 
neu empor, und bildete bald einen Mittelpunkt aller Intelligenz 
des Jahrhunderts. Die Profefforen wurden beffer befoldet und höher 


*) Coletta, storia del reame di Napoli Th. I., S. 93—95. 
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geftelit, die unnügen pfäffifchen Lehrſtühle aufgehoben und fieben 
neue im Sinne der Aufklärung gegründet, für Beredtfamkeit, Kritik 
der vaterländifchen Gefchichte, Aderbau, Architektur, Feldmeßkunſt, 
Naturgefchichte und Mechanik, Der Univerfität ward das Sefuiten- 
conventgebäude il Salvatore zu Neapel Überwiefen, woſelbſt auch 
die Akademien der Malerei, Bildhauerkunft und Architektur, ſowie 
die Öffentlichen Bibliotheken und Kunftfammlungen, ein zo00logifches 
Mufeum, ein botanifcher. Garten, ein chemifches Laboratorium, eine 
Sternwarte, ein anatomifches Theater, meift lauter neue oder doch 
völlig umgeftaltete Inftitute ihren Sig fanden. Man muß geftehen, 
daß die damals herrfchende Richtung in ihrem Sinne große Thä’ 
tigkeit entwidelte. Auch die Akademie der Wiffenfchaften 
ward in biefem Sinne umgeftaltet, und an bie Stelle eitlen Pomps 
trat die praßtifche Richtung auf die Vollswohlfahrt. Coletta zählt 
eine ganze Reihe berühmter Namen auf, welche damals an biefen 
Schulen und Akademien wirkten oder aus ihnen hervorgingen. Ein 
Mario Pagano lehrte Staatstunde an der Univerfität, und unter: 
ſchied zwifchen Rechten der Unterthbanen und des Herrfchers, und 
Filangieri fchrieb fein berühmtes Buch Über Gefeßgebung, welches 
funfzehn Jahre fpäter durch Henkershand verbrannt wurde. Die 
Ungunft des Geſchicks gönnte diefen VBeftrebungen nicht die Zeit’ 
im Volke Wurzel zu faffen, und nur zu bald kamen Zeiten, mo, 
was damals Verdienft war, in den Augen der Herrfcher todeswür⸗ 
diges MWerbrechen wurde. Die Furcht vor ber franzöfifchen Revo: 
Iution, der Eurze republifanifche Aufftand in Neapel felbft führte 
Verfolgung aller Wiffenfchaft und Bildung, und Auflöfung faft 
aller Anftalten für Vollsunterricht und Aufklärung durch die despo⸗ 
tifhe Reaktion herbei. Erſt Joſeph Napoleons kurze Regierung 
(1806) verfuchte jene Anftalten wieder ind Leben zu rufen und zu 
verbeffern. So ward 3. B. aller Unterfchieb der öffentlichen Unter: 
richtsanftalten nah Stand und Rang aufgehoben. Vieles Gute 
blieb jedoch auf dem Papiere, da der unruhige Zuftand des Reiche 
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die Ausführung hinderte. Dieſe erfolgte erſt unter Mürats Regie⸗ 
rung. Coletta, der ſtrenge Beurtheiler dieſes Herrſchers, der keine 
ſeiner Schwächen verſchweigt, ſagt doch von ihm, daß er faſt als 
der Begründer des öffentlichen Unterrichts in ſeinem Reiche an⸗ 
geſehen werden könne. Was fpäter geſchah, iſt bekannt. Seit 1821 
iſt das ganze Unterrichtsweſen wieder in den Händen der Pfaffen, 
und damit thatſächlich um achtzig Jahre zurückgeſchroben. 


Sorrent, 20. Auguſt. 


Ein neapolitaniſches Schulbuch. 


In Sorrent iſt für die älteren Schüler der Gemeindeſchule 
der eigentlichen Stadt als Schulbuch im Gebrauch ein ſogenanntes: 
Compendio di tutte le scienze ad uso de’ fanciulli, welches, wie 
der Titel fagt, eine Ueberfegung des bekannten franzöfifhen Schul: 
buchs des Signore Formen* ifl. Das Buch enthält in zehn 
Kapiteln auf etwa britthalb Hundert groß gedrudten Seiten ein 
buntes Allerhand aus der biblifchen Hiftorie, Naturgefhichte, Phy⸗ 
fit, Himmelskunde, Geographie, Geſchichte (die auf drei Seiten 
abgefertigt ift), Mythologie, Mathematik u. f. f. und giebt in Form 
von Fragen und Antworten Über taufend und ein Dinge und Be: 
griffe Definitionen wie folgende Über die Metaphyſik: Che cosa & 
la Metaflsica? Antwort: Una scienza all di sopra. della fisica, und 
bazu weiter: La Metaflsica ha per oggetto la contemplazione di 
Dio, degli Angioli, e delle cose spirituali, di cui non giudica, se 
non in astratto, ed indipendamente dalle cose materiali etc. 

Um ausführlichfien find zwei Dinge behandelt. Zuerſt die 
Heraldik und Kunde ber verfchiedenen europäifhen Orden. Der 


*) Abrege dcs toutes leg sciences. Berlin 1794, 
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rothe Adlerorden, dieſer wahrhafte rothe Magiſter ubique unter den 
europäiſchen Orden, fehlt hier freilich durch eine gröbliche Nach⸗ 
läſſigkeit, aber er kann ſich damit tröſten, daß er mit dem Orden 
der Ehrenlegion gleich behandelt iſt, der auch nicht bei den franzö⸗ 
ſiſchen Orden genannt wird. Das zweite Hauptſtück dieſes Schul⸗ 
buchs iſt die Wiſſenſchaft von den Staaten und regierenden Häuptern 
Europa's. Von biefem Abſchnitte will ich etwas berichten, was 
für die Sorgfalt, mit der hier zu Lande folhe Bücher redigiet 
werden, bezeichnend ift. Die italienifche Bearbeitung des Formey⸗ 
(hen Buchs führt die Jahreszahl 1839 und nennt fi eine neue, 
verbefjerte, berichtigte und vermehrte Ausgabe (edizione zuova, 
migliorata, corretta, ed accresciutta sull’ originale francese del 
Sig. Formey.) Sie ift alfo vor fieben Jahren in Neapel in ber 
Druderei des Signor Giovanni Carozza erfchienen. | 

Wie ih nun eines ſchönen Tages, zur Zeit der Siefta, in 
diefem Handbuche alles Wiffenswürdigften im Himmel und auf 
Erden umbherblättere, um bie Minuten zwifchen dem Hinträumen 
und dem wirklichen Einfchlafen auf eine, für die Bereicherung mei⸗ 
ner beraldifhen und genealngifchen Kenntnifje erfprießliche Weiſe 
nüglid auszufüllen, gerathe ich, von magifcher Sympathie geleitet, 
auf den Artikel Deutfchland. Erft in der Fremde lernt man 
die Heimath, erſt im Auslande das Vaterland fchägen. Und fo 
war mir es benn ordentlich als ein Freundesgruß aus der Ferne, 
als mir die Altmutter Germania fo im italienifhen Schulbuchs⸗ 
gewande entgegentrat. Sch mar fihon einer guten Sieſta gewiß; 
abee — ach! trügerifch find der Sterblihen Hoffnungen! Deutfch 
land Eoftete mich heute in ber Fremde nicht weniger als meinen 
Nacmittagsfchlaf. Und was das fagen will, weiß nur der, welcher 
einen Sciroccotag auf dem grünen Felfen von Sorrento, einen 
ächten, weißgrauen, nebelbünftigen Sciroccotag mit vorhergegangener 
halbſchlafloſer Nacht, ohne Siefta verlebt hat. Ich mußte nämlid) 
bei der Lektüre des gebachten Abfchnittes gleich von vorn herein fo 


24 





laut und herzlich auflachen, daß fich zwar nicht die Schlafluft, wohl 
aber aller Schlaf gänzlich aus den Augen verlor. 
Der Studiofus in Auerbachs Keller fragt fingend: 


Das liebe heilige röm’fche Reich, 
Wie hält’s nur noch zufammen! 


Die neapolitanifchen Schulbehörben find diefe Tauſendkünſtler. 
Für das neapolitanifche Volk nämlich lebt das heil’ge römifche 
Meich deutfcher Nation, das man angeblid vor vierzig Jahren zu 
Grabe getragen hat, noch bis auf diefen Tag ruhig und unangefochten 
fort. Das nenpolitanifche Volksbewußtſein verneint einfach bie Ges 
fchichte dieſer Testen vierzig Jahre. Seine Lehrer laſſen das Liebe 
heil’ge römifche Reich nicht fterben. Auf die Trage des Schülers: 
„Was giebt’ zu merken in Bezug auf Deutfchland?“ antwortet 
im Zahre 4839 der Lehrer noch wie vor funfjig Sahren: „Zwei 
Dinge: erſtens, daß e8 in neun Kreife getheilt ift, und zweitens, 
daß fi) in demfelben eine große Anzahl freier und Reichsſtädte 
findet.“ Nürnberg, Augsburg, Regensburg find noch immer folche 
freie und Reichsftädte; „und alle die Wähler, die Sieben,“ nicht 
die Göttinger, ſondern bie fieben Kurfürften find noch immer 
Vaſallen und Lehnsmänner von Kaifer und Reich (S. SO—81). 
Der Kaifer ift noch immer, zwar nicht der Souvernin, aber doch 
das Haupt ber deutfchen Fürften, und diefe haben vor ihm nad 
wie vor den höchſten Reſpekt (summo riguardo) und behandeln ihn 
in fo ehrerbietigen Ausdrücken, als wenn er ihr Souverain wäre, 
Noch immer muß ber Kaifer die Konflitution und bie Taiferliche 
Kapitulation beſchwören. Noch immer ift in Regensburg der Reiche: 
tag — „und die Angelegenheiten werden, dort nach Stimmenmehr: 
heit entfchieden,“ Noch immer werben die Kaifer zu Frankfurt am 
Main gekrönt, und auf die Frage: „wer ijt jest (1839) der re- 
gierende Kaifer (Chi & l’Imperatore regnante?7)“ — erwiebert das 
Neapolitanifche Lefebuch noch immer: Francesco I., nato il 12. 
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Febbraio 1768, eletto e coronato agli 11. di Agusto del 1804 
und zählt alsdann feine Frauen unb feine Staaten auf, 

Wie ehrwürdig ift diefe Stabilität, diefer Konſervatismus, felbft 
über Zod und Grab hinaus! Welch ein ſchöner Lohr für das thatenvolfe 
Leben des guten Kaiſers Franz, fo im Bewußtſein der ganzen Jugend 
des Königreichd Neapel unfterblid nad) dem Tode fortzuleben! 

Wie freute ich mich nun auch bei der Beſprechung der ein- 
zelnen Staaten, d. h. Fürftenhäufer Deutfchlands dieſen Verjün⸗ 
Hungsprozeß angewendet, und fo 3. B. in HeffensKaffel noch ben 
waderen alten, duch Immermanns prächtige Gefchichte von den’ 
fieben kurheſſiſchen Zöpfen unfterblihen Kurfürften als Regenten 
lebend wieder zu finden, und mit ihm fo manches gute Alte, in 
Deutfchland längſt begrabene, wieder aufleben zu fehen! 

Uber in diefer endlichen, mangelhaften Wett ift nichts vollendet, 
fetbft die Dummheit nicht. Ich fand in dem fpeziellen Theile von 
Deutfhland Leider hier und da die gröblichfien ISnconfequenzen im 
Berhältniffe zu dem fo eben beleuchteten allgemeinen Theile. Zwar 
war auch hier das „jest“ im Xerte nicht immer in firenger Ueber: 
einftimmung mit der Titeljahreszahl 1839 eingehalten, fondern bald 
(4. B. S. 116) durch 4823, bald durch eine andere Zahl erklärt, 
Aber das Herzogthum Wittenberg hatte fich doch ſchon in ein König- 
reich Würtemberg verwandelt, die Kurfürften waren überhaupt bis auf 
einen verfchwunden, nicht nur die weltlichen, ſondern auch bie geiftlichen, 
bie alle im allgemeinen Theil (S. 81) noch lebten, fo wie mit ihnen bie 
fouverainen und reichdunmittelbaren Erzbifhöfe, Biſchöfe und Aebte. 
Indeſſen wer weiß? Vielleicht verhilft auch diefen Würdigen die nächfte 
neue Ausgabe von Deutfchland, welche von unfern ultramontanen 
Freunden bereitet wird, bald zu einem fröhlichen Auferftändniß. . 

Mit meiner Sieſta war es doch einmal vorbei. Ich blätterte 
alfo ſtatt Schlafens noch etwas weiter im Buche herum. In dem 
Abſchnitte „von der Gefchichte” fand ich unter andern die ziemlich 
naferveife, und in manchem beutfchen Stante ohne Zweifel völlig 
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unerlaubte Schülerfrage: Ob die Alleinherrſcher auch alle 
ein und dieſelbe Machtvollkommenheit haben? 

Was würde ein Geſchichts-⸗Gymnaſiallehrer des Miniſteriums 
Eichhorn auf eine ſolche verfängliche, ungehörige, aufregende, poli⸗ 
tiſche Frage anders erwiedern — wenn er etwas darauf erwiederte 
und nicht vielmehr den fragenden jungen „Corroſiven“ einfach ins 
Karzer ſchickte — ale ein feufzendes: „Leider! nein; denn in den 
meiften civilifirten Ländern der Erde (würde er, an die nächfte 
Gratificationsvertheilung denkend, mit einem zweiten Seufjer hinzu⸗ 
"fegen) außer in Rußland, Defterreih und der Türkei ift die gött 
liche, unumfchräntte Majeftät der Herrfcher durch den Zeitgeift fehr 
beſchränkt worden, und nur in unferem glüdtichen Vaterlande, dem 
Lande der Intelligenz und der wahren Freiheit u. f. w. u. f. m.“ 

Wie weit unbefangener benimmt fich dagegen der Staliener. 
„Signor nö!“ ermwiederte er einfah. „Die einen find despo- 
tifche, d. h. fie machen mas fie wollen (fanno che vogliono) und 
find abfolute Herren Über Leib, Gut und Leben ihrer Unterthanen, 
mit einem Worte (ald wenn er noch nicht Elar und bündig genug 
gefprochen hätte, ber wadere Mann!) fie haben Eeine andere Richt: 
fchnur ihrer Aufführung als ihren Willen. Die anderen haben 
eine Autorität, welche durch Gefege befchränkt iſt.“ — Iſt das nicht 
ehrlich gefprochen! Für diefen einen Zug von Ehrlichkeit möchte man 
dem Buche gleich Abfolution für alle feine anderen Sünden ertheilen. 

Uber das Befte Eommt noch. Der Schüler will wiſſen: mer 
denn in der Welt die unumfchräntten Derrfcher (i sovrani despotici) 
find® Darauf wird ihm die Antwort: „der türkifche Kaifer und 
überhaupt alle Potentaten in Afien und Afrika, in Europa aber 
giebt’d nur zwei, die find: der Kaifer von Rußland und — der 
König von Dänemark! Und nun komme mir noch einer und 
firafe die Politiker Lügen, welche neuerdings fo viel von den Sym⸗ 
pathien Rußlands für Dänemark und umgekehrt geſprochen. Sollten 
fich nicht die beiden einzigen Träger der abfoluten Gewalt, biefe zwei 
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legten Mobitaner des governo despotico auf Erben einander lieben! 
Mer follte es denn thun, wenn fie felbft es nicht thäten! Und 
was wird Preußen dazu fagen, daß man es aus der Reihe der uns 
umfchränkt regierten Staaten ausgeftrihen bat! — Zum Schluß 
des Artikels erreicht die Kühnheit, ja Verwegenheit des fragenden 
Schülers den höcften, fehwindelnden Gipfel. Er fragt fogar: Qual 
& la miglior forma di governo? „Welches ift die beſte Res 
Hierungsform?“ Aber der edle Freimuth des antwortenden Nea⸗ 
politaners ift faft noch größer als die Kühnheit des Fragenden. Diefe 
Antwart lautet nämlich) wörtlich: Questa quistione non & ancora’ 
decisa; ma si puo dire con fondamento, che il Governo Monar- 
chico sarebbe il migliore, se i monarchi fossero sempre tali, 
quali dovrebbero essere (d. h. udiefe Frage ift bis jest noch 
nicht entfchieden. Aber man Fann mit Grund behaupten, daß bie 
monarchiſche Regierungsform die befle fein würde, wenn 
die Monarchen immer fo befchaffen wären, wie fie fein ſollten“). 

„Auf wen geht diefe Anzüglichkeit + würde man in Deutſch⸗ 
land gleich von dreißig und mehr Seiten fragen, und der Antworts 
geber würde fi nach eben fo vielen Seiten hin zu verantworten 
haben. Glücklicherweiſe aber ift das Buch in dem freifinnigen 
Neapel gebrudt und deshalb bisher unverboten geblieben, Ob bas 
fo bleiben wird, wenn die Sache aus⸗ und Über die Alpen kommt, 
— that is the question! 

Doch ich verlaffe jegt die hifkorifch- politifchen Blätter der 
neapolitanifchen Schulencyklopäbdie, und wende mich zu einigen anderen 
Kuriofitäten, welche mir beim Umbherblättern in die Hände gefallen 
find. Zunächſt war mir darum zu thun, zu erfahren, auf melde 
Weiſe fih die neapolitanifche Schulmiffenfchaft wohl bei gewiſſen 
Materien benehmen möchte, wo es galt, bie Mefultate der Naturs 
forfhung mit gewiffen Behauptungen der Kirche zu vereinbaren. 
Wie wird es 3. B., dachte ich, der geiftlihe Schulunterricht ans 
fangen, wenn es dem Schüler einfällt, zu fragen, ob die Sonne um 


—— nd 


bie Erde geht oder umgekehrt? Das Erftere geradezu zu bejahen, 
ift heutzutage doch noch viel ſchwieriger, als das heilige römiſche 
Reich deutfcher Nation mit feiner Eintheilung in die „zehen Kreis” 
wieder in's Leben zu rufen. Der Wiffenfchaft aber geradezu Recht 
zu Heben gegen die Bibel und bie katholiſche Tradition geht auch 
nicht an. Sch fchlage Seite 69 auf, und richtig! da fteht fie, die 
verhängnißvolle Frag: I Sole, gira, o sta sempre Nsso? (Bewegt 
ſich die Sonne oder fteht fie HN) Hier ift kein Ausweg! Dies 
wentreder oder“ ift nicht zu umgehen! werdet Ihr fagen. — 

Nicht zu voreilig, lieben Freunde! Die Antwort wird uns 
gleich befchämend bemeifen, wie weit ultramontane Klugheit unfere 
arme Berftandesehrlichkeit Übertrifft. Sie, die Antwort nämlid, iſt 
nach beiden Seiten befriedigend, „Das wäre ber —!“ Geduld! 
Man urtheile felbft, hier ift fie: „Si e sempre creduto che gi- 
rasse per che esso fa un Corso apparenie, ma ora vi è opinione, 
che sia fisso, e che la terra giri intorno Il sole.“ (D. h. „Man 
hat immer geglaubt, daß die Sonne fich bewege, meil fie augen: 
fheinlich einen Umlauf madt, aber jest meint man, daß fie 
fin ftehe, und die Erde ſich um die Sonne bewege.“) 

Afo vjegt“ „meint man,“ und nicht: vor fo und fo viel 
hundert Jahren ift entbedt und bewiefen! Ihr feht, lieben 
Freunde, Galilei iſt immer nur erft halb aus dem Kicchenbann. 

Ueberhaupt wird der Aftronomen und Naturforfcher, die beide 
unter den Namen Alosofi zufammengefaßt werben, immer nur mit 
einem mitleibigen Seitenblicke gedacht. So heißt es z. B. von 
der „Anficht,” daß der Mond ein Weltkörper „mit Meeren, Seen, 
Stüffen, Bergen u. ſ. fi” wie die Erde feiz dergleichen fei bie 
„verroegene Behauptung (arditamente si vuole) vieler Leute, welche 
fetbft von den bewohnten Theilen biefer Erbe nur fehr wenig wiſ⸗ 
fen (che pochissimo sanno delle parti abitate di questa terra).“ 

Sa felbft die Bewegung der Erde ift gar nicht fo ausgemacht, 
als wir Andern und einbilden. Auf die dahin gehende Frage 





(S.72) lautet die Antwort ganz nach dem bei ber Sonne befolgten 
Prinzip, wie folgt: „Sie dreht fih, nach der Anficht (senti- 
mento) der Mehrzahl der heutigen Aſtronomen (della maggior 
parte de’ moderni Asironomi dies Astronomi ift im XZerte mit 
Kurfiofchrift gedrudt, um ben Gegenſatz gegen die anderweitige 
Behauptung hervorzuheben), fortwährend um die Sonne.“ Und 
bei ber Befchreibung ber Art und Weife, in welcher diefe Bewegung 
vor ſich gehen folle, wird der Zufag: secondo i detti fllosof (nad) 
den genannten Philofophen) nicht vergefien. 

Alfo wohlgemerkt, nur die Mehrzahl der heutigen Aftros 
nomen, bei Weitem nicht alle dieſe fllosofi flimmen für die Be⸗ 
wegung ber Mutter Erbe. Es ift alfo noch immer eine kon⸗ 
fervative Minorität vorhanden, welche treu an dem alten 
legitimen Prinzip der Stabilität feſthält. Und Majorität 
und Minorität find ja ſchwankend. Was heute noch die erftere 
bat, kann vielleicht ſchon morgen in ber zweiten fein. 

Was will es gegen diefe und dergleichen Dinge befagen, wenn 
das Deutfchland von 1839 noch ein heiliged römifches Reich mit 
Reichstagen und Kurfürjten und zehn Kreifen iſt, wenn Portugal 
noch „die ſchöne Provinz Braſilien⸗ befist (S. 102), obfchon «#6 
auf der vorhergehenden Seite ſchon einen Kaifer von Brafilien 
giebt; wenn ferner Spanien noch den ganzen mittägigen Theil von 
Amerika (quasi tutta la parte meridionale dell’ America) befigt, in 
welchem Peru ihm nod immer feine „reihen Schäge“ liefert, 
und wenn Griehenland, das Königreich Griechenland, noch gar 
nicht eriftirt,, fondern immer noch unter dem fanften Regiment der 
Baftonade, unter dem Sultan fteht, deſſen Macht noch fo gut, wie 
in der Zeit der Sarazenenthürme an den Golfen von Sorrent und 
Salerno, una potenza formidabile ift? 


Den 27. Anguſt. 


Heute Abend, ald ich zum Baden in’d Meer fuhr, erzählte 
mir mein alter Marinar Vincenzo König Gioacchino's blutiges 
Ende zu Pizzo. Er war dabei geweſen, als der Verräther Trenta- 
capilli, ein Offizier den Mürat felbft zu Ehren befördert, den Pöbel 
von Pizzo auf den unglüdtichen Mann hegte, der fich verzweiflungs- 
vol in's Meer flürzte, um fehwimmend feine Barke zu erreichen. 
Mit lauter Stimme rief er dem Gapitain derfelben, Barbara, einem 
Maltefer, den er felbft früher vom Corfaren zum Sregattenkapitain 
befördert hatte, an das Ufer zu kommen; aber der fluchwürdige 
Verräther fpannte die Segel auf, und jagte in’s Weite, um Mürat's 
im Schiffe befindliche Effecten an fih zu bringen. Trentacapilli 
mit feinen Genoffen ergriff den Unglüdlichen, welcher ſich vergebens 
abmühte, eine der Kleinen Barken vom Ufer loszumachen, fie rifjen 
ihm die Sumelen vom Hute und die goldenen Schnüre von ber 
Bruft, mißhandelten ihn mit Sauftfchlägen, und ließen ihn taufend- 
fachen Tod erleiden, che die Denker von Neapel das Todesurtheil 
fällten. Der alte Vincenzo hatte der Hinrichtung beigewohnt. König 
Gioacchino trat in ben Hof des Kaftelld mit freiem, heiteren Blick, 
in der Hand hielt er die Miniaturbilbniffe feiner Kinder. Er ließ 
fih nicht die Augen verbinden, und rief, als er fih an den an⸗ 
gewiefenen Platz geftelle hatte, den Soldaten mit lauter Stimme 
ju: Salvate al viso, mirate al cuore! „Als die Schüffe Fnatterten, 
da fiel er in feine Knie, dann auf den linken Arm und mwimmerte, 
denn er war nicht zum Tode getroffen. Da trat ein Sergeant 
heran, feste ihm das Gewehr an das Ohr und drüdte los, da war's 
zu Ende, Seht Eccellenza (hier tauchte der Alte die Hand in’ 
Waſſer zur Bekräftigung feiner Worte), bei Sant Antonin, unferm 
Ei chuspatrone (er zeigte auf deffen Bildniß, das in der Abendfonne 
über der Marina piccola leuchtete) fo war das Ende des bravften 
Königs. „Bravo Gioachino!“ ſetzte er mehrmals feufzend hinzu, 
ner war ein guter König für die povera gente, der ung mehr 
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Dukaten zu buskiren gab, als die andern jegt Gran.“ In der 
That hat Mürat viel für Neapel gethan. In feiner legten Stunde 
fagte er zu dem Kapitain Stratti, dem feine Bewachung anvertraut 
wars „in Pizzo ift Freude Über mein Unglüd, und doch, mas 
babe ich den Neapolitanern gethban, um ihren Haß zu verdienen ? 
Sch habe für fie die Früchte einer langen Kriegslaufbahn veraus- 
Habt, und hinterlaffe meine Familie arm. Alles Freifinnige in 
ihren Gefegen ift mein Werk, Sch habe ihrem Heere Ruhm, der 
Nation Achtung unter den Mächtigen Europa’s verfchafftl« Ich 
finde Überall, daß das arme Volk eine Ahnung von dem Guten 
jener Zeit behalten hat, die durch al ben Nebeldunft des Haſſes, 
den feine Priefter und Tyrannen über jene Jahre zu breiten verfucht 
haben, doch immer wieder durchbricht. Wie man fonft auch ur: 
theilen mag, das wird man dem Gefcichtöfchreiber Neapel ein: 
räumen müſſen, daß die zehnjährige Negierung der franzöfifchen 
Könige für Neapel eine Zeit der Kriſis gemefen ift, deren Folgen für 
die endliche Erhebung des Volks zur Humanität und ftaatlichen Freiheit 

wohl aufgefhoben, aber nicht mehr unterdrückt werden können. | 


Den 28. Yuguft. 


In diefen Tagen haben wir mehrere ſtarke Gewitter gehabt, 
die fonft verhältnigmäßig im Sommer bier feltener find als im 
Winter, Heute früh weckte mich ein ſchmetterndes Donnerwetter. 
Der ganze Himmel ſtand in Flammen. Es ſah furchtbar aus, 
wie ſich dann das ſchwarzgraue Wolkenlaken mit dichten, dicken 
Regenſtrahlen in's Meer hinabſenkte, und ein Paar Schiffe, die 
eben noch ſturmgetrieben mit vollbauſchigen Segeln dem Hafen von 
Caſtellamare zujagten, in die finſtere Regennacht begrub, welche 
Berg und Meer und Städte mit ihrem undurchdringlichen Schleier 
bedeckte. Nachmittags war aber das Meer wieder fo ruhig „come 
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Polio,“ wie mein alter Vincenzo es ausdrückte. Von dem Unwetter 
der Nacht haben meine Hausgenoffen fehr zu leiden gehabt. Schon 
geftern vertrauten mir die älteren Schweitern, daß fie auf die Nacht 
eine Wallfahrt über das Gebirge zu einer Kleinen Kirche der Ma- 
donna bel Kiberatore, noch hinter Maſſa, machen müßten, und zwar 
drei Stunden weit in bloßen Strümpfen, wie fie e8 der Madonna 
bei der Krankheit ihres Bruders Checco gelobt. Die Mutter hat 
fie begleitet, und einige andere Freundinnen haben biefelbe Buß⸗ 
wallfahrt im gräulichen Nachtunmetter Über die halsbrechenden Ge: 
birgspfade mit Laternen gemacht. Heute liegt nun die Mutter 
krank in Folge der Anſtrengung, und fie können neue Gelübde 
thun, Als ich geftern verwundert fragte: „aber warum in Strüms 
pfen und bei folhem Unwetter? Die Madonna ift ja fo gut, was 
bat fie davon, daß ihr euch Frank macht?“ fahen fie mic alle fları 
an. Sie hatten mich fo wenig verſtanden, als wenn ich beutfch 
gefprochen hätte, und es war, als fliegen ihnen zum erſten Male 
Zweifel an meinem Chriftenchume auf. Und doch ift dies ganze 
Weſen uraltes ächtes Heidenthum, wie ſich jeder Überzeugen kann, 
wenn er jene Dorazıfche Satire (I. 3, 288—295.) lieft, mo 
der alte römiſche Dichter eine ganz Ähnliche Gefchichte erzählt; und 
wo ber timor deorum, bie Furcht vor den Göttern, bie er als 
Urfache folhen Wahnſinns anführt fo wörtlich auf das timore di 
Dio des SStalienerd von heute hinausläuft. 

Neben und an, im Haufe des Speziale (Apotheker) Don 
Gasparro, iſt deſſen jüngerer Bruder Naffaello in eine der Töchter 
unferes Haufes, die fchroarzbraune Rofina, verliebt. Davon habe 
ih nun ben Vortheil. Denn Raffaello, der ein Meifter auf der 
Guitarre iſt und eine vortrefflihe Stimme hat, fingt allabendlic) 
auf feiner weinumfchatteten Loggia, welche nahe an die unfere flößt, 
die fchönften neapolitanifchen Volkslieder. Zuweilen iſt noch ein 
zweiter bei ihm, und dann fpielen und fingen fie die prächtigſten 
Duo’s, dag es ein Entzüden ift zu hören, Dabei fpinnt ſich unter 
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meinen Augen ein vollſtändiger kleiner Roman ab, in welchen ich 
durch die darin Verwickelten bereits eingeweiht bin. Die Mutter 
will von dem Liebeshandel, der nun ſchon drei Jahre währt, nichts 
wiſſen, denn Raffaello iſt ihr zu jung, hat keine Ausſichten und 
iſt auch leider nicht ganz zuverläſſig. Da hat nun die arme Ro- 
fina einen böfen Stand. Die Häufer find fo nahe, daß man fid 
aus den Zenftern die Hände reichen, und von einem Aſtrico auf 
den andern herüber und hinüber gehen Tann, und doch fol fie ihn 
meiden, ihn nicht fehen, nicht fprechen. Dabei halten einige der 
Schweftern gegen fie mit der Mutter, und machen die Spione. 
So diene ich denn als Aushilfsmittel, indem ich fie öfters zu mir 
beraufzitire, um mir von ihr Lieber und Singweifen diktiren und 
vorfingen zu laffen, und fie dabei laut genug rufe, daß Raffaello es 
hören und auf bie nahe Loggia kommen kann. Um die Sache zu 
vervollftändigen, tft auch ein von Roſina minder begünftigter, aber 
von den Eltern dafür defto beffer aufgenommener Liebhaber in der 
Perfon des jungen Zifchler Cicillo vorhanden, und hat Eürzlich fehr 
far merken laſſen, daß der begünfligte Raffaello nichts meniger 
als ein treuer Liebhaber fei, fondern nebenher noch der Cameriera 
einer in der nahen Villa Ruggieri wohnenden neapolitanifchen Prin- 
cipeffa den Hof mache. "Rofina ift darüber Feuer und Flamme, 
und bat dem Raffaello neulich die heftigften Vorwürfe gemacht, der 
indeffen alles ableugnet und für fchändliche Verläumdung erklärt, 
Aber er bat zu viel Schelmenverfchmigtheit in feinem ſchwarzlockigen 
Sefichte, als daß ihm ganz zu traum wäre, und Rofina felbft hat 
mir geftanden, daß er ihr früher allerdings ſchon Ähnlichen Kummer 
bereitet habe. „Wenn e8 aber diesmal wieder wahr ift, fo iſt es 
aus mit und beiden,” feste fie dann entfchloffen hinzu. 


Stahr, Stalien IE, 3 
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Den 31. Auguſt. 


Und fo iſt es gekommen. Heute Nachmittag ftürzte Roſina 
zu mir herauf, ein Briefzettelchen in der Hand, und bittet mich, 
ihr den Brief zu leſen. Ich, halb arglos, halb Böſes ahmend, 
erfüllte ihren Wunſch. Das Billee war ein Liebesbrief in aller 
Form, anhebend mit bitteren Klagen, daß ber amato feit ber Ab⸗ 
reife der Schreiberin von Sorrent noch nicht gefchrieben, und endend 
mit mehr Liebesworten als nöthig waren, um eine Nebenbuhlerin, 
auch wenn fie zufällig Bein neapolitaniſch Blut in ihren Adern hätte, 
zur Leidenfchaft zu bringen. „Aber was bedeutet das? — Mas 
das bedeutet! Daß Raffaello ein Schelm ift, ein zehnfacher, der 
fo viel Zügen fpricht quante minute ha leternita (als die Ewigkeit 
Minuten hat), erwiederte mir Roſina weinend. Endlich erfuhr ich 
den Dergang. Eine gerechte Nemefis hatte der Betrogenen biefen 
fohriftlichen Beweis von der Salfchheit ihres Don Juan im bie 
Hände gefpielt, und zwar in dem für ihn ungänftigftn und ge- 
fährlichften Augenblide. Denn eben geftern hatte ſich Cicillo bei 
Roſinens Eltern geradezu als Werber um die Hand ber Tochter 
gemeldet, da auch ihm die bekannt gewordene Zreulofigkeit feines 
glüclicheren Nebenbuhlers Much gemacht‘ hatte, feine treue Liebe 
jegt von Neuem auszuſprechen. Died Alles erzählte mir das 
Mädchen mit leidenfchaftlicher Umftändlichkeit. Im Sinne deutfcher 
Blaufirumpfromantit müßte fie nun freilih den Treuloſen erfi 
vecht lieben, denn dort wächft der Regel nach bie Liebe der 
Frauen zu den Männern in dem Verhältniſſe, wie die Schuftigkeit 
der legteren zunimmt. Oder aber fie müßte an Gift und Dolch 
denken, welche bei unfern Sabrikanten italienifcher Liebesromane an 
der Tagesodnung find. Aber o fchnöde MWirktichkeit und profaifche 
Vernünftigkeit! Nichts von alle dem kann ich berichten. Roſina 
hatte ihren Entfhluß anders gefaßt. Sie hatte nämlich ihren 
Ungetreuen auf die Loggia berufen, ihm feine Untreue vorgehalten, 
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und da er auch jetzt noch zu leugnen verſuchte, ihn dadurch, daß 
fie ihm den Inhalt bes Brieſes aus dem Kopfe herſagte, zu einem 
befhämenden Geftänbniffe feiner Schlechtigkeit und zu einem ver- 
zweifelten Verſuche gebracht, aufs Neue ihre Verzeihung ſich zu 
erfleben. Das Gefpräh, dem ih auf ihre Bitte von meinem 
Zimmer aus als ungefehener Zeuge beimohnte, endete bamit, daß 
fie ihm fagte: „ich habe Die Alles vergeben, was Du mir das 
da und da (folgte ein flarkes Sünbenregifter) Leides gethan, allen 
Kummer und Verdruß, den Du mir bei der Mutter bereitet. Aber 
daß Du audy noch Teugneteft, als ich den Brief in Händen hatte, 
den ich in der Weſte gefunden, die Du mir geftern zum Ausbeffern 
übergabſt, das macht den Schluß. Gehe hin und nimm Deine 
neapolitanifche Gameriera! mit uns ift «8 aus. Cicillo hat ehrlich 
um mid; gefreit bei Vater und Mutter, was Du noch nicht gethan, 
und ich babe mein Wort gegeben.” Damit wandte fie ihm ben 
Rüden. Am Sonntag Abend foll Verlobung fein. — 

Raffaello hat fi in den folgenden Tagen weder fehen noch 
hören lafſen. Freund Hettner und ich haben Abende feine Lieder 
und fein Buitarrenfpiel ſehr vermißt. Schaam, Neue und Verdruß 
haben ihn Trank gemacht, und die gute Roſina iſt dabei nit uns 
empfindlich. Sie kann ihn noch immer nicht vergeffen; das beweif’t, 
daß fie mir täglich bie Gefchyichte feines Wankelmuths und feiner 
Untreue wiederholt, und dann mit Thränen hinzufegt: ver hat «6 
fo gewollt per la sua birberia. Und da ich doch fehen mußte, daß 
er's nicht ehrlich meinte, fo war es doch beffer, daß ih ihn, als 
daß er mich ließ, Denn das hätte mid zu Tode gekränte!« Im 
Haufe ift nun Alles glücklich: Vater, Mutter, Gefchwifter und 
Sippen. Nur die ältefte Schweſter Terefina ift noch trauriger 
geworden, und wird nun wohl zum Herbſt in’s Klofter gehen, deren 
drei in Sorrent find: zwei für bie Töchter des Adels und ber 
höheren Beamten und Grunbdbefiger, beide mit reichen Einkünften, 
und eins für die Töchter ber Armen, das aber Leine Einkünfte bat. 

3* 





Die Nacht hat Maffaello wieder gefungen. was ich von ben 
Worten Hören Eonnte, lautete folgendermaßen: 


La solitaria notte, Pace trovar non posso, 
Amica degli amanti Aspre le mie ferite. 

In queste amare piante O Dio listessa vita 
Lasci mi a me s’foca. La morte piacer mi sa. 
Ti voglio ben assai O che non fosse nato! 
Tu so’ mi fai morire Natura, che facesti? 

E quanto per te penai Perche mi protegesti? 
Sol il mio cor’ lo sa. - Lasci me a me s'foca! — 


Sorrent, den 3. September. 


So eben bin ih mit Dr. MWindfcheid von einer Zour nad) 
Pompeji zurückgekehrt. Macht es die an biefem Tage außerordent- 
liche, in dem fehattenlofen Keffel der aufgegrabenen Zodtenfladt 
noch fehr gefteigerte Dige, oder der überwältigende und betäubenbe 
Eindrud diefer Welt — ich fühle mich außer Etande, das Bilb 
berfelben zu firiren. Es ift nicht die Großartigkeit, welche fo über: 
wältigend wirkt; denn Pompeji mit feinen dreißig bis vierzig Tau⸗ 
fend Einwohnern war doch ‚immer nur eine Provinzialfiadt geringern 
Ranges, und feine öffentlichen Gebäude find mit römifcher Majeität 
gar nicht zu vergleichen. Aber dennoch erflaunte ich über dieſe 
Fülle von Genuß und Pracht einer folchen untergeordneten Stadt, 
die allein drei Theater, — für Tragödie, Komödie und Hechter: 
fpiele, — und unter diefen ein Amphitheater befaß, welches body 
faft die Hälfte des Umfanges des römifchen Kolifeums erreicht. 
Und das Alles befindet fi in einem Fünftheile der Stadt, denn 
mehr ift noch nicht aufgegraben. Das Forum ift wahrhaft impos 
fant zu nennen, und bei allen Bauten erfcheint auch das geringfte 
Material duch den Schmud und die Zierlichkeit Fünftlerifcher Be⸗ 
handlung geadelt. 


Eine Frage drängte fi) mir auf, die ich nirgends beantwortet 
gefunden: warum man nicht fhon im Alterthbume, bald nady dem 
unglüdfeligen Ereigniffe felbft, eine Wieberaufgrabung ber nur leicht 
verfchütteten Stadt veranftaltete. An Händen fehlte es fchwerlich, 
und leichter als jest mußte die Arbeit gewiß auch fein; und ſich 
wohl auch der Mühe lohnen. Spuren früherer Nachgrabungen 
haben fich allerdings gefunden, mie mir ein feit langer Zeit bier 
lebender Deutfcher erzählte, ber bei den unter Mürat eifrig betrie- 
benen Aufdelungen oft zugegen geweſen. Stieß man doch felbft 
in dem mit eifenharter Lava bebediten Herkulanum auf eingehauene 
Gänge, deren auch Windelmann als Spuren früherer Nachgrabungss 
verfuche erwähnt. Vorzüglich) um der baaren Schäge willen werben 
die entronnenen Bewohner bergleihen Nachgrabungen angeftellt 
haben, woher ed auch erklärlich wird, daß bisher verhältnigmäßig 
fo wenig an edlen Metallen gefunden iſt. Doc diefer Umftand 
kann auch andere Gründe haben, da nirgends fo viel geftohlen 
wird wie bei den pompejanifchen Ausgrabungen. Kin Antiquar 
in Neapel hat einen ganzen Saal von Verkaufögegenftänden biefer 
Art, wodurch unzähliges Alterthum in alle Welt verzettelt wird. 
In Pompeji maren namentlid frühzeitige Nachforfchungen um fo 
erflärlicher, da die Stadt, obfchon achtzehn Fuß hoch mit Afche 
Überfchüttet, doc, keineswegs ganz ſpurlos verfehmunden mar. 
Sannazar, ein neapolitanifcher Dichter des fünfzehnten Jahrhunderts, 
läßt in feinen Gedichten einen Hirten fagen: man fehe von ber 
verfchütteten Stadt noch Häufer, Thürme, Theater und Tempel 
(e le torri, e le case, e i teatri e i templi si poteano quasi in- 
iegri discernere). 

Der alte Sünder, der Veſuv, blickte fo behaglih, fein Mor⸗ 
genpfeifchen fhmauchend, auf die Stätte der Verwüſtung, die wir 
von früh acht Uhr bis gegen Mittag im Schweiße unfere® Ans 
gefichts durchwanderten. Das Ganze macht Überwiegend den Ein: 
drud einer überaus reinlich aufgeräumten Brandftätte, nur daß alle 
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Epuren des ſchwärzenden Rauches fehlm Das Ruinenhafte ift 
vorherefchend; was bie Reifebefchreiber von der Illuſion einer ans 
titen Stadt fabeln, aus der zufällig nur die Bewohner ausgewans 
dert, mögen fie felbft verantworten, Nichts macht diefen Eindrud 
des Unverfehrten, ausgenommen die Gräberftraße vor dem herkula⸗ 
nifchen Thore. Sind doch alle Däufer dachlos und nirgends ein 
Piafond, noch weniger Thüren oder fonfliges Dolzwerk erhalten. 
Es ftehen eben nur Wände, und felbft an dieſen trifft man neben 
der alten Überall die Spuren neuerer Zeritörung in den zahllofen 
Lüden, aus denen man bie Wandgemälde ausgebrochen hat. Diefe 
Befchädigungen mahen auf den Befchauer bei weitem ben peins 
lichſten Eindrud, 

Die KHleinheit der Privatgebäude der alten Städte ift bekannt, 
doch hat man auch hier Übertrieben, Das Haus des Diomedes ift 
für einen Privarmann ‚anfehnlicd genug. Die fehlenden Stodwerke 
und Überhaupt das Nadte der leeren Mauern und Wände trägt 
dazu bei, den Eindrud des Kleinen und Engen zu verflärten. in 
Zimmerleben und eine Privatgefelligkeit EFannten ohnehin die Alten 
nicht; Forum, Theater, Thermen u. f. w. waren die Räume ihrer 
öffentlihen Gefelligkeit in den Städten. Die Sclaven wohnten 
großentheils auf dem Lande. Außerhalb des ftädtifchen Lebens 
waren aber auch die Privatbauten an Villen und Landhäufern bes 
kanntlich umfangreich genug, und es ift ein großer Irrthum, athe⸗ 
nifche Verhältniſſe auf römiſche und italifche zu übertragen, und 
zu behaupten, daß die großen Privatbauten an Paläften und 
Schlöſſern der chriftlichen Zeit angehören. 

Bekanntlich hat man alles, was fih an Ehmud ber Häufer, - 
Tempel, Hallen und öffentlichen Plägen fand, Statuen, Vaſen, 
Gemälde, Mofaiten, werthvolle architektonifche Verzierungen in das 
Mufeum nad Neapel geſchafft. Nur ſehr wenige Wandgemälde 
fand ih noch an ihrer alten Stelle, darunter freilich manches, was 
der Aufbewahrung nicht minder werth geivefen wäre Aber am 
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meiſten iſt zu beklagen, daß man jest dieſe unvergleichlichen Reſte 
alter Kunſt, nur aus ihrer Umgebung geriſſen, zuſammenhanglos 
dicht nebeneinander gereiht in den Sälen des Muſeums ſehen kann. 
Genuß und Verſtändniß würden unglaublich gewonnen haben, wenn 
es möglich geweſen wäre, fie in den alten Lokalitäten zu belaſſen, 
und duch Dächer gegen die Unbilden der Witterung zu fichern. 
Der Eindrud, den das Wenige, noch an Ort und Stelle befindliche 
macht, ift mit dem, welchen jene rohe, bilberladenartige Zufammens 
ftellung gewährt, wo das Auge ruhelos von einem zum andern gerifien 
wirb, gar nicht zu vergleichen. Unter den Wandgemälden, welche 
im Muſeo Borbonico aufgefpeichert find, befinden ſich 3. B. drei 
Darftelungen aus der Sage von Medea, melde offenbar eine 
Art von Cyklus bilden. Sie find von gleicher Höhe, und waren 
fiher in ein und demfelben Zimmer vereinigt. Es find drei große 
Hauptmwandbilder und alle drei mufterhaft ausgeführt. Zuerſt: Medea 
entfliehend mit Jaſon, im Begriffe das Meerfchiff zu befteigen. 
Sie führt an der Hand ihren Beinen Bruder Abfyrtos, hinter ihr 
folgt Fafon. Die Antiquare fehen darin eine Chryfeis, melde 
vom Odyſſeus auf dad Schiff geleitet wird; dem wiberfpricht aber 
offenbar der Knabe an ihrer Hand. Das zweite Bild ftellt dar: 
Meden vom Safon tödtlich beleidigt, auf den Rachemord ber Kin- 
der finnend. Die unfchuldigen Gefchöpfe ſitzen fröhlich fpielend auf 
einer Stufe des Palaftes, hinter ihnen der Pädagog. Die unfelige 
Mutter zieht langſam das Schwert, welches fie zur Seite verborgen 
mit der Linken hält. Mit der eigenen Waffe des Gatten will fie 
ihm fein Liebftes morden. Auf ihrem Gefichte Iauert das Entfegen 
des nahenden Wahnfinnd. Sie gleicht einer mit offenen Augen 
Nachtwandelnden, und ich mußte unmilltürlih an Lady Macbeth 
denken. Im dritten Bilde fehen wir Medea nach ber That. Sie 
fteht allein! Nichts um fie her lenkt den Bli des Beſchauers 
ab von ihrer Geſtalt. In den fchlaff herabhängenden, ſchmerzlich 
zufammengefalteten Händen hält jie das Werkzeug ihrer gräßlichen 
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That. Diefe ift fo eben vollbracht. Die Unfchuldigen find ermordet 
von ben Händen derjenigen, unter berem Herzen fie geruht. Wohin 
richtet ſich der ftiere, entfegliche Blick der Mutter, den fie linke 
hinab zum Boden hin wirft? Liegen dort bie Leichen ihrer Kin- 
der? Daß fie ber Maler nicht gemalt bat, verflärkt nur den 
furchtbaren Eindrud. 


Die Alten ftellen die Werke ihrer Materei in der Blütezeit 
dem Ruhme ihrer Plaſtik gleich, wenn fehon diefe ale nähere Die: 
nerin des Kultus früher zu felbfiftändiger Ausbildung gelangte. 
Homer Eennt nur farbigen Anftri der „rothwangigen Meerfchiffe 
und bes elfenbeinernen Pferdefhmuds. Die älteften Anfänge der 
Malerei find die Eorinthifchen, basreliefartigen Bemalungen von 
Gefäßen mit ſchwarzen, filhouettenartigen Figuren. Aber fehon die 
Zeit der Perferkriege fah die Kunft der Malerei auf der erfien 
Stufe der Vollendung, Polygnot, der die Halle der Kesche zu 
Delphi mit feinen Darftellungen der Zerftörung Troja's und der 
Abfahrt der Griechen fhmüdte, und Tempel und Heiligehümer zu 
Athen und andern heilenifchen Städten mit feinen Werken zierte, 
war Kimon’s Zeitgenoß und Freund. Duch ihn und feine Mits 
ftrebenden, meift Athener, fehen wir fchon die höchſte Gattung 
dieſer Kunft, die hiftorifhe Malerei in großen, figurenreichen Dar- 
ftellungen biftorifcher Thaten und Begebenheiten aus der Heroenzeit 
wie aus der nächften Zeitgefchichte ausgebildet. Apollobor, der 
erfte, welcher auf die Nüanzen von Licht und Schatten ein tieferes 
Studium richtete, und dabei durch die Fortfchritte in der Kunft 
der malerifchen Ausfhmüdung der Bühne fehr gefördert wurde, 
befchließt diefe erfte Periode der vollendeten Kunft. 

Zeuris, der Maler des weiblichen Reizes und göttlich erha⸗ 
bener Würde, beginnt bie zweite. Parrhaſios, Zimanthes, Paufon, 
Eupompos u. a. find mit ihm die Meifter der afintifchen Schule. 
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In der dritten bilden Pamphilos, Pauſias, Euphranor, Melan: 
thios, Nikias, denen ſich eine Reihe anderer berühmter Namen anfchließt, 
die Vorftufe, auf der fich der Rafael der alten Malerei, Apelles, der 
Maler der vollendeten Schönheit und Anmuth erhebt. Seine Anadyo: 
mene, noch zu Auguft’s Zeit erhalten, war bie Vollendung des Ideals 
der Göttin der Liebe und Anmuth, wie bie firtinifche Madonna das voll: 
endete Ideal ber jungfräulihen Sottesmutter barftellt. Protogenes und 
Theon ftehen ihm zur Seite, dem würdigen Freunde und Darfteller des 
größten Helden, ben die griechifche Welt hervorgebracht. Der Befieger 
des Orients wollte nur von Apelles gemalt fein, der ihn darftellte als ir- 
bifchen Zeus, in der Dand den Blitzſtrahl des olympifchen Donnerers. 

Bon aller Schönheitöfülle biefer reichften Kunftblüte ift nur 
eined Schattend Traum in ben Umtiffen einiger der vollendetften 
Vafengemälde auf uns gelangt. — 

Nach Aleranders Zeit beginnt bie Periode der Epigonen und des Sin⸗ 
kens der großen hiftorifchen Kunft. Stillleben und beforative Malerei 
zur Verzierung der Privatprachtgebäude treten auf, Die Schönheit wird 
finnliche Ueppigkeit, die Anmuth beftechender Reiz. Karrikatur und 
Traveſtie machen fich geltend. Das Zeitalter der fabritmäßigen Fa Pre: 
ſto's beginnt. Die Römer plündern und rauben, verderben und vernich- 
ten, und Rom wird Mufeum ber Werke auch der alten Malerkunſt. 

In der Zeit Cäſars erfcheint die Malerei noch in vorübergehender - 
Kunftblüte. Als Gegenftände erfcheinen theatralifche Sconen des höch⸗ 
ften Pathos: ein rafender Ajas, eine Eindbermordende Medea. Die Staf- 
feleimalerei wich mehr und mehr der Wandmalerei, der Dienerin des 
Luxus. Und doch kommen bei den Alten, wenn fie von der Kunſt der 
Malerei fprechen, nur die Staffeleibilber in Betracht. „Nur die Maler 
von Staffeleibildern find als Künftler berühmt,“ ſagt Plinius, ber die 
Malerei zu feiner Zeit (fiebenzig nach Chr. Geb.) ald eine untergehende 
Kunft betrachtet. Dabei ift freilich zu bedenken, daß Plinius mit jenem 
erften Urtheil nicht die ältere, bie Zeit bes Phidias; fondern die Zeit 
Alexanders des Großen und feiner Nachfolger im Auge hatte. 
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Landfchaft und arabeskenartige Spielerei beginnen. Die Kunft wird 
immer mehr Handwerk unter den fpäteren Kaifern, und bie meiften 


Maler find Sklaven, welche die Wände nah Luft und Laune 
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ihrer Herren aufs Eiligfte mit Bildern anzufüllen verftchen. 
Hadrian ſelbſt, der Eniferliche Kunftfreund, unter dem die erlöfchenbe 
Slamme ber Kunft noch einmal aufjudte — (Ruzian ftellte Aetions 
Bild „Alerander und Roxane« den größten, alten Meiſterwerken an 
die Seite) — trieb Malerei und verfuchte fih m Stillleben. 

Die pompejanifhen Wandgemälde und Moſaiken find das 
Bedeutendfle, was und von diefer herrlichen Kunft der Alten die 
Zeit gegönnt hat. Sie find das Entzücken aller Eunftgebildeten 
Menfchen; die Aleranbersfchlacht gilt ale das größte Werk der 
biftorifchen Malerei aller Zeit. Und doh — mas haben wir in 
diefen faft zmweitaufendjährigen Reſten? Meiſterwerke erften Ranges? 
D nen! Mur telimmerhafte Ueberbleibfel der Kunftfertigkeit von 
Stubenmalern, welche für das Bedürfniß einer Heiner Landſtadt 
arbeiteten, aus einer Zeit des Verfalls der alten, mahren Kunft 
der Malerei. Wir dürfen fo ziemlich annehmen, daß ſich diefe 
Künftier zu einem Apelles, Zeuris und Parrhaſios verhielten, wie 
unfere Zimmermaler zu den berühmteften Meiftern unferer Zeit. 
Aber dies gilt nur von der Ausführung, nicht von den Gegenftän- 
den und ihrer Kompofition, die größtentheils wohl nur als Kopien Älterer 
Meifterwerke anzufehen find. Und doch ift felbftin den beffern diefer 
pompejanifchen Bilder auch die Ausführung von unnachahmlichem 
Reize und zauberhafter Schönheit. Und nun die Menge und all: 
gemeine Verbreitung folcher Kunftwerke, diefe innigfte Verbindung 
der Kunft mit dem Leben, mie unendlich hoch fteht darin felbft 
jene Zeit des Verfalls Über der Kunftbarbarei unferer hochgepriefenen 


Zeit! Keine Mauer der Atrien, Periftyle und Gemächer — felbft 


der Ärmften Wohnungen — ift ohne Farbenfhmud, welcher in ben 
befferen Häufern nicht felten, in den Bädern und Tempeln aber 


. faft immer gegründeten Anfpruh auf wahren Kunftwerth mad. 
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Und doch deckt den bei weitem größten Theil dieſer Schätze noch 
die Erde. Iſt doch das größte Kunftwert, die Alerandersfchlacht, 
erft vor kaum vierzehn Jahren entdedt. 

Der Hauptreiz des pompejanifchen Dekoratiensſtyls, fagt Wieg- 
mann, „Über die Malerei der Alten,“ beruht in ben heiteren, leben⸗ 
digen Farben und der anmuthigen, phantaflifchen Verbindung von 
Menfhen: und Thier⸗, Pflanzen und Architekturformen. Die 
Mände find meift in brei horizontale Abtheilungen getheilt: zuunterft 
ein meift dunkelfarbiger Sodel, dann die mittlere Abtheilung, etwa 
zwei Drittel der ganzen Höhe einnehmend, meift von heller Farbe: 
gelb, roth, blau oder grün. Die obere, welche jeboch zumeilen 
mit der vorigen zufammenfällt, ift bie heilfte in Farben, oft rein 
weiß. Diefe Abtheilungen find nun durch farbige Linien, dazwiſchen 
ober daneben laufende ein- oder mehrfarbige Ornamente in Felder 
getheilt, und bei reicheren Dekorationen durch perfpektivifche Archis 
tefturen und zierliches Tabernakelwerk durchbrochen, Innerhalb der 
mittleren Felder fieht man häufig entweder freifchwebende Figuren 
oder durch Linien eingerahmte Bilder auf ſchwarzem Grunde, welche 
durchgehende feiner ausgeführt und wahrfcheinlicd von anderer Hand 
find als die Übrigen Ornamente. Die Bilder find meift fo ver- 
ftändig und ar angeordnet, bie Figuren fo ſchön und lebendig, 
mit fo reigenden und fließenden Contouren gezeichnet und das Ganze 
fo einfach und leicht gemalt, daß, wenn man auch nur Kopien von 
Merken ausgezeichneter Meifter darin fehen will, man diefelben doch 
höchſt tüchtigen Malern zufchreiben muß. Dies ift ein Beweis 
dafür, daß die Technik ſelbſt bei dem Verfalle der Kunft noch lange 
auf einer hohen Stufe bfieb, ja fie gewann in einer Zeit, wo bie 
Allgemeinheit des Kunftfortfchritts fich in die Beſonderheit der ein- 
zelnen Strebungen auflöfte. 

Dabei ift flets zu berüdfihtigen, daß biefe Wanbbilder nicht 
ferbftfländige, für ſich abgefchloffene Kunſtwerke fein follen, fondern 
nur Beſtandtheile der organifchen Gefammtverzierung eines Raums, 
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Als ſolche find fie vortvefflih und ihre Ausführung vollendet. Ale 
Theile find fo harmoniſch verbunden, daß jeder einzelne eben nur 
fo viel fich geltend macht ale er foll, nie aber alle Aufmerkfamteit 
auf fih zieht. Wir lernen ben Srunbfag daraus, daß ein beforirtes 
Zimmer Beine Gemälbegallerie fein fol, in voelcher jene reizenbe 
Einheit bei reicher Mannigfaltigkeit, bie uns in ben antiken Ge⸗ 
mächern erfreut, durchaus unmöglich fein würde. 


Ueber das Kolorit der alten Malerei hat Hettner aller: 
band feine Bemerkungen gemacht, die fehr viel zum Verſtändniß 
diefer alten Kunft beitragen. 

Bekanntlich wird als der charakteriftifche Unterfchieb und Gegen⸗ 
fa& der alten zur neueren Malerei der vorwiegend plaftifche Eins 
druck der erfteren ausgefprochen. Die Wahrheit biefer Angabe 
beftätigt gleich der erſte Anblid eines alten Gemäldes. Die Linear: 
perfpektive ift mäßig, die Luftperfpeftive gar nicht angewandt, die 
Zeichnung hält fich ſtreng in dem objectiven Contourenſtyl der Pla⸗ 
ftit, und in den Figuren felbft herrſcht plaſtiſche Typik. Eine zweite 
Eigenthümlichkeit der alten Gemälde ift, daß in ihnen durchgängig 
das Prinzip moderner Beleuchtung fehlt. In dem berühmteften 
derfelben, in ber Aleranderfchlacht, heben ſich z. B. alle Figuren 
aus einfach weißem Grunde hervor, Feine Wolke, Kein Lichtrefler, 
nicht der Art ift angedeutet. Und unter allen pompejanifchen 
MWandgemälden giebt es nur ein einziges Bild, das an foldhen 
modernen Lichteffekt anftreif. Es ift das vielfach erklärte Bild, 
welches nach Quaranta's Deutung Zephyros und Chloris darſtellt. 
In allen Übrigen fehlt durchgängig jede Andeutung von Beleuch⸗ 
tung und dadurch hervorgebrachter Farbenwirkung. Immer ift der 
Grund eine in fih einfache Farbe, und dieſe ift nicht bloß, wie in 
der Aleranderfchlacht, einfache Zarblofigkeit, fondern in anderen Ge: 
mälden Roth, Grün, Blau u. ſ. f. 
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Diefe Eigenthümlichkeit bedingt nun fogleich ein unſerer Mas 
lerei ganz entgegengefegtes Farbenſyſtem, ein Kolorit, welches jedem 
Beſchauer diefer alten Bilder bei dem eriten Anblicke auffällt. Da 
fieht man wunderlicher Weife in den Arabesken pompejanifcher 
MWandverzierungen auf intenfiv vochem Grunde grüne Menfchen- 
und Thiergeſtalten. Und felbft in größeren biftorifchsmpthologifchen 
Gemälden bemerkt man folche Verlegung der Naturmwahrheit, die 
offenbar zeigt, daß hier ein anderes Geſetz ald das der bloßen Nas 
turnahabmung beftimmend einwirkt. Auf einem Bilde ift ber 
Adler des Zeus fchwarzbraun, auf einem andern erfcheint er roth⸗ 
braun. In zwei Replilen ein und befjelben Gemäldes, das die So 
darftelt, wie fie von einem Triton nach Aegypten gebracht wird, 
ift auf dem einen Bilde das die Lokalität andeutende, ägyptiſche 
Krokodil bunkelgrün, mährend ed auf dem anderen hellblau 
erfcheint.. Warum? Weit das erftere Gemälde in bunkelgrünem, 
das lebte in blauem Zone gehalten ift. 

Diefes auffallende Verlaffen der Natur und Lokalfarben und 
ihre Vertaufchung mit einem fcheinbar ganz milllürlichen Kolorit, 
wie wir ed in vielen alten Gemälden wahrnehmen, findet fih nur 
auf Wandgemälden, niemals auf Mofaiten, in denen wie reinere 
Nahahmungen ber eigentlichen Zafelbilder vermuthen dürfen. Diefe 
legteren find daher bie alleinigen Anhaltpunkte zur Ermittelung des 
Sarbengefeged in der eigentlichen Malerei der Alten. Denn bie 
Wandgemätde find mefentlih Zimmerverzierungen; ihr Farbengeſetz 
ward durch einen, von ber firengen, freien Kunſt ber Malerei ſpe⸗ 
zififch abweichenden Dekorationsſtyl bedingt. 

Die Alten wurden bei der malerifchen Verzierung ihrer Wohn: 
zimmer von dem richtigen Gefühle geleitet, daß Wandgemälde der 
bezeichneten Art Eein felbftftändiges Intereſſe in Anfpruc nehmen 
bürfen, weil biefelben fonft nur zerſtreuend einwirken, und, wenn 
fie groß find, geradezu den Begriff und das Gefühl der Wohns 
lichkeit aufheben. Wer ſich davon Überzeugen will, darf nur z. B. 
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die Fresken von Sodoma in einem ber oberen Zimmer ber Far⸗ 
nefina zu Rom anfehen. Deshalb nivellicen die Alten bei ihren 
MWandgemälden jene anfpruchsvolle Selbftftänbigkeit, fie fielen die 
Bilder von vorn herein thatfächlich als bloße Momente, als unter: 
geordnete, dienende Glieder eines größeren, organifchen Ganzen hin. 
Dies gefchieht zum Theil ſchon räumlich, indem fie jenen Bildern 
eine verhältmißmäßig nur geringe Ausdehnung geftatten. Noch mehr 
aber und nachdrüdlicher gefchieht es durch den innigften Wechfel- 
bezug, in melhem bie Särbung bes Bildes zur Farbe der Wand 
geftellt wird. Dies ift das Weſen bes alten Dekorationsſtyls: jedes 
Bild muß an fich felbft zeigen, daß «8 von einem größeren Ganzen 
organifh getragen wird. Es muß von Haufe aus ſubjektiv tein- 
tirt fein. 

Diefe fubjektive Teintirung befteht aber in nichts anderem als 
in dem, was bie Alten rovos nennen, d. h. in ber Lichteinheit, 
in welcher ein Gemälde gefehen wird, und in welcher die ſubjektive, 
lyriſche Stimmung liegt. Diefer „Ton,“ wenn er mit einer far- 
bigen Wandfläche organifch vermachfen, von ihr wefentlich beffimmt, 
teintirt fein fol, kann felbft nur wieder Farbe fein. Denn ber 
Unterfchied des reinen und freien vom dekorativen Style liegt nur 
darin, daß in dem einen reines, farblofes Licht das Medium ift, 
in welchem bad Gemälde gefehen wirb, in dem andern, dem deko⸗ 
rativen, aber ein Kicht, das von ber Farbe der Wand getrübt und 
weſentlich modifizirt iſt, alfo ein felbftfarbiges Licht. 

Wie wirkt aber nun die Wandfarbe ein, und wie verhält ſich 
zu ihr der Grundton des antiken Wandgemäldes? 

Das Wandgemälde hat zwei Beſtimmungen. Es fol einmal 
die Einförmigkeit der Wandfläche beleben, alfo ſich als felbitftändig 
hinftellen; zweitens aber fich als bienendes Glied erweifen, alfo bie 
Wandfläche in ſich fortklingen laſſen. Folglich muß erflend der 
Grundton des Wandgemäldes nothwendig heller ſein als die Wand, 
denn nur fo kann ſich das Bild ſelbſtſtändig von der Wand abs 
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heben, Zweitens aber darf diefe Helligkeit nicht abfolute, fonbern 
nur relative.fein, eine Helligkeit, bie mobdifizirt wird von der Far- 
benbsflimmtheit der Wandflähe. Iſt alfo 3. B. die Wandfläche 
dunkel, fo ift der Grundton des Wandbildes hellgrün; denn dies 
ift die Klärung von Schwarz, in der das Dunkel noch fortwirkt. 
Diefer hellgrüne Grundton (rovos) bildet dann weiter den Grund 
aller Farbentöne, die in dem Wanbbilde felbft auftreten dürfen. 
Während in dem eigentlihen Bilde (in dem freien Kunitwerke 
der Zafelmalerei) die Gegenſtände durch ein reines, farblofes Licht 
gefehen werden, brechen fich hier im antiken Wandbilde alle Lokal: 
farben in einem felbftfarbigen Medium, und werden fo durch daf- 
felbe tingirt. Daher das Ueberfpringen ber Naturwahrheit in dem 
Kolorit der alten Wandgemälde., Gewöhnlich iſt diefer Grundton 
im Hintergeunde angegeben. Die Wandgemälde find größtentheils 
durch befondere Sarbenränder von der Wandfläche abgegränzt, und 
gleihfam eingerahmt. Auch diefe einrahmenden Linien find von 
diefeer Grundfarbe, und fomit der harmonifche Webergang beider. 
In ihnen hat, wie Heinrich Meier einmal fagt, der Meiſter den 
Akkord angeben wollen, aus welchem fein Stud gefpielt fei. 

Da nun alfo alle Farben durch bdiefen Grundton beftimmt 
fein müffen, fo darf in dem ganzen Bilde Beine Karbe auftreten, 
welche niht von ihm mahlverwandtfchaftlih gefordert 
würde, Hier kommt es alfo an auf dag Grundgefes ber phyſika⸗ 
lifchen Farbenbildung. Die Griechen zeigen ſich auch hier als die 
ächten Schüler der Natur, indem ıhre unbewußte, inftinktive Far⸗ 
benbehandlung auf's Genaueſte mit den fpäteren Entdeckungen der 
theoretifchen Farbenlehre übereinſtimmt. Wollen wir baher bie 
Nothwendigkeit iener Farbenbildung in den erhaltenen Wandgemäl- 
den Schritt vor Schritt verfolgen, fo müſſen wir jene erften Vor⸗ 
begriffe der Farbenlehre in's Gedächtniß rufen, wie fie nach Göthe's 
Vorgange von Hegel (Aeſthetik Bd. 3. S. 66) aufgeftellt find. 
Diefe Farbenprinzipien find in ber alten Wandmalerei überall 


feftgehalten, und fo erfcheint uns da, wo wir zuerft Willkürlichkeit 
und Abnormität zu erbliden glauben, zulegt die ſtrengſte, begriffliche 
Nothwendigkeit. est alfo 3. DB. wiſſen wir, um bie Arabesten- 
welt voraufzufchiden, warum auf dem dunkelrothen glänzenden 
Stukk der pompejanifhen Wände jene Arabesten ohne Rüdficht 
auf Naturwahrheit immer und Überall grün find. Und betrachten 
wir die größeren Bilder, fo finden wir ganz baffelbe beftätigt. Da 
ift 3. B. das MWandgemälde, auf welchem Dreft von ber Iphigenie 
ale Bruder erkannt wird. Zur Andeutung, daß die Scene im 
Innern des Haufes vorgeht, dient nach ber bekannten Symbolik 
der alten Kunft, ein Vorhang. Er ilt der Hintergrund bed Ge: 
mäldes, und durchweg grünlich gelb, Im ganzen Bilde giebt es 
nun eine andere Farben als diefe beiden: Grün und Gelb, nur 
frei und felbftftändig, während fie im Borhange gebunden find. 
Die Gewänder find fämmtlid grün. Die Kurnation der Männer 
durchaus grünlich gelb, während fie doch fonft meift fonnenverbrannt 
braun zu fein pflege. Nur die Srauengefichter find um ein we⸗ 
niged heller. Der Seffel, auf dem Pplades fißt, ift ganz in ber: 
felben Weife gefärbt. Grün ift feine Platte, dunkelgelb, etwas in’s 
Bräunliche fpielend, die Beine. Artemis hat um ihr Haupt einen 
Heiligenfchein, felbft diefer iſt grün. 
Ein anderes Bild ift: Zelephus, von einer Hirſchkuh gefäugt, 
wird von feinem Vater Herkules gefunden. ine geflügelte Göttin 
neben dem Herkules hat diefem den Weg gezeigt. Er fihaut ver: 
wundert auf das Seltfame des Vorgangs. Adler und Löwe figen 
neben ihm. Ueber der Hirſchkuh, auf einem Felſen, ſitzt Tegea, 
die Lokalgöttin, hinter ihr fleht Pan, als Zeichen des Maldes, wo 
die Scene vorgeht. Seitdem dieſe Gemälde von ihren urſprüng⸗ 
lichen Fundorten entfernt, fi) im Mufeo Borbonico befinden, läßt 
ſich ſchwer angeben, wie hier bie zugehörige Wanbfläche gewefen 
fein mag. Wahrfcheinlich war fie röthlich oder vothblau, denn ber 
Hintergrund dieſes Bildes ift dunkelgelb, die einzahmenden Linien 
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find rothblau, alfo zwei Farben, die fich unbedingt einander fordern. 
Sie und ihre Schattirungen find nun aber aud die einzigen Far- 
ben, die auf dem ganzen Bilde vorkommen. Sleifh und Gewand 
ber Tegea iſt ganz im Zone des Hintergrunbdes dunkelgelb, ber 
Schattenwurf Überall in's bräunlich dunkel ftreifende Roth. Ihr 
Haar ift braun; warum? weil es fo erfcheint, wenn feine natürliche 
Farbe, Schwarz, durch ein röthlich helleres Medium gefehen wird. 
Nur der Epheukranz auf ihrem Haupte hat feine natürliche Farbe, 
denn Grün ſteht ja mit den röthlichen Tönen bes Bildes in voll- 
fommenfter Harmonie. Das Fleiſch des Herkules iſt fonnenvers 
brannt braun, ebenfo wie das des Pan, jedoch bei bem letzteren 
noch dunkler, thieriſcher. Das Kind Telephus dagegen bat in 
ſeinem weichen, jugendlichen Fleiſche hellröthlichere Tinten. Die 
Hirſchkuh iſt gelblich, ganz wie in der Natur in's Bräunliche hin⸗ 
einſpielend. Hier konnten überall, wie auch im Löwen die natur⸗ 
wahren Farben unverändert beibehalten werden, denn ſie ſtehen 
innerhalb der vom Grundtone bedingten Farbenſkala. Der Adler 
aber iſt braun, ganz aus demſelben Grunde wie die Haare der 
Tegea, denn ſchwarz iſt zu grell für die verlangte Farbenharmoie; 
durch den lichteren Grundton modifizirt erſcheint es als braun. 

Eins der größten und ſchönſten Gemälde iſt Herkules, Deia⸗ 
nira und Neſſus. Der Hintergrund dieſes Bildes iſt weiß, hell⸗ 
grüne Bäume beleben ihn. Alle Farben ſind hell, ſchwarz darf 
nirgends auftreten. Daher find ſelbſt Pferd und Biga, die wie 
der Hintergrund weiß, und aus ihm nur durch ſcharfe, beftimmte 
Umriffe herausgehoben find, mit blauem Schatten modellirt. Ebenfo 
ift das Joch des Pferdes blau, nur Gurt und Riemen find von 
blaffem Roth, melches hier und da bläulich teintirt ifl. Nußbraun 
ift das Haar der hohen, flolzen Geftalt der Deianira, ein meißer 
Schleier fchlinge fi um baffelbe. Ihr volles Gewand ift blau, 
das blaffe Grün der Bäume im Hintergrunde lieblich verdichtend, 
Herkules und Neffus haben das fonnenverbrannte Braun der grie 
Stahr, Italien II. 4 
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hifhen Naturkarnation. — Eine ganz Ähnliche Sarbenflala befolgt 
da8 herrliche Bild von Melenger und Atalante. — 

Eine andere Darftellung, wo nur Roth und Grün abmwechfeln, 
und wo daher die Modifikationen der Naturfarben noch mehr in 
die Augen fallend find, ift die Erkennung des Achilleus unter den 
Töchtern des Lykomedes ein vortreffliches Bild, das zu den ſchön⸗ 
ften gehört, die wir aus dem Alterthbume übrig haben. Und doch 
find auf dem ganzen Bilde nur zwei Farben: Grün und Roth. 
Grün ift der Hintergrund, grün find die Gewänder, roth ift die 
Karnation, die Schilde, Helme und Waffen der homerifchen Helden. 
Ganz in derfelben MWeife erfcheint ein anderes Bild, die fchon oben 
erwähnte Einfchiffung der Meden. Roth ift Hier das Schiff, roth 
die Karnation, roth die Haare, roth die Helme ber geleitenden 
Krieger, roth endlich die im Hintergrunde angegebene Architektur. 
Aber die Gewänder find grün, und ebenfo feheint der Hintergrund 
gemefen zu fein. | 

Betrachten wir ſchließlich die Aldobrandinifche Hochzeit im 
Vatikan zu Rom. Das Bild ift in einem Grabe gefunden, und 
demgemäß fcheint die Wand, aus der es herausgefägt worden, 
ſchwarz gewefen zu fein. Wenigftens find die einrahmenden Linien 
ſchwarz, ein breiter, dunkelgrüner Streifen fest fih an fie an. 
Ganz damit Übereimftimmend ift dee Grundton des Gemäldes grün. 
Am reinſten tritt er, wie gewöhnlich, im Hintergrunde auf, ber 
bier zum größten Theile aus den Architefturandeutungen des Braut: 
gemachs gebildet wird. Aber auch da, mo diefe fehlen, bei ben 
fingenden Sungfrauen, ift er grün, menn auch etwas lichter. Dies 
bat manche veranlagt, hier grüne Bäume zu fehen (Bötticher, Al: 
bobrandinifche Hochzeit S. 19). Im Originale ift aber keine Spur 
davon. In diefem Grundtone nun find die reihen Deden und 
Tücher des Brautbetts. Ebenſo find die Gewänder der Braut und 
faft aller übrigen Frauen grün, jebod durch violette Schatten be 
lebt. Dunkelgelb ift das Gewand des citherfpielmden Mädchens, 
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dunkelroth das des Bräutigams. Die Karnation ift in den männ- 
lichen Figuren, wie gewöhnlich, braun, in den meiblichen weiß, mit 
dunflem Roth unterlaufen. | 

Hält man alle diefe Farben mit jenen Forderungen ber phy⸗ 
ſikaliſchen Farbengefege zufammen, fo ergiebt fih eine, in ber 
MWandmalerei der Alten herrſchende ftrenge Gefegmäßigkeit, welche 
durchaus auf demfelben Prinzipe beruht wie bie firenge Styliſtik 
der Plaſtik, die auch alle Stoffe in ihrer natürlichen Befchaffenheit 
andeutet, und doch durch und durh ummanbdelt und nach dem 
eignen, immanenten Lebensgefege umfchafft. Und mer je das Glück 
genofjien, das harmonifche Sneinanderfpielen der Farben auf den 
alten Wandbildern felbft anzufchauen, der wird es begreifen, wie 
es gemeint fei, wenn man folhe Bilder Muſik aus einer Zonart 
nennt, und den Grundton den flimmenden Akkord derfelben. 

Solche Wirkung und folch ein bdurchgreifendbes Farbenprinzip 
find aber nur möglich, weil die alte Kunft die Natur zwar nach⸗ 
ahmt, und zwar mit dem innigften Verftändiffe nahahmt, aber 
doch durchgehend fireng von ber Mirktichkeit abgegränzt, im höch⸗ 
ften Sinne des Wortes ideal, fih Überall auf ihre eignen Füße 
ftellt. Die neuere Kunft ift in ihrer Naturnachahmung individueller, 
und deshalb auch unmittelbar mehr auf natürliche Illuſion aus⸗ 
gehend. Daß die alte Zimmerdekoration unferer heutigen Tapeten⸗ 
malerei oder unferer Ausfhmüdung der Zimmer mit felbftftändigen 
Delbildern oder Farben an einfacher, beruhigender Wirkung vor: 
zuziehen fei, empfindet jeder, der mit gefunden Augen Pompeji 
gefehen hat. Und wohl ift es charakteriftifh, dag Rafael in der 
Ausfhmüdung feiner Villa, wo er mit feiner geliebten Fornarina 
lebte, zu biefem alten, aus bem eifrigen Studium de8- farbigen 
Wandſchmucks der Zitusthermen entlehnten Dekorationsftyle mit 
vollem Bewußtſein zurückkehrte. 
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Sorrent, September. 


Immer behaglicher wird mir das Leben in dem ſtillen Sorrent. 
Einige Bekanntſchaften mit deutſchen Landsleuten, mit der liebens⸗ 
würdigen Familie Burkhardt aus Baſel, Dr. Windſcheid aus Bonn, 
vor allem aber die gaſtfreundliche Aufnahme in der Familie des Herrn 
Hektor Marſtaller, eines angeſehenen Kaufmanns in Neapel, dem 
ich von Genua aus empfohlen war, und deſſen Familie gleichfalls 
hier die Sommervilleggiatur hält, tragen dazu bei, mir den ent- 
züdenden Genuß der Natur durch anmuthige Gefelligkeit zu ver- 
fhönern. Zudem habe ich feit einiger Zeit an einem jungen, 
deutfchen Gelehrten, Dr. Hettner, ber für Lunftgefchichtliche For⸗ 
ſchungen fchon feit einigen Jahren in Italien lebt, den theilneh- 
mendften Genofjen meiner Studien und Wanderungen. Wir denfen 
zufammenzubleiben und den Winter gemeinfam in Rom zu verlieben, 
Da ich ganz ohne Bücher bin, kommt mir feine Reiſebibliothek 
ſehr zu Statten, wie mich auf unfern Ausflügen nach Neapel feine 
genaue Kenntniß der Sammlungen des Mufeo Borbonico weſent⸗ 
(ich förberte, 

Den Charakter des Volkes lerne ich immer mehr kennen und 
fhägen. Wie mit dem Staliener Überhaupt, fo kommt ber Fremde 
auch mit dem Neapolitaner am beften aus durch ein höfliches und 
dabei feſtes Betragen. Im Verkehr mit ihm darf man eben. fo 
wenig unbedingtes Vertrauen zeigen, das er leicht für verſchwende⸗ 
riſche Einfalt hält, als knickernde Kleinlichkeit, die er verachtet und 
auf jede Weife zu Übervortheilen fuht. Sch ſah, daß ein Kauf: 
mann aus Neapel, Herr M., der ſchon achtzehn Fahre in Stalien 
lebt, und feit zwölf Jahren in Neapel anfäßig ift, bier in Sorrent 
einen Wagen für den nächlten Tag nach Eaftellamare miethete, 
und dabei mit einer Vorficht verfuhr, als gälte es eine Reife von 
mehr Tagen als es fih hier um Stunden handelte. Zu meinem 
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Erflaunen ließ er ſich fogar ein Draufgeld (Saparra) geben, und 
da ihm das gereichte zu gering fchien, forderte er ruhig das Doppelte. 
„Aber Eccellenz, es ift nicht nöthig! Ich bin präcie Morgen um 
vier Uhr mit meiner Carozza vor Eurer Villa! fagte der Ber 
miether, indem er die geforderte Caparra reichte. „Thut nicht, 
Beffer iſt beffer,“ verſetzte gelafien der Andere. Sch bin jest ficher, 
dag Ihr mich nicht im Stiche laßt, wenn Euch etwa ein Milordo 
SInglefe mehr bietet oder für eine größere Zour nimmt.“ Der 
Neapolitaner war darüber Eeineswegs beleidigt, fondern blieb höflich 
und freundlih. Als wir gingen, fagte M.: „Bei dem Staliener 
kommt Alles darauf an, daß man den Leuten Elar macht, was 
man will, und ihnen vernünftige Gründe angiebt. Dafür find fie 
ſehr empfänglih. Jeder Staliener wird Ihnen für feine Anfprüche 
und Forderungen, feien fie auch noch fo munderlicher Art, immer 
einen feheinbaren oder wirklichen Grund anzuführen fi bemühen. 
Kann er das nicht, oder kommt er damit nicht durch, fo giebt er 
leichter nah als man glaubt. Er ift nicht eigenfinnig wie fo oft 
der gemeine Mann bei und, der fich wie ein ftätifches Maulthier 
auf etwas capricioniet, und dann nicht davon abzubringen ift. 
Lauffen Sie als Fremder den Staliener fehen, daß Sie kein Neu 
fing find, und daß Sie ihn nicht drüden wollen, fo werden 
Sie beffer bedient werden ald in irgend einem Lande der Melt.“ 
„So ift es auch im Handel und Wandel. Weiß man bes 
Stalieners Vertrauen zu erwerben, fo ift fein Menfch geneigter als 
er, erprobter Meblichkeit blind zu vertrauen. Gewöhnlich aber macht 
man’s im Auslande mit dem Neapolitaner gerade umgekehrt. Man 
hält erftens alle Staliener von vornherein für Spigbuben, mas fie 
keineswegs, und zweitens für unmiffend und leicht zu betrlügen, 
was fie noch weit meniger find. Und fo fchidt man ihnen denn 
wohl gern allen Ausfhuß und verlegene Waare über den Hals, 
weil fie für Stalien nocy immer gut genug fe. Merkt nun aber 
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der Italiener, daB man ihn fo Übervortheilen will, fo ift er freilich 
nur zu geneigt, fiebenfach zu vergelten, indem er entweder dem 
Abfender die Waare auf dem Halfe läßt, oder ihm gar nicht be: 
zahlt. Führen Sie dagegen eine Beitellung folid und reeil aus, 
fo müßte der Befteller fchon der ausgemachteite Schurke fein, wenn 
er fich erlauben follte, Sie zu betrügen. Mir menigens find folche 
Fälle kaum jemals befannt geworden. 

Aehnlich iſt's auch mit den reifenden Fremden. Sie kommen 
nach Italien faſt durchgängig voll von Worurtheilen, behandeln 
(namentlich) die Engländer) den Italiener als ein Weſen nieberer 
Art, glauben nebenbei, daß hier Alles halbgeſchenkt zu erhalten fei, 
und erleben dann nichts als Verdruß mit den Menfchen. Behandeln 
Sie dagegen den Staliener höflich, ftellen Sie fih ihm menfhlid 
gleich, fo haben Sie.fhon von vornherein gewonnen Spiel. Der 
Staliener iſt fehr empfänglich für feine Behandlung, und wenn ber 
gedrüdtere und gefchmeidigere Neapolitaner auch bie Beleidigung 
fheinbar unterwürfig hinnimmt, fo läßt fie doch nur einen deſto 
tieferen Stachel zurüd. Er wird Sie haſſen, und bei ber erften 
Gelegenheit, wo er es ungeftraft kann, fi) zu rächen fuchen.“ 
„Neben der Höflichkeit ift größte Ruhe das zweite Haupter: 
forderniß. Ruhige Haltung imponirt Überall mehr ald aufbraufende 
Leidenfchaft, ganz befonders nothmendig ift fie aber dem Italiener 
gegenüber, der bei aller äußerlichen Heftigkeit und leidenfchaft- 
lichen Erregtheit innerlich fehr Falt und ruhig ift, und nie den Kopf 
verliert. Beobachtet man diefe Vorfiht, fo wird man mit einem 
Volke der Welt leichter und angenehmer verkehren ald mit dem 
Italiener. Als ich vor einem Jahre feit langen Sahren zum erften 
Male wieder nach Deutfchland kam, habe ich erft den Werth des 
nenpolitanifchen Volkscharakters, feine menfchliche Liebenswürbigkeit, 
feine feine Höflichkeit und verbindliche Dienftfertigkeit, kurz feine 
angeborne Humanität recht fchägen lernen. Sch will gewiß meine 
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Landsleute nicht unterfchägen, ich weiß, in wie Vielem fie dem 
Staliener meit Überlegen find, aber dennoch geftehe ich frei, daß mir 
der Mangel jener Eigenfchaften auf der Reife in Deutfchland fehr 
fühlbar entgegengetreten if." — Ich habe dies Alles feit dem 
halben Jahre, daß ich in Italien lebe, durchgängig beftätigt ges 
gefunden. 

Man fpriht fo viel von dem tiefen Rechtsgefühl“ des deut- 
[hen Volks — obfchon die Fälle vorgefommen find, wo ein ganzer 
Stamm demjenigen, welcher ihm fein Recht zerriffen vor die Füße 
geworfen, bald darauf certatim die Hände küßte — ich aber finde 
daß in dem gemeinen Italiener ein natürlich freierer Rechtsfinn 
lebt als bei unferm Volke. So oft ich bisher einem Staliener 
gegenüber mic, im Rechte befand — und, wohl zu merken, für 
den Italiener ift der Fremde, befonders der Deutfche, ein Feind — 
fo oft fah ih immer, daß mein Gegner zulest höflich) wurde, und 
fih, wenn es einem Vortheil galt, aufs Bitten legte. Der Vetturin, 
der Führer, der Cicerone, welcher die ausgemachte Zeit oder fonft 
eine Bedingung nicht eingehalten hatte, und dafür zur Rede gefest 
oder gar mit empfindlichen Geldabzuge belohnt wurde, verfuchte es 
immer erft mit Beweifen feiner Schuldlofigkeit durch Gründe, und 
dann legte er fih auf Entfohuldigungen und Bitten; und überall, 
wo ich im Mechte war, ſelbſt wenn dies Recht nicht ganz mit ber 
Billigkeit Übereinflimmte, Eonnte ich mir viel gegen ihn erlauben. 
Der Deutfche diefer Klaffe wird dagegen, wenn er fich bei ähnlichen 
Fällen im Unrechte fieht, ſehr leicht ftörrig, grob und brutal, 

Hundertmal Fam ich in den Fall, eine unbegründete Forderung 
oder Bitte um ein Trinkgeld, um Erhöhung des Gereichten abzu- 
fhlagen, aber niemals hörte ich in Folge einer folchen Abmweifung 
eine beleidigende grobe Arußerung des Mißvergnügens. In Deutfch- 
land kann man auf eine folche mit ziemlichee Sicherheit rechnen, 
und in Hamburg darf man nicht einmal einen Verſuch der Ver⸗ 


— —— — — 


theidigung gegen die frechſte Unverſchämtheit dortiger Fiaker oder 
Gepäckträger wagen, wenn man feine Sache nicht noch verſchlim⸗ 
mern will, Was kalte Malice ift, kann man wohl dort, nicht aber 
in Stalien lernen. 


Sorrent ‚, September. 


Als ich zum Piedigrottafefte nach Neapel gegangen war, traf 
mich die Nachricht von dem plöglichen Hinfcheiden eines römifchen 
Sreundes, den ich vor wenigen Wochen in der Fülle der Mannes- 
Eraft und blühenden Gefundheit zu Rom verlaffen hatte. Anton 
Hallmann iſt todt. Auf der Rückreiſe zur Heimath hat ihn zu 
Livorno das Fieber in jähem Tode dahingerafft, einfam und vers 
laſſen von aller pflegenden Hülfe, fo nahe den zahlreichen Freunden 
in Rom, die feinen Zod früher als die Nachricht von feiner Krank: 
heit erfuhren. Hallmann war Architett, als Künftler vieleicht der 
genialfte feiner Zeitgenoffen. Seit 1833, wo er, ein einundzwan⸗ 
zigjähriger Jüngling, mit Wanderftab und Ränzel zu Fuße ganz 
Stalien durchwandernd in Rom einzog, mar Stalien feine zweite 
Heimath geworden. In München vorgebildet, trieb es ihn, die 
berühmteften Bauten aller Zeiten und Länder felbft Eennen zu lernen. 
Dier Jahre verwandte er zu diefem Zwecke für Italien und Sizi⸗ 
lien. Er vermaß und zeichnete alle normanifchen Bauten Kalabriens 
und Siziliens für ein großes Merk, welches er mit einem Freunde 
herauszugeben beabfichtigte. Aber vergebens fuchte er dann für 
eigene fchöpferifche Thätigkeit eine Stätte zu gewinnen. Was ihm 
in München nicht gelang, verfuchte er im barbarifchen Norden zu 
erreichen. Er ging nah Petersburg, von Gärtner und Klenze 
glänzend empfohlen, Vielleicht wäre es ihm bier gelungen, aber 
feine freie Seele konnte in der ſchweren Luft der Knechtſchaft nicht 
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ausdauern. Man benugte feine Pläne und Zeichnungen, während 
man feine Autorfchaft verfchwieg. Nachdem er in Moskau ben 
alteuffifhen Kirchenſtyl ftudirt hatte, ging er nach England. Eine 
Arbeit über den byzantinifch ruffifchen Kirchenbau ward in London 
mit der Preismedaille gekrönt; in Paris ehrte man feine Beichnun- 
gen normannifher Bauten durch eine gleiche Auszeichnung, aber 
weber Frankreich) noch England hatten für den Ausländer einen 
Pag zu eigener Wirkfamkeit. Da lächelte dem raſtlos Strebenden 
plöglih das Glück in der Heimath. Preußens König, Friedrich 
Wilhelm IV., dem er den Plan zu einem proteftantifchen Dome 
vorlegte, ernannte: ihn zum Hofbauinfpeftor. Aber die preußifche 
Bürenukratie machte ſich jegt mit der Forderung geltend, daß der 
bereits Angeſtellte ſich nachträglich dem geſetzlichen Examen unter⸗ 
werfen ſolle. Dagegen ſträubte ſich ſein Künſtlerſtolz und das ge⸗ 
rechte Selbſtbewußtſein, welches ſich auf ſeine offen vorliegenden 
Leiſtungen ſtützte. Er ſah, leidenſchaftlich wie er war, in ſolchem 
Anſinnen ein um ſo beleidigenderes Mißtrauen, als ſeine Anſtellung 
ohne ſolche Bedingung ſchon erfolgt war, und gab lieber eine Stel⸗ 
lung auf, die der Wunſch und das Ziel feines Lebens geweſen mar. 
Des Königs Großmuth ließ ihm auf mehrere Jahre ſeinen Gehalt. 
So ging er nah Rom zurüd, entſchloſſen, mit feiner Vergangen⸗ 
heit zu brechen, und die Laufbahn des Architetten mit der des 
Architekturmalers zu vertaufchen. Aber mit diefem Schritte war 
die ungebrochene Einheit feines Wefens und Lebens zerftört. Seine 
Eleine Schrift: „die Kunftbeftrebungen der Gegenwart,“ welche er 
um biefe Zeit veröffentlichte, zeigt troß ihrer Mängel, daß bdiefer 
Mann vieleicht unter allen jüngeren Künftlern, und namentlidy 
unter den Architekten, derjenige war, welcher ein Bewußtſein bar: 
über hatte, wo es mit unferer Kunft hinaus müffe. Der genialfte 
Aeſthetiker Deutfchlands, Fr. Vifcher, gab ihm in einer Recenſion 
jener Schrift in ben Jahrbüchern der Gegenwart dieſes Zeugniß. In 
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Rom, wo ich ihn kennen lernte, ragte er um eines Hauptes Höhe 
über allen Künſtlern durch Geiſt und richtiges Erfaſſen der gegen⸗ 
wärtigen Bildungsreſultate hervor. Geiſtreich, witzig, humoriſtiſch, 
genial ſelbſt in einem gewiſſen Cynismus, durch langes Leben in 
Rom etwas verwildert, und durch Neigung und Schickſal einer 
kraftzerſplitternden Vielſeitigkeit künſtleriſchen Strebens zugewendet, 
durch den Zwieſpalt mit der geniefeindlichen Gegenwart verbittert, 
erſchien er mir als ein Gegenſtand der Beſorgniß. Sein letztes 
Werk: „eine große, verfallene Villa bei melancholiſcher Abendbe⸗ 
leuchtung,“ für den König von Preußen in Oel ausgeführt, nahm 
alle ſeine Kraft in Anſpruch. Er arbeitete daran während der heißen 
Sciroccogluth des Juni und Juli oft bis zur Erſchöpfung aller 
Kräfte mit einer fieberhaften Anſtrengung. Vier Wochen nach 
meiner Abreiſe von Aricia, wo er mich zuletzt beſuchte, und für die 
Herausgabe eines literariſchen Werks über die Kunſtzuſtände unſerer 
Zeit, das er zum Druck vorbereitete, allerlei Nachweiſungen verlangte 
und erhielt, verließ er Rom, um nach Deutſchland zurückzukehren. 
Groß, ſtark, ſtattlich — ein ſchöner Mann in flrogender Kraftfülle 
geiftducchleuchteten Angefichtd, fo ftand er vor mir, als wir und 
auf fröhlich Wiederfehen im Waterlande, im Haine der Serentina 
vor Marino die Hand zum letzten Lebemohl reichten, und nun 
fhläft er fhon den ewigen Schlaf in irgend einem Kirchhofswinkel 
der wüſten Welmarktſtadt Livorno. Fahre wohl! 


Sorrent, den 17. September. 


Endlih, endlich glaubt man mieder einmal an den neapolitas 
nifhen Himmel! Einem Bräutigam, der feine Geliebte nach langer 
Trennung wieberfieht, und fie heifer und gefchwollenen Gefichts im 





Krankenzimmer findet, mag bei dieſem Anblide etwa fo zu Muthe 
fein, wie mir diefe legten zehn Tage her gegenüber all der Schön: 
beit des Golfs von Neapel, Über welcher das abfcheulichfte Scirocco, 
wetter feinen widerwärtigen Schleier gebreitet hielt. Ohne die gute 
Sefellfhaft meines Freundes Hettner und zufällige Unterflügung 
durch vortreffliche Lektüre — ein Freund des Marftallerfchen Hau⸗ 
fes hatte mir Coletta's Gefchichtswerk Über Neapel verfchafft,, eine 
bier im WBaterlande des Verfaſſers ſchwer verpönte Frucht — wäre 
es bier nicht zum Aushalten geweſen. Ueber diefe Phrafen von 
dem „ewig beitern Himmel Stalieng!« Entweder bie Natur bat 
fid) verändert, was nicht glaublich, oder die Enthufiaften haben fich 
und andere befogen. Bon Goethe ift mir's Elar genug, warum er 
in feiner italienifchen Reiſe fo felten diefe furchtbare Landplage 
Italiens berührt. Er fuchte fi auch in der Erinnerung gern alles 
Midermärtige fern zu halten. 

Nach den ungeheuren Gewittern der Testen Augufttage, die 
an majeftätifcher Pracht bei der Scene, welhe mid umgab, in 
meiner Erinnerung ihres Gleichen nicht hatten, folgten zuerft im 
September einige leidlihe Tage. Doch war ein Dinneigen zum 
Scirocco in der Atmofphäre fchon bemerklich. Am 6. und 7, Sep: 
tember verfuchte ein Gewitter die Luft zu reinigen, doch ohne Er⸗ 
folg, und jest entfaltete der Scirocco fiegend feine Macht. Die 
Luft verdichtete fi) immer mehr und mehr, die Ausfichten vers 
ſchwanden in Nebelſchleiern, das Blau des Meeres verwandelte ſich 
in trübe, hypochondriſche Bleifarbe, der Veſuv ward Tage lang 
völlig unſichtbar, ja dicht um uns her an den Felſengipfeln der 
Bergzüge des Sant Angelo hingen und ſchwankten große, graue 
Wolkenballen. Nebelgrau war der Himmel, der mit dem Meere 
am nahen Horizonte ſo völlig zuſammenwuchs, daß man in dieſem 
wüſten Gequirle den einen von dem andern nicht mehr unterſcheiden 

konnte. Dabei herrſchte eine unerträgliche, dunſtig feuchte, Leib 
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und Seele erſchlaffende Hitze, obſchon die Sonne immer nur trübe 
durch Nebelſchleier blickte, oft halbe und ganze Tage ſich gar nicht, 
an andern nur in der Art ſehen ließ, wie ſie in unſerm Moor⸗ 
dampfparadieſe an der Nordſee zur ſchönen Maienzeit erſcheint. Es 
fehlte nur der infernaliſche Geſtank des Moorrauchs, um mich in 
Oldenburg zu glauben. In den beiden letzten Tagen war es völlig 
unerträglich. Unſere Nerven waren erſchöpft, Spaziergänge faſt 
unmöglich. Innere Unruhe, Nervenaufregung, trockene Hitze und 
abwechſelnd ſchnell hervorbrechende Tranſpiration, ſchweres Athmen, 
geſteigerte Empfindlichkeit gegen einzelne kalte, durch den heißen 
Dunſt wie ſcharfe Pfeile hindurchfahrende Luftzüge, brachten einen 
wahrhaft abſcheulichen Zuſtand leiblichen Befindens hervor, welcher 
natürlich ſich auch geiſtig zu reflektiren nicht verfehlte. Coletta's 
meiſterhafte Schilderung des großen Erdbebens zu Anfange der 
achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts und der dabei beobach⸗ 
teten äußeren Symptome der Witterungsgeſtaltung vergrößerte noch 
die innere Aufregung. Das wilde, toſende Geräuſch des Meeres 
ohne weſentliche, ſtarke Luftbewegung, die grellen Wolkenbeleuch⸗ 
tungen der blutrothen Sonnenuntergänge, das Verſchwinden aller 
Formen und Lokalfarben in der nebeldunſtigen Atmoſphäre brachten 
ein wildes, dräuendes, weltuntergangsmäßiges Anſehen hervor. Man 
konnte ſich einer gewiſſen Beklommenheit, einer ſcheuen Bangigkeit 
vor irgend einem furchtbaren Naturausbruche nicht ganz erwehren. 
Mit wahrem Entzücken begrüßte ich daher heute zum erſten Male 
wieder einen ziemlich klaren Himmel. Zwar liegt der Veſuv auch 
jetzt noch im Nebel, aber dieſe Schleier ſind doch nicht ſo düſter 
ſchwarzgrau, die Sonne ſcheint doch wieder in der bläulich weiß⸗ 
grauen Luft, und das Meer hat wieder eine Farbe, der man an⸗ 
ſieht, daß ihre Schönheit in der Geneſung begriffen iſt. So haben 
wir alſo beinahe zwei volle Wochen alle Naturereigniſſe von Neapel 
und Sorrent völlig verloren, und wären wir Touriſten wie die 








nach achttägigem Verweilen geftern Über Neapel nach Rom zurück⸗ 
gereiften Heidelberger Studiofen — die Stalienreiferei beginnt jegt 
unter den Studenten in Süddeutfchland epidemiſch zu werden — 
wir hätten wie fie von Neapeld Schönheit geradezu nichts zu fehen 
befommen. Der unangenehme Eimdrud ſolchen Sciroccometterd wird 
noch dadurch gefteigert, daß diefe Natur eben, um ihrer Schönheit 
willen, eine folche Entftellung gar nicht verträgt. Wie ein fchönes . 
Geficht durch eine verzerrende Entftellung nur um fo beleidigender 
wird, wie Tizian's Venusbilder, wenn ein Vandale ihnen Bärte 
anmalte, geradezu unanſehbar ſein würden, ſo iſt der landſchaftliche 
Charakter dieſes ſchönſten Golfs von Neapel gegen jede Entſtellung 
äußerſt empfindlich. Dieſe ſanfte, friedliche Schönheit, dieſe heitere, 
harmoniſche Ruhe, dieſe lachende Reinheit und Klarheit der Formen 
und Farben von Meer und Land werden häßlich bis zum unerträg- 
lichen durch eine Verdüſterung von Gemitterfturm und Meeres: 
braufen, Wolkendüſter und Nebeldunft, welche doch unfern armen, 
kahlen nordifchen Küften oder den fchottifchen Hochlanden den Zau⸗ 
ber einer wilden Romantik verleihen, meil fie überhaupt mit ihrem 
Charakter mehr im Einklange fliehen. Hier aber, wo alles folcher 
trüben, fchmermüthigen Romantik fern, nur zu Luft und Leben 
gefchaffen erfcheint, war es eine Art von Schmerz: die Königin 
der Schönheit, ftatt in Juwelenſchmuck und lichtfpiegelnden Atlas: 
gewändern auf flrahlendem Throne — im groben, grauen Büßer: 
gewande „trauernd in Sad und Afcher zu fehen; eine peinvolle 
Qual, aus der ich heute feit langen Tagen zuerft wieder mit 
befreiter Bruft im neugebornen, vofigen Lichte aufzuathmen begann, 
Ich habe Euch fo viel von Italiens Schönheit gefchrieben, daß Ihr 
auch wohl diefe Schilderung ber Kehrfeite feiner Natur hinnehmen 
könnt. — 
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Sorrent, den 1. September Abends. 


Es begegnet einem wohl einmal, daß bie von der dichterifchen 
Phantafie irgend eines Poeten gefchaffenen Geftalten einem im Le 
ben plögli vor die Augen treten. In folh einem Falle befand 
ich mich heute, wo ich auf Veranlaffung des Herrn v. ©. einen 
Mitt nach Meta machte, um dort einen der wunderlichſten Sonder: 
linge des SSahrhunderts, den Baron Leopold von Nuauendorff, Eennen 
zu lernen. Unter Merck's Novellen befindet fih eine: Herr Oheim 
betitelt, in welcher der frühere Minifter eines Fürften fi) nad) dem 
Verluſte der fürftlichen Gnade in die Natureinfalt der unmittel- 
barften Lebenszuftände zurüdzieht, felbft Bauer wird und mit Weib 
und Kindern von feiner Händearbeit lebt, 

Auf eine ſolche Erfcheinung nun war ich durch die kurzen 
Mittheilungen des Herrn v. S. vorbereitet. Ein Mann von nicht 
unbeträchtlichem Vermögen, der in den größten Verhältniſſen gelebt 
und mit allen möglichen höchſten und allerhöchſten Perfonen ver- 
ehrt habe, lebe, fo hieß es, jest fchon feit einem Jahre nicht nur 
in der völligften Abgefchiedenheit von der Welt, fondern auch in der 
freiwilligen Entbehrung aller und jeder Genüffe und Bequemlich- 
feiten, welche uns die Kultur darbietet, und die den modernen 
Menfhen zu den unentbehrlichfien Beblirfniffen geworden find. 
Beſuch abſchiednehmender Freunde unterbrach das Gefpräh. Ich 
hatte nur eben noch Zeit, Herrn v. ©. um eine Einführungskarte 
und um bie MWohnungsangabe für den Zweck eines Beſuches bei 
jenem Sonderlinge zu bitten, und verabfchiedete mich dann, nicht 
eben fehr darauf rechnend, von jenen Aufzeichnungen Gebrauch zu 
machen. Als ich indeffen heute nah Meta geritten war, um dem 
Don Gabriele di Kauro, dem reichiten Seibenfabrifanten des Piano, 
einen Beſuch zu machen, fiel es mir plötzlich ein, bei diefer Ges 
fegenheit auch gleich zu verfuchen, ob es mir gelingen werde, bei 





jenem Sonderlinge Einlaß zu erhalten. Denn felbft dies war mir 
von Hrn. v. &. als zweifelhaft dargeftellt. Er ift oft fehr felt- 
famer Laune, fügte Fr. v. S. hinzu. Auch ift die große, vordere 
Bitterthür, welche zum Haufe führt, ſtets verfchloffen, meil ber 
Regel nach feit Jahren durhaus Niemand ins Haus kommt; und 
dazu bat er ſtets ein geladenes Gewehr im Zimmer bereit ftehen. 
Indeſſen eben diefe etwas romantifchen Umflände waren es, die mic) 
beflimmten, ben Beſuch und die Belanntfchaft des Sonberlings zu 
machen, Nach mannigfahem Umberirren in den Berggaſſen und 
Sartenwegen bed Drts fand ich endlich den Palazzo dei Bosco, mo 
ber „Gavaliere Pruffiano“ wohnen follte Die befcheidgebenden 
Staliener machten dabei fo feltfam einverftändnigmäßige Gefichter, 
dag meine Erwartung nur noch mehr gefpannt wurde. Sch ließ 
mein Thier und den Knaben Antonin am großen eifernen Portale, 
und ging um den Garten herum in den Hinterhof des Haufes, in 
der Kerne gefolgt von mehreren Neugierigen, die offenbar fehen 
wollten, tie dieſer Befuch ablaufen werde. Der Hof mar wüſt 
und grasbewachſen. Der Palazzo, inmitten einer Meinen Maffarie 
am Meere gelegen, groß genug, um darin das behagliche Leben 
einer zahlreichen Samilie führen zu Eönnen; aber nichts war vor: 
handen, was auf eim ſolches Behagen gedeutet hätte. An einer 
verfommenen, ſchmutzigen Thüre ohne Klinke und Ning hing eine 
Klingelfchnur, die ich zweimal anzog, ehe fi zur Seite Über mir 
im erften Stode ein Fenfter öffnete, aus dem ein Frauenkopf mit 
der Frage nah Begehr und Namen (das erfte ward beutfh, das 
zweite franzöfifch gefragt) zum Vorfchein kam. Nach ohngefähr 
eine Minute hörte ich von der vorderen Seite bed Haufes her 
jener obern Stimme ein subito! subito! zur Antwort auf ihre 
Meldung geben, und bald darauf Elapperten ziemlich eilige Holz⸗ 
pantoffeln duch den Gorridor meiner Thüre zu, an deren Seite 
ich mich indeffen, in Erinnerung der geladenen Blunderblchfe, etwas 
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in die Sicherheit einer Ecke gerückt hatte. Endlich ſprang der Riegel 
zurück, und hervor trat, mit der Thüre in der Hand, eine Geſtalt, 
die ich ohne die erhaltenen Avertiſſements eher für jeden anderen 
Chriſtenmenſchen als für einen preußiſchen Baron des neunzehnten 
Jahrhunderts gehalten haben würde. Wider Erwarten war jedoch 
mein Empfang ein durchaus freundlicher. Er führte mich durch 
das Haus in den Garten, und nahm meinen Vorſchlag, auf und 
ab zu wandeln, um ſo lieber an, als auch er von der Gartenarbeit 
wie ich vom Ritte etwas erhitzt die Erkältung ſcheute. „Sie wer⸗ 
den wohl von mir gehört haben,“ ſetzte er nach einer Entſchuldigung 
ſeines Auf- und Anzugs hinzu, „ſonſt würden Sie nicht zu mir 
gekommen ſein.“ — „Freilich!“ erwiederte ich; „aus dem, was 
man mir erzählte, mußte ich glauben, eine Dichtung (ich nannte 
dem Merckſchen Roman) verwirklicht zu ſehen.“ Ich zeichnete 
jest das Süjet der Merdfchen Figur, weil er fie nicht Fannte, mit 
ein Paar Strichen, und er fand allerdings die Achnlichkeit. Wäh- 
vnd er nun fo im Aufs und Abmwandeln mir fehr lebhaft feine 
Lebensweiſe und das Glück dieſes patriarchalifchen Urzuftandes 
fchilderte,, hatte ih Muße, ihn felbft genauer zu betrachten. Eine 
mittelgroße, fhmächtige, feingebaute Geftalt mit einem wohlgebil⸗ 
deten Gefichte, kleiner ſchwarzbrauner Schnauzbart, Brille vor den 
fehr lebhaften, nur etwas zu glänzenden Augen. Seine Tracht bie 
eines nenpolitanifchen Maffariebauern: Hemd und kurzes Beinkleid 
von grober Leinwand, die Beine vom Knie abwärts nadt in Holz 
pantoffeln, eine grobe, weißgraue Zmillichjade über die Achfeln 
gehängt, Bruft und Arme nadt und von der Sonne gebräunt, um 
den Kopf ein Leinentuch, turbanartig gefchlungen — gemahnte er 
mih an einen im Zuſtande der Reconvalescenz befindlichen Bes 
wohner eines Militairlazarethss. ALS ich auf feine Frage: was er 
mir anbieten könne? um ein Glas Waſſer und eine Weintraube 
gebeten hatte, fchleifte er eine Sartenleiter herbei und forderte mid) 
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auf, mir die leßtere aus dem Weinlaubengange felbft zu pflüden, 
„wenn Sie reife finden,“ feste er hinzu, „denn geftern habe ich 
erft die reifen alle gepflüht. Es waren Leute da, die fie haben 
wollten.“ Während ich mich damit befchäftigte, ging er, um Waf- 
fer aus feiner Sifterne zu holen, und Eehrte bald mit einem irbenen 
Schöpfgefäße und einem ganz vergelbten und verftäubten Blafe 
zurück. „Ein Glas hat fi) wirklich gefunden, aber es muß, da 
es lange nicht gebraucht, gereinigt werben, und das thun Sie beffer 
felbft, da ihre Hand ohne Zweifel reiner ift als die meinige.“ Er 
erging fich fodann in der Schilderung der Vorzüge des Regen- vor 
dem Quellwaffer, und als ich getrunken führte er mich, da es im 
Garten feucht war, auf den Vorplag des Haufes zurüd, der mit 
großen Quadern gepflaftert einen trodenen Weg für unfere peripas 
tetifchen Webungen bot. Hier hatte ich nun im wirren Durcheinander 
ber lebhafteſten Mittheilung fein Lebensbekenntniß zu vernehmen, 
aus dem ich mir etwa folgende Summa abftrahiete. in Mann, 
ber ſich in den verfchiedenften Verhältniffen des Lebens der foge- 
nannten höheren Sefellfehaft bewegt, fih in allerlei Beftrebungen 
eingelaffen hatte, finder fi am Ende, erfchöpft an Leib und Seele, 
blafirt durch frühes vormwegnehmendes Genießen, getäufcht in ehr- 
Heizigen Plänen und Ausfichten, betrogen durch fremde und eigene 
Schuld, ın einem Zuſtande melancholiſcher Menfchenfeindlichkeit. 
Eine weitfhichtige Lektüre, das Einlaffen auf Wiffenfchaften, Ges 
danken und Ideen, die feine geiftigen Kräfte und die Tragfähigkeit 
feines Bildungsfundaments Überfteigen, tragen dazu bei, die Der: 
wirrung feines Zuftandes zu vermehren. Er fehnt fih nad Zurüd: 
Hezogenheit von der Welt, die ihn betrogen hat, er möchte vielleicht 
auch feinem Kreife den Verluſt fühlbar machen, melchen fie durch 
fein Scheiden erleidet, und feinen Ehrgeiz befriedigen, indem er 
eine Exiſtenz freiwillig wählt, die ihn von aller Kultur der Geſell⸗ 
haft lostrennt. Die Mittel zur Ausführung find ihm zur Hand, 
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die Energie, welche fich faft immer mit einer gemwiffen Bornirtheit 
gepaart findet, läßt ihn raſch ans Werk gehen. Er iſolirt ſich, er 
ſetzt mit einem Sprunge über den breiten Graben der „Geſellſchaft,“ 
der Bildung, der Civiliſation, und fühlt zum erſten Male eine 
durch nichts geſchmälerte Befriedigung. Das Erſtaunen, die Be⸗ 
wunderung, das Verwundern, Kopfſchütteln, Achſelzucken, Bedauern 
und Beklagen der Bekannten gewährt ihm Genuß, und befeſtigt 
ihn nicht minder wie die Prophezeihung der Klugen: „daß das 
nicht lange dauern werde!“ in ſeiner Wahl. Die Idee wächſt 
ihm nun aber in der Ausführung über den Kopf. Aus der Ver⸗ 
ſtimmung wird ein dauernder Zuſtand. Von der Geſellſchaft, die 
ihn bisher im Gleiſe der Vernunft durch die Gewohnheit und ihre 
unſichtbare Macht gehalten hatte, verlaſſen, bricht oder knickt doch 
eine Stütze ſeines Verſtandes nach der andern. Die Vorſtellung 
von einem Naturleben wird zur fixen Idee, die mit eiſerner Kon⸗ 
ſequenz ihn von einer Thorheit zur andern führt. Der einzige 
poſitive Gewinn: die Kräftigung eines früher ſehr geſchwächten Körpers 
beſtärkt ihn in ſeinem Thun, und in der Richtigkeit ſeiner Grund⸗ 
ſätze, während ihm dadurch zugleich die Mittel gegeben werden, 
dieſelben praktiſch durchzuführen. Und ſo geht er zuletzt in nacht⸗ 
wandleriſcher Sicherheit auf der haarſcharfen Linie einher, die Ver⸗ 
nunft und Wahnſinn ſcheidet, bei dem leiſeſten Anſtoße vorbereitet, 
dem letzteren in die offenen Arme zu ſtürzen. 

So ungefähr verſuchte ich geſtern Abend mir dieſe Erſcheinung 
zurechtzulegen, welche mich länger als mir lieb war in die Nacht 
hinein wach erhielt. Ihm ſelbſt gegenüber war ich jedoch weit von 
dieſer Ruhe des Reflektirens entfernt. Schon ſeine Mittheilung, 
welche, zwar nie ohne Verbindung, aber doch ſtets mit einer Art 
Gewaltſamkeit die verſchiedenſten Dinge zwiſchen Himmel und Erde 
berührte, Zſchokke und Platen, Sokrates und Shakſpeare, Philoſophie 
und Obſtzucht, Politik und Kapaunenverfertigung, Lebensgrundfäge 
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und diätetiſche Regeln durcheinander abhandelte, hatte etwas Unfreies, 
Beengendes, das der ungeheure Widerſpruch ſeiner Geſichtsbildung 
mit dieſer äußeren Erſcheinung, dieſe vor mir ſtehende leibliche 
Negation des geſammten modernen Lebens nicht zu verringern 
geeignet war. In allem, was er ſprach, war ein Wahres, aber in 
ſeiner Darſtellung verhielt ſich dies Wahre zur Wahrheit, wie ſich 
jene Karikaturen zu dem Originale verhalten, die das edelſte und 
ſchönſte Geſicht in ſchrecklicher Verzerrung dennoch ähnlich zeigen, 
und von denen man fich mit Widerwillen, ja mit Grauen weg⸗ 
wendet. Seine ganze Erſcheinung, die Art, wie er einen ur 
fprünglich wahren Gedanken ausgeführt hatte, glich einer folchen 
Karikatur. Er kam mir vor wie einer, der auf der Heerftraße 
ſchmutzig und bejtäubt geworden, flatt fih duch em Bad oder 
Abwaſchung zu reinigen, in einen Brunnen fpringt. Getäuſchter 
Ehrgeiz, ber vielleicht durch perfönlichen Verkehr mit den großen 
Kleinen ber Welt und mande gefellfehaftliche Bevorzugung Über 
das Maaß erhöht worden war, fehlen mir aus mehreren Aeuße⸗ 
rungen hervorzuleuchten, zu denen namentlich die Phrafe gehörte: 
„wenn ich einmal im Himmel avanzire.“ „Die Fürften,“ fagte 
er mwiederhoft, „föllten mir eine Penfion oder wenigens einen Orden 
geben, dafür, daß ich fie nicht mehr moleffire, flatt über meine 
Lebensweiſe fih aufzuhalten. Denn was tönnte ich nicht alles 
thun in der Welt? Ich könnte fie um Avancement, um Ehren 
oder mit politifehen Planen turbiven, könnte gar demagogifiren und 
Unruhen anzetteln, und ihnen am Ende noch das Geld Eoften, mich 
auf der Feſtung zu erhalten. Hier lebe ich völlig in Ruhe, und 
bin von der Welt fo gut wie gefchieden. Die wenigen Briefe, 
welche ich fehreibe, find nur Gefhäftsbriefe, an meinen Banquier 
und dergl. Verſehen bin ich mir Allem, mas Noch thut, und 
tommt mir ein Pietiſt, fo kann ich ihm die Bibel, befucht mich 
ein Phitofoph, fo kann ich ihm Seneca und Platon, kommt ein 
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Poet, fo kann ich ihm Shakſpeare und Cervantes zeigen.“ Als ich 
meiner Krankheit erwähnte, fagte er: „Sie dürfen nicht fprechen? 
Um fo befiee! Durch das Sprechen ift alles Unglüd in der Welt 
entftanden, alles Mißverjtändnig und Uebel erzeugt, nächſtdem durch 
das Schreiben,“ wofür er nicht unterließ, Platon's Autorität anzu- 
führen. Bon allen Philofophen wollte ihm Sofrates mit feinem 
Bekenntniffe: ner wiſſe nicht, außer daß er nichts wiſſe!“ am 
beften gefallen. Ich ging natüclid hierauf, fo gut wie auf alles 
andere, ein, feste aber doch hinzu, daß, um einen folhen Sag ale 
eigenes Refultat ausfprechen und nicht bloß nachfprechen zu können, 
denn doch ein eigenes, erforfchendes Studium alles Deften, mas 
man fo Wiſſenſchaft nenne, vorhergegangen fein müſſe; mas 
ihm denn nach kurzem Stutzen einzuleuchten fchien. Unter diefer 
Art von Gefprähen verfchwand die Zeit fehr bald, ed ward 
fühl, und ich verabfchiedete mich mit der fehr gern angenommenen 
Erklärung, daß ich mir einen andern Beſuch vorbehalte, Er führte 
mich durch den Hauptweg des Gartens zu ber eifernen, hohen 
Gitterthüre, an der mein Pferd ſtand. Ueber diefen mit Lavaquas 
dern gepflafterten Weg lag quer ein fchwerer, behauener Baumaft, 
wie ein Anfang zu einer Barrikade. „Wozu meinen Sie wohl, 
daß der da liege?“ fragte er lächelnd. „Das vathen Sie ſchwerlich. 
Sehen Sie, von ber Straße her marfen die Buben mir fonft mit 
Knitteln und Steinen die Pfirfihe und Drangen herunter, die dann 
auf dem abfchüffigen Quadernpflafter bis an oder durch das Gatter 
ollten, und fo ihre Beute wurden, Es gab Fein Mittel, dem zu 
fteuern, Da kam ich auf den Einfall, den vollenden Früchten die 
Paffage abzufchneiden, indem ich diefen Stamm quer Über den 
Meg legte. Da nun die Buben merkten, baß ihnen ihr Merfen 
nichtö half, da die Früchte ihrer Anftrengungen in meinem Bereiche 
verblieben, fo haben fie die Jagd endlich aufgegeben. Mit guten 
Münfchen für meine Gefundheit entließ er mich, ja er ging fogar 


fo weit, mir für die feuchtlühle Abendluft einen Schiffermantel an: 
zubieten, den ich indeſſen dankend ablehnte. 

Beim Zurüdreiten hing ich meinen Gedanken über dieſe Aus: 
nahme unferer Lebenserfcheinungen nad, und dies Grübeln verließ 
mich auch noch nicht, als ich längft in mein Zimmer zurückgekehrt 
auf und ab wandelte. Diefer Anblick war kein mwohlthätiger ges 
weſen. Ich konnte nirgends geradezu den Wahnfinn faffen, aber 
doh kam mir der Mann vor wie einer, der fih freimillig in ein 
eigened Irrenhaus einfperrt. Wenn ich noch einmal hingehe, fo 
iſt es, um bie Frau kennen zu lernen, melde die Aufopferung 
befist, folcher Bizarrerie zur Seite zu bleiben. Sie haben Feine 
Dienerfhaft, keine Hlilfe irgend einer Art, die Frau verrichtet, wie 
er, alle Geſchäfte feibft, ift Hausfrau und Magd zugleich. Sa, 
wie ich von Deren von ©. hörte, ift die unglüdliche Frau fchon 
mehrmals in dem Falle gemwefen, todte Kinder zur Welt zu bringen, 
da er fich hartnädig weigert, irgend wen felbft in folchen Augen⸗ 
bliden zu ihrem Beiftande zu rufen! Sch glaube, daß folche Dinge 
nur bier in Neapel möglich find, mo es fehr fchwer halten dürfte, 
von irgend welcher Seite her ein Einfchreiten gegen die Grillen 
eines Mannes zu bewirken, ber weder gegen Staat und Kirche, 
noch fonft gegen die Belege des Landes etwas unternimmt, und 
der hier fein Geld verzehrt. Wielleicht erfahre ich fpäter Näheres 
Über das Verhältniß der Frau zu ihrem Manne. Sie leben übri⸗ 
gend ſchon Jahre lang dies Leben, fprechen wenig, und dies wenige, 
wie er fagte, in einer Art Mifchidiom, das aus den Sprachen der 
verfchiedenften Länder zufammengefegt ift, in denen fie gelebt haben. 


Sorrent, den 4. September. 


Seftern Abend, als ich im Hofe des erzbifchöflichen Palaftes 
die eingemauerten antiten Marmorreliefs und Inſchriften betrachtete, 
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zog mich der volle, kräftige Ton einer Stimme, welche durch die 
offenen Thüren zu mir herausklang, unwillkürlich in die abend⸗ 
dunkle, nur von wenigen Kerzen erleuchtete Kirche, in welcher der 
paroco. von Sorrent vor einer ſehr zahlreichen, namentlich aus 
Frauen beftehenden Zuhöterfchaft feine Abendprebige hielt. Die 
Fülle und Schönheit des Organs, und die hier fo feltene Reinheit 
der Sprache zogen mich gleichmäßig an, und um ben Präbifanten 
beſſer verftchen und zugleich Ausdruck, Geberden und Mienenfpiel 
beffer beobachten zu können, ging ich bis nahe zu feinee Kanzel, 
wo ich mich neben den dichten Reihen der Frauen und Mädchen 
an einem Pfeiler lehnte. Müde von einem fehr befchmerlichen Lage 
— ih mar erſt um vier Uhr von dem Beſuche der Zodtenftadt 
Pompeji zurüdgekehrt — ließ ich mich in der Fühlen Dämmerung 
von der Muſik der Rede des Geiftlichen um fo lieber in eine Art 
von Halbtraum wiegen, ale der Inhalt feiner Dration mit den am 
Sage gehabten Eindrüden in einem wunderbaren Einklange fand. 
Er ſprach nämlich von der Vergänglichkeit alles Srhifchen und vom 
Tode, Che cosa & la morte? (was ift der Tod?) Diefe wieder: 
holt geftellte Frage beantwortete er zunächſt durch eine lebhafte, 
zuweilen völlig dramatifche Schilderung ber legten Stunden und 
alles deffen, was den Sterbenden in denfelben zu umgeben pflegt. 
Das Tröftliche wie das Schredliche dieſes Scheidens führte er mit 
gleihem Eifer aus. Uber auch die verfchiedenen Zodesarten, und 
namentlich folche, die den Sünder unvorbereitet feiner irdifhen 
Laufbahn entreißen, wußte er mit den lebhafteften Farben auszu⸗ 
malen, um daran fein: „Gedenke des Todes!“ für die Kebenden 
zu tnüpfen. Gemahnten mich nun in dem erften Theile feiner 
Rede, Ausdrud und Bilder oft an antike Dichterflagen Über das 
ſchnell entfliehende Leben, und über den Tod, der den kurjlebenden 
Menſchen all der Schönheit und all dem Genuſſe der Weltgüter 
entführt; ja, war es mir zuweilen, als hörte ich die rührende Klage 
des alten Dichters: 
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Linquenda tellus et domus et placens 

Uxor, neque harum quas colis arborum 
Te, praeter invisam cypressum, 

Ulla brevem dominum sequetur! -— 


deutlih durchklingen in ben verwandten Tönen der fpäten Enkel: 
ſprache —: fo mar dagegen der zweite Theil, in welchem ber 
Redner nah der Frage: „was läßt der Sterbende zurüd?“ die 
andere: „was nimmt ber Sterbende mit?“ beantwortete, nur ein 
um fo fchärferer und fchneidenderer Ausdrud des chriftlihen Spis 
ritualismus, dieſer Religion des Todes, in deren Nacht für den 
zu fpät bereuenden Sünder kein Strahl der Gnade drang. 
Wahrhaft fchauerlich war es zu hören, wie dem zu fpät, auf 
dem Zobdtenbette, bereuenden Sünder durch den Mund dieſes beredten 
Prieſters, felbft Chriftus, der Erbarmungsvolle, jebe Gnade und 
Vergebung verfagte. Laut flöhnten und feufzten die Weiber um 
mic) ber bei dieſer entfeglihen Verfündigung, in welcher Sefus 
mit einem „Capitano“ des alten Teſtaments verglihen ward, den 
feine Mitbürger aus ihrer Stadt und aus dem Haufe feiner Väter 
vertrieben hatten, und der dann, als fie von Kriegsnoth bedrängt 
ihn um Rückkehr und Rettung anflehten, die Bittenden mit eifernem 
Hohne von fih ſtieß. Dabei war die Rede voll von Erzählungen 
und Beifpielen, theild aus eigener Erfahrung entnommen, theils 
aus den Berichten irgend eines „befreundeten Prieſters“: wie Gott 
Frevler mit augenblicklichem Tode inmitten eined ausgeführten Vers 
brehens heimgefucht habe, oder mie weit die Verſtockung verwelts 
lichter Gemüther ſelbſt noch im Angefichte des Todes das Herz 
von Gott abzuwenden vermöge. Won diefer Iegteren Art nun 
erzählte er ein Beifpiel, um befientwillen ich des ganzen Vorganges 
gedenke, weil es mich, freilich in einer ganz ber Abficht des Prä⸗ 
dikanten entgegengefebten Weife, bis zu Thränen erſchütterte. Ich 
will verfuchen, es wörtlich treu wieder zu erzählen. „In einem 
Orte, nicht diefer Provinz, aber doch biefes Königreichs (fo erzählte 





der Prädikant), lebte ein junges Mädchen, deſſen Herz in leiden- 
fchaftlicher Liebe entbrannt war zu einem SJünglinge Als nun 
aber Gott. dieſen Züngling zu dem Entfchluffe führte, der Welt 
und ihrer Luft, und fo auch feiner Kiebe zu entfagen, und in den 
geiftlichen Stand zu treten, da wandte ſich die Unglüdfelige (la 
sciagurata) ab von Gott und der heiligen Jungfrau, und gerieth 
in Verzweiflung, und läſterte in ihrem Schmerze Gott und bie 
Heiligen. Vergebens fuchten Eitern und Gefhwifter, Befreundete 
und Geiftliche fie zu bekehren, und das verirrte Schäflein (la pe- 
cora smarrita) auf den rechten Weg zurüdzuteiten. Sie verfiel 
in Krankheit, und ihre Leiblichkeit verzehrte ſich mit ihrer Seele. 
Als fie nun nahe am Sterben war und auf dem Xodtenbette lag, 
verlangte fie fehnlichit, nur noch einmal den Mann ihrer Liebe zu 
fehen, denn nur ihm und keinem andern wollte fie ſich der Beichte 
entladen (confessarsi). Da mußte ihr denn das Verlangen gewährt 
werden. Als nun ber junge Priefter eintrat und ihrem Sterbelager 
ſich näherte, richtete fie ſich auf mit der legten Kraft, und rief ihm 
entgegen: „„Ich weiß, daß ich flerben muß, und ich weiß aud, 
daß ich verdammt fein werde ewig um deffentwillen, was ich ge: 
than, und um beffentwillen, was ich jegt befennen werde! Aber 
— und bei diefen Worten fchlang fie ihre Arme um ihn, der fi) 
zu ihr niedergebeugt hatte — „„dies Alles kümmert mich nicht fo 
bei meinem Sceiden, als dag ih Dich laffen muß.““ Und 
mit diefen Worten ſank die Unfelige zurüd, und athmete ihren 
Geiſt aus.“ — 

Giebt es etwas Ruͤhrenderes als dieſe einfache Erzählung, als 
dieſes Beiſpiel, wie durch all die nazareniſche Verdüſterung einer, 
das Göttlichſte im Menſchen fletrirenden Religion doch dieſes Ur⸗ 
ewige der Liebe ſiegend hervorbricht, und unter den Schauern des 
Todes ſeinen Triumph feiert! Und dieſer Verklärung des Gött⸗ 
lichſten, dieſer, ale Schrecken eines „zeitlichen und ewigen Todes“ 
ũberwindenden Liebe gegenüber, mußte ber arme, verblendete Prieſter 
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das Wort der Verdammung ausſprechen über ſolche „Herzensver⸗ 
ſtocktheit/ einer ſterbenden Sünderin, in deren Beiſpiel er wahr: 
fcheinlich die Gefchichte feines eigenen gebrochenen Herzens erzählte! 
Denn er felbft ift noch jung, und troß der Bewohner von Sorrent, 
die einen Älteren Mann zu ihrem Parroco gemünfcht hatten, eben 
wegen feiner vielen Beweife aufopfernder Entfügung, von den 
Obern erft kürzlich aus der Fremde zu biefer Stelle berberufen. 
Auch erzählte er die Gefchichte mit einem Ausdrude tiefer Empfin- 
dung, der gegen das oratorifche Gepräge der Übrigen Rede bedeutend 
abftah. Seine Stimme zitterte, und bei den Worten: „daß ich, 
Dich laſſen muß“ ſchwankte fie zwiſchen thränenvollem Mitleid 
und jenem Abfcheu, den er bei denfelben zu empfinden ſich durd) 
feine Religion verpflichtet fand! Wie wahr ift es, das Göthefche: 
Opfer fallen bier, 


Weder Lamm noch Stier, 
Aber Menfchenopfer unerhört!! — 


Zum Schluffe feiner Rede wendete er fich in einem begeifterten 
Gebete an die, ihm zur Rechten auf einem kleinen, Ferzenbeleuch- 
teten Altare ausgeftellte Madonna mit dem offenen Herzen in der 
gefpaltenen Bruft, ihre Wirkung für die Eindringlichkeit feiner 
Nede, und ihre Fürbitte bei Gott für die Sünder der Gemeinde 
erflehend. Hier fleigerte fich die Beredtſamkeit bis zur Ertafe, mit 
einer unbegreiflichen Ausdauer und Kraft der, durch die lange, 
angeflrengte Rede, wie ed mir fehien, ſchon über das Maaß er 
Ihöpften Stimme Der bittende Ausdruck derfelben wuchs zu 
einem Flehen, deſſen immer leidenfchaftlicher anfchwellender, immer 
verzweifelnder ſich an die Misericordia ber Madre di Dio anflam- 
mernder Gebetftrom dem Hülföfchrei eines mit dem Tode Ringenden 
glich. Won diefer Leidenfchaft der Inbrunft, von biefer Gewalt 
thätigkeit des Flehens und Gebete hatte ich bisher nie eine Vor: 
flelung gehabt. Um Schus und Schirm vor ben Anfechtungen 
der Melt flebten gleichfalls die wild dahinftrömenden Worte bes 
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bleichen Priefterd, der, Opfer und Opferpriefter zugleich, in dieſem 
Augenblicke vielleicht unter biefen Anfechtungen und Berfuchungen 
zum Böſen auch jene Regung des eigenen Herzens begriff, die, 
durch all die Wirrniſſe heiliger Askeſe hindurch ſich für jene Un- 
glüdliche erheben mochte, welche im Tode noch liebeglühend das 
Bekenntniß ihrer Liebe an der Schwelle des Ortes ablegte, über 
deſſen Pforten der Dichter des chriftlihen Spiritualismus die In⸗ 
ſchrift gefegt bat: 


Lasciate ogni speranza voi ch’ entrate! 


Vierzehn Tage in Sizilien, 


Wohl reizend ift die Stadt Banorm 
Dom Hochgebirg umfäumt, 
Die Frau'n der Kypris gleich an Form, 
Die Knaben fchön gebräunt. 


Wetteifernd ftets im holden Streit 
Zeigt hier ſich Stadt und Flur, 
Es kämpft der Menfchen Lieblichkeit 
Mit deinem Reiz, Natur. 


Dod hinter ehrnem Wahn verfchanzt 
Herrfcht hier allein der Pfaff, 
Das Seil, auf dem fo frech er tanzt, 
Er hält's beftändig ſtraff. — 
Blaten. 





An M. S. 


Balerno, den 28. September. 


Mit wen könnten ſich meine Gedanken in ben erften Stun- 
den, wo ich dem Meere entronnen wieber das Glück genieße, die 
gefeftete Erde unter meinen Füßen zu haben, wohl eher und lieber 
befchäftigen als mit Dir, zu der fie fih während der wüſten 
Meereöfturmfahrt der vergangenen dreißig Stunden oft genug mit 
manchem Stoßfeufzer hingemendet haben. 

Denn faft fcheint e8 wirklich, als wolle das Elaffifche Meer 
mir die Mühe erfparen, auf feinem Rüden gefhaufelt die Leiden 
und Irrfahrten des göttlichen Dulders Odyſſeus zu lefen, und mir 
ftatt deijen lieber durch eigene Erfahrung eine Anfchauung von dem 
verfchaffen, was der meerdurdirrende Deld von Ithaka auf ihm 
erduldet. Sei dem mie ihm molle, foviel ift gewiß: nur wer einen 
Sturm, wie ber geftrige und vorgeftrige war, felbft erlebte, vermag 
die Wahrheit der Homerifchen Schilderungen und Meeresgleichniffe 
ganz zu würdigen. 

Das widerwärtige Sciroccometter Neapeld in den legten Wo: 
hen, im Berein mit dem unaufhörlichen Toſen diefer, von dem 
Dämon bed Lärms befefjenen Stadt, hatte meine Nerven bergeftalt 
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heruntergebracht, daß ich beſchloß, durch eine Meerfahrt nah Si: 
zilien mir eine Erholung zu verfchaffen. Das Meer thut mir, da 
ich niemals eine Anwandlung von Seekrankheit erleide, immer gut, 
und fo fchiffte ih mid denn am verwichenen Sonnabend, ben 
27. September, Mittags gegen ein Uhr, an Bord ded Dampfers 
„Palermo« ein, obfhon alle Wetterzeihen: ein ſchwerwolkiger, blei⸗ 
gräulicher Himmel, dumpfe Luftftöße in der ſchwülen Atmofphäre, 
und eine eigenthümliche, mattweiße Helle einzelner Wolken, Schlim: 
mes fürchten ließen. In ber That entfchloffen fih im Laufe ber 
zwei Stunden, welche wir in langmeiligfter Art über die angefegte 
Abfahrtzeit hinaus wegen allerhand polizeiliher Scherereien an Bord 
vertrödeln mußten, gegen zwanzig Perfonen, ihre fehon bezahlten 
Pläge aufzugeben und an das Land zurüdzufehren. Auch ich hätte 
lieber den Abend in der mufitalifchen Soirée des gaftfreundlicyen 
M.'ſchen Hauſes zugebracht, denn das Wetter wurde mit jedem 
Augenblide bedenfliher. Aber die bezahlten Ducati, die glüdlich 
übermwundenen Abreifemühen, ber eigenfinnige Widermwille gegen das 
ſchwüle Neapel und endlich die Sehnfuht, Sizilien und die Perle 
feiner Stäbte, Palermo, zu fehen, fiegten über alle Bedenklichkeiten 
und Befürchtungen. Hatte doch Göthe noch zu biefer Fahrt fat 
fünf volle Tage und Nächte gebraucht, bie ich jest bei nicht allzu 
ungünftigem Wetter in wenig mehr als zwanzig Stunden zurüdzu- 
legen hoffen durfte. Dazu gefellte fich noch die heimliche Hoffnung, 
daß fi das Wetter wie immer gegen Abend mehr aufhellen und 
fo eine leibliche Sahrt möglich machen werde: eine Hoffnung, an 
der ich nach menfchlicher Weife um fo hartnädiger hing, je weniger 
ih im Stande war, für diefelbe irgend einen vernünftigen Grund 
anzugeben. 

Endlich ertönte die Abfahrtöglode. Der lebte Abfchieb von 
theilnehmenden Freunden ward um mid her genommen, hundert 
gute Wünſche wurden und aus den zur Stadt zurüdichautelnden 
Bödten zugerufen, während der „Palermo“ feine gewaltigen Schaus 
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felräder langſam in Bewegung ſetzte, und ſich durch das wüſte 
Gewirr der auf dem unruhigen Waſſer hin und her ſchwankenden 
größeren und kleineren Schiffe aus dem Baſſin hinaus dem Golfe 
zuwendete, aus welchem ſo eben noch einige Fahrzeuge in fliegender 
Eile vor dem dräuenden Unwetter uns entgegenkamen, eifrig dem 
Schutz und Schirm des Hafens zuſtrebend, den mir fo eben wag⸗ 
balfig verlaffen hatten. 

Stadt und Gebirge erfchienen in düfterem Nebellidhte; Capri's 
fharfe, kühne Umriffe waren kaum noch zu unterfeheiden. Nur 
der Verſuv lag in fchmarzer Deutlichkeit zu unferer Linken. Aber 
der ungeheure Dampfitrom feines Schlundes flieg nicht aufrecht 
wirbeind zum Himmel empor, fondern wand fi wie ein Friechender 
Drache in ES chlangenwindungen niederwärtd nah Neapel zu den 
Bergrüden hinab. Das Meer ded Golfed war in ungewöhnlicher 
Bewegung, wie ich es feit zwei Monaten nie gefehen. Seine 
Sarbe, ein dunkelſchwärzliches Grau, aus dem die einzelnen meißen 
Wellenkämme gefpenftifch aufzuckten. Unter den Paffagieren befand 
ſich ein neapolitanifcher Flottenkapitain, mit dem ich Bekanntfchaft 
gemadht hatte. Auf meine Trage, was er zu dem Wetter meine, 
ertviederte er mit dem fignififanten Achfelzuden: »Ch! Wenn es 
ein Sturm wird, fo wird er fchlimm, denn es ift der erfte in diefer 
Jahreszeit, und diefe haben immer die meifte Kraft!» Aber wann 
wird ſich's entfcheiden! „Um Sonnenuntergang!" Schlechte Aus⸗ 
fiht das! „Nun, der Palermo ift das befte von allen Dampf- 
Ihiffen, die von Neapel nad) Sizilien gehen, darum kann er aud) 
allein die Fahrt unter folhen Umftänden wagen!« Das mar doch 
ein Troft, und nur zu bald follte ich in den Fall kommen, ihn 
zu brauchen. 

Capri mar noch nicht erreicht, als der zunehmende Regen 
fhon Alles in die Kajüten binabtrieb, wo fehr bald eine ſchwüle 
Beklommenheit das allgemeine Unbehagen vermehrte. Gegen fünf 
Uhr ward ein Verſuch gemacht, das Diner zu ſerviren. Aber, 


— — — — 


obſchon daſſelbe in dem Preiſe der Ueberfahrt mit inbegriffen war, 
ſtellten ſich doch nur wenige zu demſelben ein, und auch von dieſen 
wenigen hielten außer mie nur die beiden Kapitaine und ein rufs 
fifher Obriſt einige Zeit Stand. Ich hatte zu Neapel über den 
Zingaro’fhen Fresken im Kloflerhofe von San Severino zu früh—⸗ 
ſtücken vergefien, und war von Hettner auf die vortrefflihe Tafel 
des Dampfboots vertröftet worden. Man fpeife, hieß es, auf bie 
angenehmfte MWeife im Freien unter dem Verdeckzelte; Weine und 
Speifen fein ausgefuht und eine wahre Erguidung nach der 
fchlechten Küche der nenpolitanifchen Zrattorien. Aber diesmal war 
es anders. Freilich war das Wenige, was in der Haft gereicht 
wurde, dem Lobe entfprechend. Aber die auf dem Tiſche tanzen- 
den Zeller und Gläfer, die umherſchwankenden Kellner, und vor 
allem das rings umher auf den Divans und in den Schlafkajüten 
beginnende Stöhnen und Aechzen nebft begleitenden Ausbrüchen an- 
derer fchlimmerer Urt, machten allem Appetite ein jähes Ende. 
Ich wagte mich noch einmal aufs Verdeck. Der Nebel qualmte 
immer dichter um die legten Küftenfpigen, der beginnende Sturm: 
wind mühlte immer wilder in den Wellen, und der Regen, welcher 
die Dunkelheit noch vermehrte, ließ mir keine Wahl, Ich balan⸗ 
cirte zurüd in die Kajüte, erkletterte meine Schlafftelle, unterhalb 
deren, auf dem rings um ben Salon laufenden, sleihfalls zu 
Schlafplägen beftimmten Divan bereits ein fizilifher Duca ſtöhnend 
lag, ftreddte mich angekleidet aus, und erwartete fo in ſtummer 
Ergebung mein Schidfal. Es war fchredlih genug. In der Ka- 
jüte befanden f’., etwa einige zwanzig Paflagiere, alle ohne Aus⸗ 
nahme auf ihren Lagerflätten mit der Seekrankheit ringend. Die 
Nacht war fhon vor Sonnenuntergang eingebrochen. Die große Gas⸗ 
lampe ward angezündet, und beleuchtete nun zwölf Stunden lang 
diefen Drt des Schredene. Bald nach Sonnenuntergang brach der 
Sturm mit voller Wuthgewalt Über uns ein. Das Schiff war 
ſchwer beladen. Hundert und neun Paffagiere, zwölf Pferde, eine 
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Menge Güter und Effekten verſchiedenſter Art, zum Theil zur 
Meublirung des für die Kaiſerin von Rußland gemietheten Palaſtes 
in Palermo beſtimmt, bildeten ſeine Ladung, mit der es jetzt gegen 
die Gewalt von Sturm und Wellen ankämpfte. Denn beide kamen 
in kontrairer Richtung, aus Südweſten, gerade auf unſere rechte 
Flanke, und brachten jenes furchtbare Schwanken des Schiffes von 
einer Seite zur andern hervor, welches für den menſchlichen Orga⸗ 
nismus die allerunerträglichſte Bewegung iſt. Dennoch blieb ich 
allein aus der ganzen Geſellſchaft der erſten Kajüte von der See⸗ 
krankheit frei, und hatte ſo Zeit und Muße in Ueberfluß, alle Vor⸗ 
gänge dieſer Nacht zu beobachten, und über unſere Ausſichten die 
unerbaulichſten Betrachtungen anzuſtellen. Das Heulen de Stur⸗ 
mes, das Brüllen der gegen bie Wandftelle, an der mein Haupt 
ruhte, anprallenden Wellen, da8 geradezu menfchlidhe Aechzen und 
Stöhnen des in allen feinen Fugen Erachenden Schiffs, das fich 
bald wie ein ſcheues Roß fteil aufbäumte, bald mit verzweifelten 
Sprunge ſich Eopfüber in bie Ziefe ftürzte, das Hin⸗ und Herrollen 
der umftürzenden Tiſche und Bänke, das Klirren zerfchmetternder 
Gläſer, Flaſchen und Geſchirre, das tolle Getrampel und Geftöhn der 
in ihren eifenbefchlagenen Holzkäfigen hin und her gefchleuberten Pferde 
bildete ein Conzert, melched verbunden mit dem ächzenden Sammer 
um uns ber, mit dem Gefreifch der Kinder und Frauen in den 
Seitencabinen wohl für einen mufitalifhen Höllenbreughel erfter 
Sorte gelten konnte. Dazu maren wir augenfcheinlich in Gefahr. 
Das Schiff konnte feine hundertfünfzig Pferdetraft wegen ded uns 
Heheuren Wellenganges fo gut mie gar nicht gebrauchen, da die eine 
Rabfeite immer, ftatt im Waffer, in der Luft arbeitete. Ein Eleines 
Segel, das der Kapitain beizufegen wagte, brachte nur eben fo viel 
Wirkung hervor, daß das Schiff noch dem Steuer gehordhte. 

Eigenthümlich graufenhaft war mir in diefer Nacht der furcht- 
bare Kontraft unferer Umgebung in der Kajlite mit der außerhalb 
derfelben fpielenden Scene. Jene bot mit ihrem Roccocoſchnitzwerk, 
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ihrem vergoldeten Getäfel, Spiegeln und Divans, allen Lurus einer 
fiheren Sefllandewmohnung dar, mährenb das entfefjelte Element da 
draußen boch in jedem Augenblide das graufefte Berderben in diefen 
Raum bringen konnte. Ich weiß nicht, mie es zuging, aber ich 
empfand eine Urt von Empörung darüber, daß ber rohen Natur: 
gewalt ſolche fpottende Macht über den Menfchen, der fich ihren 
Herrn rühmt, gegeben fein Eönne. Daneben fehweiften meine Ge: 
danken aber auch in bie Deimath und zu ben Meinen. Zuletzt 
blieben fie mit wunderlicher Beharrlichkeit an dem verfäumten heu⸗ 
tigen Mufikabende im Palazzo del Buono auf dem Toledo zu 
Neapel haften, Und die Betrahtung: wie wohl «8 mir thun würde, 
flatt des oben gefchilderten Conzerts den lieblichen Tönen und Klän- 
gen im behaglihen Saale bei Eis und Champagner zu laufchen, 
gewann in meiner Phantafie eine folche Lebendigkeit, daß ich auf 
Augenblide die Gegenwart ganz darüber vergaß. Endlich machte 
ein kurzer, fieberhafter Schlaf, den ich durch das mechanifche Ab: 
ſtraktionsmittel des Zählens herbeiführte, allen Gedanken ein Ende. 
Als ich erwachte, glaubte ich, es fei Morgen. Es war aber erft 
zehn Uhr bdefjelben Abende. Ic hatte vergefien, daß ich ſchon um 
Halb ſechs Uhr meine Nacht begonnen hatte. Don da an gelang 
es mir nicht mehr, die wohlthätige Betäubung eines Halbfchlum- 
mers zu gewinnen, und ich brachte eine Nacht zu, die ich für die 
längfte meines Lebens hielt. Zum Glück war das Gitter meiner 
Schlafkabine ein Schug gegen das Hinunterfallen, welches fonit bei 
dem wilden Schwanten des Schiffes eben fo leicht möglich als für 
meinen Hals gefährlich hätte werden mögen. Von den auf der 
Divanrıunde liegenden Unglüdlichen rollte immer einer nach dem 
andern zum Boden hinab, und nur die wenigften hatten Fähigkeit, 
fi) wieder aufzurihten. Es war eine wahrhaft biabolifche Ver: 
wirrung. Die Flüche meines Nachbarn, eines jungen Franzofen, 
begleiteten bie Stoßgebete zweier höheren fizilianifchen Geiftlichen, 
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welche nebenher die Verſammlung der Scienziati, die ſie nach Neapel 
gelockt hatte, in den Abgrund verwünſchten. 

Endlich, endlich brach der Morgen an, d. h. eine Art ungewiſſer 
Dämmerſchein, der dafür gelten ſollte. Mit Gefahr Arm und Bein 
zu brechen, oder die unter mir Liegenden und ſich auf dem Boden 
Windenden zu verletzen, kletterte ich aus meiner Schlafkoje hinunter, 
und gelangte nach allerhand Irrfahrten endlich an die Thür der Ka⸗ 
jüte. Noch immer raſete das Unwetter, aber ich wollte doch mit 
eigenen Augen ſehen, wie es ſtehe, und wenn es zum Aergſten käme, 
mindeſtens nicht in der Kajüte ertrinken. Auf der Treppe begegnete 
mir der ruſſiſche Oberſt M., der meinen Gedanken gleichfalls gehabt 
und ausgeführt hatte. Iſt's auszuhalten oben? fragte ich. „Es 
ſieht furchtbar aus!“ war feine einzige Antwort, mit ber er an mir 
vorbei in die Kajüte hinab balancirte. Und furchtbar allerdings war 
der Anblid. Bisher Eannte ich die vom Sturme himmelangethürm: 
ten Wogenberge und die dazwiſchen gähnenden, ſchwarzen Abgründe 
nur aus Meifebefchreibungen, wo man fie auf dem Sopha liegend 
wie Delikateffen genießt. Aber ich kann Dich verfichern, daß ich hier, 
wo ich dieſe Dinge zum erften Male in der Wirklichkeit um mic) 
her fab, völlig andere Empfindungen verfpürte. Es war mir zu: 
weilen, als lege fich ein feuchter Flor über meine Augen, und nun 
erft verftand ich, was Horaz in feiner Ode an das Schiff, welches 
feinen Virgil nach Griechenland tragen follte, mit feinem „siceis 
oeulis“ fo vortrefflich bezeichnet hat. Die Zintenfhwärze der un- 
geheuren Maſſen, welche ſich wie wandelnde Feſtungswälle auf das 
Schiff ftürzten, flach furchtbar ab gegen den weißen Gifcht, welcher 
Drachenkämmen glei ihre Häupter krönte. Nur ein blaugrüner 
Streifen bezeichnete den Gang bes fchwer arbeitenden Schiffes, beffen 
Verdeck einmal über das andere die Waſſerſtröme überflutheten. 

Und der Himmel! Hier konnte man verlernen, an ihn zu 
Hlauben, fo wenig war davon zu fehen. Von einem Horizonte 
war auch nicht zu reden, denn Himmel und Meer gifchten und 

6% 


4 


qualmten ineinander. Auf dem Ded mar außer dem Kapitain und 
ber bdienftthuenden Schiffemannfchaft Niemand zu ſehen. „Wie 
geht das Schiff?“ Der Kapitain gab dem logausmwerfenden Manne, 
welcher mir eben meine Frage mit ber Zahl von wenigen Miglien, 
wie ich fpäter erfuhr, beantworten wollte -— (es war ein deutfcher 
Matrofe) — einen Wink zu ſchweigen. Camina poco! Signor, 
camina poco*)! war Alles, was er mir auf meine Frage, ob wir 
wohl Hoffnung hätten, heute Palermo zu erreichen, erwieberte. 

Von den zwölf Pferden waren zwei in der Nacht Erepirt, fie 
wurden in’ Meer gemälzt, den Haififchen milllommene Beute. 
Viele ber Übrigen waren durch Quetfchungen jammervoll zugerichtet. 

Erft gegen ein Uhr Mittags begann der Sturm ſich etwas zu 
legen. Bis dahin waren ich und der Ruſſe die einzigen Paffagiere 
auf dem Ded, Wir hatten uns in ber Nähe des einen Maftes eine 
Stätte bereitet, auf der wir und an Zauen fefthielten, entfchloffen, 
das Aeußerſte des Unmetters zu dulden, ehe wir wieder in den Höllen- 
brodem der Kajüte zurückehrten. Gegen die Seekrankheit blieb ich 
nad) wie vor gefeftet, und dad war Fein geringer Vortheil. 

Gegen drei Uhr Nachmittags zeigten ſich die erften dämmernden 
Umriſſe Siziliend in der Form von ſtarken Wolkenbänken. Allgemach 
fieß fih auch die Sonne bliden, und ihre eriten Strahlen fielen 
mir ordentlich tröſtlich in's Herz. Es war mir, al& ob vor dem 
goldenen Glanze des heiligen Tagesgeſtirnes der wüſte Gräuel bes 
Sturmes nicht beflehen könne. Das Meer arbeitete zwar noch fort, 
aber die eigentliche Gefahr fehien vorüber, und flatt der gießenden 
Regenſtröme hatte man höchftens noch mit einigem Sprigmwaffer zu 
kämpfen. Als ich fo mit beruhigtem Gemüthe auf die ſchwarzblaue 
Furche zurückblickte, welche das Schiff in feinem Laufe hinter fich 
ließ, war ed mie doch ein eigenthümliches Gefühl, daß Stalien, 
welches bisher die füblichfte Gränze für meine Reifephantafie gebildet 


*) Es — das Schiff — fommt wenig vorwärts! 
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hatte, jegt um fo viele Meilen hinter mir lag. Die Weltgänger 
von SProfeffion werden den Neuling belächeln, aber ich empfand 
mich plöglich gleichfam doppelt weit von ber lieben Deimath ge⸗ 
ſchieden, und eine unbezwingliche Sehnfucht kam über mid). 

Da Elopfte mir Semand auf die Schulter. Der Kapitain 
ftand hinter mir. „Ihr feid brav gemefen, Signor, dieſe Nacht und 
diefen Morgen! In zwei bis dritthalb Stunden iſt's überflanden. 
Sest feht Ihr aber, fuhr er fort, was der „Palermo“ für ein 
Schiff iſt. In diefer Nacht bat er fein Meifterftüd gemacht. 
Volete? feßte er hinzu, indem er mir eine Handvoll roher Kaftas 
nien präfentirte. Sch nahm davon dankend, obfhon ed mir nicht 
gelingen wollte, den Appetit zu theilen, mit welchem er die feinen 
verfpeiffte.. Das bronzebraune, zuperfichtliche Geficht diefes, mie 
ih in Neapel und Palermo fpäter hörte, ausgezeichneten Semannes 
war mir eigentlich ein Haupttroft gewefen. Der ruffifhe Oberft 
geftand mir, daß «8 ihm eben fo gegangen. Eines Scherzes muß 
ich dabei gedenken, den mir der leßtere erzählte. Ein anderer Ruſſe 
fragte geftern Abend kurz vor dem Ausbruche des Sturmed den 
alten Kapitain etwas ängftlih: mas er von dem Ausſehen der 
See halte? Don Stefano Zeifiletti ermiederte halb fcherzend, halb 
ärgerlih: „Eh! bier oben auf fieht es ſchon ganz Hut aus, aber 
da unten wird's fehlimmer ausfehen!" Das erfchredte den Mos⸗ 
fomiten dermaßen, daß er augenblidlich ſeekrank wurde, und jeden 
Augenblick den fisheren Untergang des Schiffes erwartete. 

Endlich lag Palermo vor und. Ein ungeheures Gebirgshuf: 
eiſen, deffen rechter Ausläufer, der wunderbar gezadte, vielgipflige 
Monte Pellegrino, ſich mit kühnem Schwunge faft fteilab in die 
See fenkt, während auf der entgegengefegten Seite Capo Bafferrano 
mit feinen zahlreichen Felshäuptern ſich wie ein Speer lang hin in 
die blauen Fluthen ſtreckt — umfchließt die meilenbreite, lachende 
Ebene, wohl mit Recht Conca d’oro genannt, in welcher die Stadt 
von Oſten nad Welten hingeſtreckt aus den Orangenwäldern, bie 
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fie umgeben, ihre prachtvollen Kuppeln, Thürme und Binnen in 
bie Luft erhebt. Bald ummimmelte uns ein firubelndes Gedränge 
von Booten und Barken allee Art, aus denn fi eine mahre 
Stromfluth habgieriger Polizeifoldaten, Facechini, Gafthofödiener und 
dergleichen Gefindel über dad Schiff ergoß. Nirgends, felbft nicht 
in Livorno, erlebte ich fo arge Scenen. Es war vollftändig, ale 
fei das Schiff von Piraten geentert. Noch jest weiß ich Faum, 
wie ich mit meinen Habfeligkeiten nicht zehnmal in's Waſſer ge 
(hoben und geftoßen worden bin, zumal da ich mich vor Schwindel 
kaum auf den Füßen zu halten vermochte. Endlich war auch dies 
überftanden. Ein kleines Segelboot führte mid in einer ſtarken 
Viertelftunde an den Kai. - Durch das berühmte, ungefchloffene 
Thor, die Porta Felice, in die Stadt gelangt, fand ich in ber 
Gitta di Londra an der Piazza Marina bei Don Lorenzo Tomas 
felli den erfehnten Ruheplatz. — 

Kaum ein wenig umgelleidet trieb es mich wieder hinaus an 
das Meer. Die Sonne war eben im Begriffe, fih hinter ben 
Kranz der weſtlichen Gebirge zu fenten. Auf der Marina, dem 
prachtvollen Kai, welcher fich faft in der halben Länge der Stabt 
von der Hafenbucht bis an das zweite Thor hinſtreckt, mogte bie 
fhöne und vornehme Welt in brillanten Equipagen, untermifcht 
mit Neitern auf fehönen Pferden und flinken Efeln auf und ab. 
Sch aber hatte nur Sinn für das Meer, welches jest unter der 
reinften Himmelsbläue, bei völliger Luftftille doch noch immer feine 
wildbewegten Fluthen in gewaltigen Wellenzügen fchäumend gegen 
die hohen Mauern des Kais fchmetterte, daß der Waffergifcht oft 
baushoch Über denfelben emporbraufte. An einigen Stellen ergoffen 
fih einzelne Wafferftürze oft im Bogenſchwunge hoch fiber den 
Fußgängern auf dem breiten, quadergepflafterten Trottoir hinweg 
bis in den Fahrweg, von wo fie dann in felbftgegrabenen Rinn⸗ 
falen wieder durch die unterirdifchen Abzugsröhren des Kais in's 
Meer zurücfloffen. An einer ber Bogenmeitungen, welche von 
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etwa hundert zu hundert Schritten die gerade Linie des Kais unter⸗ 
brechen, und auf Marmorſitzen zum Ausruhen einladen, ſtand eine 
dichte Menſchenmenge verſammelt. Ein ſchöner Jagbhund war aus 
einem Boote in's Meer gefallen, und ward ſchwimmend von den 
Wellen gegen das Ufer getrieben. Aber hier erwartete ihn der 
grauſamſte Tod. Denn in dem Augenblicke, als das arme Thier 
einen Felsblock erreicht und erklommen hatte, deren eine Menge 
aus dem Waſſer ragen, riß ihn eine neue Welle hinab und ſchleu⸗ 
derte ihn wieder und immer wieder gegen die Felszacken und gegen 
die Mauer hin und her. Ich fühlte einen leiſen Schauder bei dem 
Gedanken, wie leicht das auch unſer Schickſal hätte ſein mögen, 
und wendete meine Augen ab von dem grauſamen Schauſpiele. 

Ueber den Monte Pellegrino hatte ſich unterdeſſen die letzte 
Such des fühlichen Sonnenuntergangs gelagert, in deren Scheine 
fi) feine zadigen Gipfel und fein geſchwungenen Linien wunderbar 
gegen das tiefe Blau des Himmels abhoben. Weber ben Häuptern 
der ſüdweſtlichen Gebirge im Rüden der Stadt ballten ſich einzelne 
Wolkenmaſſen dunkel empor, die Bergkuppen gleichfam nach einans 
der in den Aether hinauf fortfegend. Nach der Seite des Gap 
Zafferrano hin entdedite ich mit bewaffnetem Auge den Gipfel des 
Monte Gibello. Gebirgsformen, Farben, Luft und Kicht, bie 
Menfchen und ihre Phyſiognomien und Trachten, Hafen, Schiffe 
und Barken, die Architektur der mit ihren fhimmernden Marmor⸗ 
fronten dem breiten Strandwege zugekehrten Paläfte und Thore, 
die Vegetation in den anfloßenden Gärten und Terraſſen, alles 
fhien mir einen neuen, fremdartigen, orientalifchen Charakter zu 
tragen. Und ber weite, durch nichte als durch den feinen Saum 
der Horizontlinie des Meeres begränzte Ausblick vollendete ein Bild, 
dem nichts, was ich auf dieſer Reiſe gefehen, ſelbſt Neapel nicht, 
an die Seite geftellt werden mag. 


Den 39. September. 


Die Stadt ift in's Kreuz gebaut. Zwei fange, fchnurgerabe 
Straßen, ber Caſſaro oder Toledo, vom Meere herwärts fanft 
gegen das Gebirge zu auffteigend, und die Via Macquedo, durch⸗ 
fehneiden fi obngefähr auf der Hälfte ihrer Länge im rechten 
Winkel. Der Punkt, mo fie zufammentreffen, heißt Piazza di Quattro 
Gantoni. Don der Mitte diefes achteckigen Plages aus, welchen vier 
Brunnen und eben fo viele Statuen fpanifcher Beherrfcher Siziliens 
ſchmücken, fieht man die vier Haupthore der Stadt; öſtlich das 
Meer und nach den Übrigen Seiten zu das Gebirge. In biefen 
beiden Straßen, vor allem im Eaffaro (der Name Toledo wird 
nicht gern gehört), wogt das buntefte Reben, erheben fich die flatt- 
lichften Paläfte, vereinigt fich im Bazar und Gemölben ber größte 
Luxus. Dagegen fand ich die meiften Mebenftraßen Palermo’3 kaum 
weniger krumm und winklicht, unreinlich und fchlecht gehalten wie 
die meiften Stabttheile Neapels, in deſſen Preis ich, wie Du ſchon 
weißt, Eeineswegs mit dem großen Schwarme der Zouriften einflimme. 
Palermo gebe ich, felbft was die Schönheit der Lage anbelangt, 
jedenfalls den Vorzug. Palermo gleicht einer Fürftin, Neapel einer 
Maitreſſe. Jenes voll Adel, Charakter und Hoheit, diefes überladen 
mit Schmud, kokett und würdelos. Das ganze neapolitanifche We: 
fen und Treiben entbehrt Überhaupt gar zu fehr alles ernten Hinter⸗ 
grundes, Es ift durch und durch poffenhaft, ein ſtets unrubiger, 
mit Armen und Beinen zappelnder Pagliaſſo. Dazu: der unerträg- 
liche, nervenzerrlttende Lärm der ewig von einem vulkanifchen Men⸗ 
fehengetofe durchbrauften Stadt, und aufer dem Pofilipp und Gapo 
di Monte für Spaziergang oder Fahrt gar Feine Flucht aus dieſem 
unerträglichen Getofe möglih. Denn alle die Ortfchaften bid Ca⸗ 
ftelamare hinaus find eben nur endlos fortgefegte Vorftädte Neapels, 
deren Ausdehnung Auge und Phantafie ermübdet. 

Palermo dagegen hat den Vorzug ber fchönften Begränzung 
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durch ein Gebirge, deſſen maleriſche Formen vielleicht durch nichts 
in der Welt übertroffen werden, während zugleich ſein Golf, nicht 
wie der neapolitaniſche durch Inſeln geſchloſſer, die unbegränzte 
Ausſicht auf die Unendlichkeit des Meeres bietet. Die Umgebung 
der Stadt, das ganze breite, leiſe anſteigende Thal, in deſſen 
Schooße ſie hingeſtreckt liegt, iſt ein großer Garten. Schattige 
Kühle, Ruhe und ländlicher Frieden bald von jedem Theile der 
Stadt aus erreichbar. 

Ich habe für heute mich erſt im Allgemeinen zu orientiren 
geſucht. In der Stadt ſteht Kirche an Kirche, Kloſter an Kloſter. 
Man rechnet die Anzahl geiſtlicher Perſonen beiderlei Geſchlechts 
gegen vierzigtauſend. Da Palermo etwa hundertfunfzigtaufend 
Einwohner hat, fo käme etwa je auf drei weltliche Seelen eine 
geiftlihe. Die Angabe mag Übertrieben fein, auch weiß ich dafür 
keinen andern Gewährsmann als Förfter anzuführen. Soviel aber 
if gewiß: von den erwachſenen Männern, die ich auf der Straße 
fehe, find immer ein Drittel Pfaffen oder Mönche. In der Trat: 
toria, wo ich heute zu Mittag fpeifte, waren fogar die Mehrzahl 
Geiſtliche, lauter feiftes, wohlgemuthes, behagliches Voll, Sizilien 
ft das Pfaffenparadies. Hier Leben fie unangefochtener von allen 
Bewegungen ber Zeit, als das felbft in Rom möglich ift; denn 
hierher dringt noch nicht der leifefte Wellenfchlag des Zeitſtromes. 
Die Nonnen dürfen bekanntlich ihre Kiöfter, welche hier ungemein 
zahlreich find, nicht verlaffen. Dafür liegen aber diefe entweder 
felbft an den Hauptfiraßen und Plätzen, oder ftehen durch bedeckte 
Gänge in Verbindung mit Paläften und Häufern am Caffaro und 
an den Promenabden, welche entweder ganz oder theilweife, namentlich 
die oberen Stodwerke, Eigenthum der Klöfter, und an den bau: 
higen Eifengittern ihrer obern Galerien und Fenſter kenntlich find. 
In diefen hohen, vergitterten Galerien ergehen ſich bie frommen 
Schweftern, und nehmen ihren Antheil an Luft, Licht, Leben und 
Steiheit der Welt da unten durch die Eifenftäbe ihrer Kerker zu - 


fih. Als ich heute langfam den Caffaro auf und nieder fchlenderte, 
fah ich Überall die fchmarz und weiß verfchleierten Geſtalten hinter 
diefen vergitterten Balkonen fich bewegen, und verwundert meinem 
breiten, grauen Sonnenhute nachſchauen, der ihnen inmitten der 
fafhionableften Straße und zur Zeit der Promenade auffallen mochte. 

Was ich von ber Bauart gefehen, hat bei weitem mehr Würde, 
Charakter und hiftorifche Phnfiognomie ald in Neapel. Byzantinifche 
und normannifchsmaurifche Architefturformen treten vielfach entgegen. 
Nur von dem griehifchsrömifchen Alterthbume ift jede Spur ver- 
ſchwunden. Dafür bot mir aber das Mufeum der Skulpturen 
Erfag, welchem ich meinen erflen Sang heute Morgen zuwendete. 
Es befindet fi in dem Univerfitätsgebäude, in welchem auch bie 
Gemätdegallerie aufgeftelle ift. Nach einer flüchtigen Durchmuftes 
rung der legteren, die Eeine bedeutende Ausbeute gewährte, ließ ich 
mir fogleih den Saal auffchließen, in welchem die berühmtefte aller 
antiken Bronzgegeuppen: ber Herkules, weicher den Hirſch 
erjagt hat (gefunden zu Pompeji) ihren Platz erhalten hat. Sie 
verdient ihren Ruhm, und ift wirklich die Krone aller gleichartigem 
Kunftüberrefte, welche ih in dem in feiner Art einzigen Mufeum 
der antiken Bronzen zu Neapel gefehen habe. 

Der Hirfch ift fo eben geftürzt. Herkules, welcher ihn nieder: 
gejagt hat, drückt mit feinem Imken Knie, das er dem Thiere 
zwifchen Rüden und rechtes Hüftblatt des auf der linken Hüftfeite 
liegenden Hinterleibes geftemmt hat, den Hirſch gegen den Boben, 
während er mit den gewaltigen Händen die beiden Hörner defjelben 
erfaffend, ihm Kopf und Hals gemwaltfam nad) ber rechten Seite 
aufwärts biegt. Das Erfte, was den Belchauer diefer köſtlichen 
Gruppe wunderbar ergreift, ift der Ausdrud von Schmerz unb 
Todesangft in Mienen und Augen bed bewältigten Thieres. In 
der Lage des Leibes ift das völlig Webermältigte, gänzlich Wider⸗ 
ftandlofe vortrefflih ausgefprochen. Der linke Hinterlauf derjenigen 
Seite, auf der die Laſt bes nicdergemorfenen Leibe ruht, ift 
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lang am Boden hin zurüdgeftredt. Der vechte zudt zufammens 
gebogen in der Luft, gegen den Leib auf. Die Bewegung ber 
Vorberläufe ift gleichfam das ſchwache Nachzuden des legten Sprun⸗ 
ges, bei welchem ihn der Gewaltige erhafchte. Nicht minder vor: 
trefflich ift die Geftalt des Herkules. In ihm fehen wir die hödhfte 
Stärke der menfchlihen Bildung, die unwiderſtehliche Kraft des 
göttergleichen Heroenleibes, als federkräftige Gewandtheit erfcheinend. 
Es iſt der legte Sprung des mindfchnellen Käufers, mit welchem 
er das flüchtigfte ber Thiere des Waldes erreiht hat, Sein 
rechter Fuß ſtreckt fich frei und kräftig zurück, mährend ber linke 
Hinterlauf des Thieres unter der Wucht feines Weberwältigers res 
gungslos gelähmt am Boden geheftet if. Mein freundlicher Ber 
gleiter, ein Sizilianer, dee Genremaler Zripi aus Palermo, machte 
die Bemerkung, daß die Läufe des Thieres gegen den Leib deſſelben 
faft zu ſchwach erfchienn. Das find fie auch, rein naturaliftifch 
betrachtet, in der That, Bald aber fand ich, daß diefer Fehler — 
wenn man ihn fo nennen darf — kuͤnſtleriſche Abſicht fei. Leib 
und Hals find nämlid von der übermäßigen Anftrengung des Lau: 
fe8 und von ber ſchwer athmenden Zobesangft des Thieres über 
ihr Maaß aufgetrieben, und die gewaltfame Lage des am Haupte 
zurüdgebogenen und hinten feitgehaltenen Leibes trägt dazu bei, 
diefen Ausdrud Übermäßiger Anfchwellung zu verftärfen, durch 
welchen fomit der Leib, gegen bie Beine gehalten, unverhältniß- 
mäßig ſtark erfcheint. Daffelde Thier im freien Laufe gefehen, 
würde mit bdenfelben Gliedern durchaus als harmonifche Bildung 
erfcheinen. Alfo auch hier bderfelbe wunderbare Naturfinn der Alten! 
— Die ganze Gruppe ift nur etwa zwei Fuß hoch. Aber dennoch 
erſcheint biefer Herkules in höchſter Elaftizität der Bewegung fo 
herkuliſch, wie es der ruhende Sarnefifche in Neapel nur irgend fein 
kann. Befonders in Kopf und Hals ift die heroifche Kraft ausgedrüdt. 
Man wird Iebhaft an die Schilderung erinnert, welche ber römifche 
Dichter Statius von dem nur einen Fuß hohen Herkules Epitras 
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pezios, dem Meiſterwerke des Lyſippos entwirft. Und welches feine, 
ſchwungvolle Muskelſpiel an dieſem göttlichen Leibe! Seit ich dieſe 
Gruppe und die neapolitaniſchen Bronzen geſehen, begreife ich, wie 
die Alten dazu kamen, die Bronzekunſtarbeit ſelbſt dem Marmor vor⸗ 
zuziehen. Denn kein Marmor erreicht freilich dieſes feine Leben, welches 
auf der dunklen Bronze in den wunderbarſten Lichttönen und Reflexen 
fpielt. 

Vor der Gruppe ſteht ein Länglich vierecktes Marmorbeden, 
das zufammen mit derfeldben in Pompeji gefunden ward, und in 
welches aus dem Munde des Hirfches durch eine Fleine Metallröhre 
das Waſſer eines Gartenfpringbrunnens ſtrömte. Wie aber ift diefes 
pompejanifhe Alterthum nebft noch einigen andern, minder bedeus 
tenden hierher nach Palermo gerathen, da ed doch in die neapoli= 
tanifche Sammlung des Mufeo Borbonico gehört? Der Cuſtode 
erzählte fo. Der verftorbene König Francesco, welcher ſich für Kunft 
fehr intereffirte, habe diefe Bronzen nebit den Abgüffen der fchönften 
antiten Statuen in feine Privatfammlung aufgenommen, die ihn 
auch, wenn er Palermo befuchte, ftetd begleitete. Bei feinem Tode 
befand fie fih in Palermo. Sein Nachfolger, welcher die Trans: 
port£often fparen wollte, verordnete, daß fie dort verbleiben folle, 
und ſchenkte fie der Univerfität. 
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In den unteren Stockwerken des Univerſitätgebäudes befinden 
ſich die unſchätzbaren Reſte griechiſcher Kunſt aus der Zeit vor 
Phidias, die ſogenannten ſelinuntiſchen Reliefs: Skulpturen 
zur Verzierung der Außenſeiten dreier griechiſchen Tempel der Stadt 
Selinus in Sizilien, aus ſehr verſchiedenen Zeiten. Auch einige 
antike Statuen, die in Sizilien gefunden worden, ſind dort aufbe⸗ 
wahrt, fo wie das Frontiſpiz eines kleinen Tempels der Fortuna 
zu Selinus, an deſſen Fries noch die bunte Bemalung in ſchönen 
blauen und rothen Farben ſichtbar iſt. 
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Bei den Relief ward es mir recht Elar, wie auch bei den 
Hellenen die Kunft nur fehr allmälig und nicht ohne harten Kampf 
fih von der rohen Starrheit des religiös Typiſchen zur Schönheit 
befreit hat. Die älteften Skulpturen find nämlich noch außerordentlich 
roh und barbarifh, und doc gehören fie einer Zeit an, wo die 
Kunft in der Architektur fchon fehr weit zur Schönheit vorgefchrits 
ten war. Freilich war fie in der Architektur nicht wie in der Skulp⸗ 
tur gefeffelt und gehemmt durch den leidigen, gögendienerifchen Aber» 
glauben, deſſen religiöfer Fanatismus die plaftifche Kunft zwang, 
an dem einmal Hergebrachten und duch Alter Geheiligten in 
Bildung und Beftalt der Kultidole von Göttern und Heroen feft- 
zubalten, fo ſehr die Sragenhaftigkeit derfeiben auch allem Schön⸗ 
beitögefühl widerftreben mochte. Denn das credo qula absurdum 
est gilt auch für die Kunft, wo fie es mit der religiöfen Bornirtheit 
zu thun bat. Se abfurder und alterthüümlicher eine folche Geſtalt 
der Zradition fich darftellt, für um fo bedeutungsvoller, wirkſamer 
und göttlicher gilt fie dem religiöfen Bemußtfein der Maffe, welche 
immer das Alte verehrt, meil es alt ift. Sa, es ıft nur eine noth⸗ 
wendige Konfequenz, wenn der teligiöfe Sanatismus fo weit geht, 
daß die gemäßefte, die allein würdige Form, in welcher das Götts 
liche finnlich erfcheinen kann, die Form der Schönheit ihm für 
Verſündigung an feinem Bögen gilt. Und ift e8 denn im Gebiete 
der religiöfen Erkenntniß nicht ebenfo® Der Chriftus, welcher als 
Zauberer mit Songleurfünften auftritt, Waſſer in Wein, Meer in 
Land, Todte in Lebendige verwandelt, diefer gefpenftifhe Magier 
ft „der wahre Gott.” Uber der Menfh, der das deal feiner 
Gattung an fich verwirklicht, welcher ſich für die Idee der Huma— 
nität opfert, der ift eine Ausgeburt frevelnder Philofophie! — 

Hier in Stalien fehe ich erft, wie doch auch im griechifchen 
Üterthume das Fragentbum in der bildenden Kunft — daß 
veligiöß dogmatifche nämlih — ftetd neben der Kunft göttlicher 
Menſchenbildung, felbft in der Zeit ihrer höchſten Blüte, fortgemu- 
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chert hat. Doch zuletzt nur vorzugsweiſe in kleineren Fabrikarbeiten. 
Die dogmatiſche Religion hat es niemals ehrlich mit der Kunſt 
und Schönheit gemeint. Denn Schönheit und Kunſt haben ein 
befreiendes Element in fih, deſſen Menſchlichkeit allem trans⸗ 
zendenten Uebermenſchlichen feindlich fein muß. König Ludwig von 
Baiern mag die fchönften Madonnen und Heilige in feine Kirchen 
malen laffen, die Pfaffen wiffen vecht gut, warum fie unter und 
neben fie ihre alten oder neuen Holzpuppen in Sammt, Seide und 
Zindel gekleidet auf die Altäre ftellen, und diefe Tragen, nicht 
jene fhönen Kunftgeftalten von ihren Gläubigen anbeten laffen. 

Die alten felinuntifchen Tempelreliefs mögt Ihr Euch etwa in 
der Weife unferer alten Holsfchnittbilder in den alten Bibeln und 
Volksbüchern denken. Sie find Ueberbleibfel von drei verfchiedenen 
Tempeln, und fämmtlid in Zuffftein gearbeitet. Nur bei denen 
des dritten Tempels finden fih Hände und Füße von Marmor 
angefest. Selinus ward um 608 v. Chr. gegründet und fchon 
zweihundert Jahre fpäter von den Karthagern zerflört, ohne je 
tieder aufgebaut zu werden. Darnach beftimmt fich die Zeit diefer 
Bildwerke, namentlich der älteften, die aus den Trümmern eines 
der drei Burgtempel hervorgezogen wurden. Sie flammen aus der 
Zeit Solons, kurz vor dem Auftreten der Bildhauer Dipoenos und 
Skyllis, mit denen die Kunft aus der alten Starrheit fih zu er 
heben begann. Diefe felinuntifchen Reliefs find die einzigen Weber: 
bleibfel jenes älteren Styles, deren Zeit fih mit Sicherheit angeben 
läßt, und fie find zugleich die älteften vollſtändig beglaubigten Ur: 
Eunden der älteften doriſchen Kunft, 

Die Reliefs des älteften Tempels find: 1) Herkules Melam- 
pygos mit den befiegten Kerkopen. 2) Perfeus, wie er in Gegenwart 
der Athene die Medufa mit abgewandtem Geſichte beim Schopfe 
ergreift und tödtet. In diefen älteſten Darftellungen griechifcher 
Plaſtik ift Alles noch durchaus roh und von der Schönheit mt 
ferne. An dem Herkules find die unteren Theile der Beine ganz 
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unverhältnigmäßig ſchwach gegen die Oberfchenkel, welche dagegen, 
fo wie die ganze Partie gegen bie Weichen bin, übertrieben ftarf 
erfcheinen.. Auch die Bruft des Heroen iſt von vollen, an das 
Weibliche gränzenden Formen. Das Schwert, welches er, gegen 
alle Weberlieferung, trägt, hängt auch wunderlich horizontal über 
ben oberen Theil des Rückens. Die beiden befiegten Kerkopen hat 
er an einem Stabe Über der linten Schulter bangen. Bei Nr. 2. 
ift die Medufa eine ganz abenteuerliche Holzfchnittfenge, der Kopf, 
wie ihn Kinder auf die Schiefertafel malen. Die Augen find bei 
allen Übrigen Figuren gefchloffen, aber ſtark hervorquellend. Die Haare 
auffallend an ägyptiſche Bildung erinnernd. Die Kleidung befteht 
bei der Minerva in der bekannten, ſtarr Eonventionell gefältelten 
Gewandung, bei dem Perfeus in einem leichten Schurz, und in 
einer rohen Andeutung ber Schienen an den Beinen. Der Ausdrud 
bat bei allen diefen Figuren etwas Erſtarrtes, wie von Schlafenden 
oder Schlafenwollenden. Es ift, als ob die erften Werke der Kunft 
auch, wie gewiſſe Thierarten, blind geboren würden. 

Ein drittes Relief defjelben Tempels zeigt eine Biga, mit je 
einem Reiter zu beiden Seiten, mwodurd fie auf den erften Blick 
das Anfehen einer Quadriga erhält. Wagen und Pferde find meiſt 
gut erhalten, die lenkende Figur aber am Öbertheil bis auf den 
Kopf und eine Hand zerflört. Die Arbeit ift hier auffallend beffer. 
Die Pferde in kühner Verkürzung gerade auf den VBefchauer zus 
ſchreitend, laſſen doch alle vier Füße fehen. Die Füße, Hufe ıc. 
find fehr forgfältig behandelt, die Köpfe Elein, und der ganze Bau 
ber Leiber Beweis von bedeutendem Naturftudium. 

Reſte eines zweiten Tempels find zwei Reliefs, fiegreiche Ama⸗ 
zonen darftellend. Beide haben ihre Gegner niedergeworfen. In 
dem einem diefer Reliefs liegt der vermundete Krieger auf dem . 
rechten Knie, und ftügt fi, wie im Sallen begriffen, mit der linken 
Dand, deren erfte Finger ausgeſtreckt find, gegen die Erde Der 
andere, abgebrochene Arm wird abwehrend erhoben geweſen fein. 
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Beide Reliefs ſind nämlich in der Mitte durchgebrochen, und von 
den Amazonen iſt nur der untere Theil bis zum Gürtel erhalten. 
Aber trotz dieſer Verſtümmelung iſt doch ein eigenthümlich kühner 
Schwung in Haltung und Bewegung erkenntlich, der gegen die 
ſteife Ungelenkheit und den an das grotesk Komiſche ſtreifenden 
Ausdruck jener früheren vortheilhaft abſticht. Die Amazone in dem 
andern (vierten) Relief ſetzt dem gefallenen Krieger den Fuß auf 
den Leib. Ihre Gewandung iſt vortrefflich, und mit einer Freiheit und 
Feinheit der Motivirung behandelt, welche ſich in keinem der übrigen 
Reliefs in ſolchem Maaße wiederfindet. Die Formen des zurückſtehenden, 
linken Oberſchenkels ſchimmern in voller Klarheit durch das durch⸗ 
fihtige, bier nur in leifen Wellenlinien von ein Paar Querfalten 
zurüdfließende Gewand. Die ftärkeren Gewandungsfalten find nicht 
minder wahr und gefühlt, voll Bewegung und Leben. Konventio: 
nelle Faltung erfcheint nur an den Obergewänbdern. 

Bei den Figuren der befiegten Krieger treten die Gefchlechts- 
theile merkwürdig abfichtlich hervor und unter ber Bekleidung heraus. 
Der in Nr. 4, liegt rücklings auf den linden Arm geſtützt, indem 
er mit der Rechten den Zobesftreich abmehrt. Sein Haupt, dem der 
Helm entgleitet, hängt nach hinten über. Das Geficht, in welchem fi) 
der Ausdrud des Angftfchreis bemerklich macht, iſt fpigbärtig wie 
bei den Troern unter den Aegineten. Auffallend war mir die ver: 
fchiebene Behandlung der Füße, Bei der weiblichen Figur in Nr. 4. 
ift der Fuß mit befonders langen Zehen unſchön. Wie er auf den 
Leib des niedergeftürzten Gegners geſtemmt ift, fcheint er denfelben 
gleichfam mit den Zehen feftzuhalten. Dagegen iſt der Fuß der 
Amazone in Nr. 3. wahrhaft fehön geformt, mit hohem Spann 
und ſchöngeſchwungener Wölbung der Sohle in der Mitte Ich 
weiß Reine Erklärung für diefe Verfchiedenheit dev Behandlung. 

Bon dem dritten Tempel find einige Reliefs der Metopen er 
halten. Der Triglyph iſt mannshoch, polychrom, roth vorherrſchend. 
Das erſte Relief: Minerva, die einen Krieger niederſtreckt. Der 
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letztere iſt fallend dargeſtellt. Das Gewand iſt typiſch ſtarr. Das zweite 
Relief: Diana ſtraft den Aktäon. Der Akt iſt vortrefflich dargeſtellt. 
Abtäon, auf ben Wink der Göttin von ſeinen eigenen Hunden mör⸗ 
berifch angefallen, ift in verzweifelter Abwehr begriffen. Mit der 
linken Hand hat er eine der Beftien aufgehoben, und hält die nach 
feinem Halfe fchnappende in der Höhe feines Kopfed würgend am 
Senid, während ihn von unten ber bie andern mwüthend anfallen. 
Seine Verwandlung in einen Hirfh ift nur durch einen Hirfchkopf 
mit langem Geweih angedeutet, ber fich Über feinem Haupte befindet. 
Drittes Relief: Juno entfchleiert ihre Schönheit dem Zeus, der fie 
mir verliebten Blicken betrachtet, und fie an dem linken Arme faßt, 
um fie fanft zu fih auf feinen Sig niederzuziehen. Andere fehen 
in ber Oruppe Jupiter und Semele, oder Derkules und Hebe. Bor: 
trefflich ift auch das vierte Relief: Herkules und bie Amazone. 

Sn diefen Reliefd dee drei Tempel finden bie Archäalogen mit 
Hecht Ueberrefte von drei verſchiedenen Perioden der hellenifchen 
Plaſtik vor Phidias. Kugler in feiner Kunftgefchichte nennt die 
Bewegung diefer Iegteren Geftalten „noch etwas ſchüchtern,/“ was 
von der Gruppe des Aktäon fchmerlich gelten kann, in welcher fi 
die heftigfte Bewegung in wahrhaft grandiofer Kühnheit ausdrüdt. 
Meben diefen Reliefs find noch einige andere Nefte alter Plaſtik 
der Aufmerkfamkeit würdig. So die zwei herrlichen, zu Selinus 
gefundenen Kandelaber, welche zur Seite bes figenden Supiter von 
Solunt aufgeftellt find, deren Figuren von fchönfter Arbeit; ein 
fiehender Foloffaler Jupiter aus Tindaro; drei Kaiferflatuen: Nero 
und Trajan figend, Mark Aurel ftehend; der marmorne Faun aus 
Pompeji, Waſſer aus einer Schale gießend, u. a. m. 
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Nachmittags wanderte ich in Begleitung einiger Herren aus 
Palermo, unter welchen zwei Profeſſoren, nach der Ziſa. Dies 


iſt ein an die tauſend Jahr altes, aber noch wohl erhaltenes, arabiſches 
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Schloß, norbweftlich vor der Stadt. Denn die Araber waren fiber 
dritthalbhundert Sahre Herrn auf Sizilien, ehe dee Fühne Normannen⸗ 
könig Roger fie gegen das Ende des eilften Jahrhunderts vertrieb, 
und Palermo war der Mittelpunkt ihrer Macht. Die Bifa iſt 
ein hoher, gewaltiger Würfel, zu deſſen beiden Seiten ein langer, 
thurmartiger Borfprung viereckt hervorteitt. Außen ſpitzbögig Über: 
wölbte Fenſter. Die Senfteröffnungen felbft find mohlneueren Datums, 
In der Mitte des Innern eine reich dekorirte Halle. Unten eine 
Brunnenhalle mit Säulen, Moſaiken und arabifchen Inſchriften. Eine 
Fürftin Sciarra bewohnt einen Theil des mittleren Geſchoſſes. Oben 
auf dem platten, von Binnen gekrönten Dache genoß ich ber ent- 
zückendſten Ausficht Über Gebirge, Stadt und Meer, die in ſchönſter 
Abendbeleuchtung vor undlagen. Herrliche Wolkenformen hingen wieder 
über den Däuptern der flolzen Bergriefen im Rüden der Stadt. Rings 
umber unüberfehliche Delpflanzungen, Wein⸗ und Drangengärten. Ein: 
zelne Palmen erhoben ſich aus den Luftgärten der Großen, An der Ziſa 
fetoft fteigt eine Pinie empor, deren Krone dicht an die Binnen des 
Scloffes reiht. Das giebt von unten gefehen ein reizendes Bild. 

Auger der Ziſa ift nur noch ein einziger arabifcher Palaſt 
vorhanden, die Cuba, zur linken Seite des Weges, der nad 
Monreale führe, Sch fah fie ſpäter und fand fie ganz verwüſtet. 
Sie dient gegenwärtig al& Kaferne und Hospital, 

Unfer Rüdweg führte und durch das Olivuzzo, eine Art Gar: 
tenvorftadt, wo gerade Korfo gehalten ward. Kine große Menge 
Arbeiter waren eifrig befchäftigt, Fahrweg und Wandelgänge ber 
Allen in eimen etwas weniger verwilberten Zuſtand zu ſetzen, zu 
Ehren der ruffifchen Kaiferin, welche von Zage zu Tage bier er 
wartet wird, Sie wird in bem hier gelegenen Sommerfchloffe der 
Fürftin Butéra wohnen, melde, eine geborne Ruffin, der Kaiferin 
Palaſt und Garten zur Berfügung geſtellt hat. Unmittelbar an 
beide ftößt dee Garten und Palaft des um die Erforſchung von 
Siziliens Alterthümern ſehr verdienten Duca Serra di Falco, ben 








ich, fobald er von Neapel zurückgekehrt fein wird, aufſuchen werde, 
da ich ihm durch die Güte des Deren Keiner, hannoverſchen Mis 
nifterd zu Rom, empfohlen bin. 

Am Geſpräche mit meinen Begleitern, den freundlichen Paler⸗ 
mitanern, 'paffirte ich Übrigens als ein Profeffor aus Edinburgh und 
Landsmann della famosa regina Maria Stuarda, wie ber eine alte 
Here mit Emphafe hinzuſetzte. Das kommt davon, wenn man im 
Sizilien sin oldbenburger Patriot fein, und ihnen begreiflich machen 
will, daß es ein Didenburg in der Welt giebt. Nach einigen ver 
geblichen Berfuchen, die Identität von Edinburgh und Oldenburg im 
Gehör und Bemwußtfein meiner Freunde aufzuheben, ergab ich mid) 
in mein Schickſal, die oldenburgifche Nationalität für die Dauer 
meines palermitanifhen Aufenhaltd mit ber fchottifhen vertaufchen 
zu müflen. Gewöhnlich treffe ich fonft den Ausweg, mein Water: 
land Germania zu nennen. Fragten fie dann fpecieher, fo war ich 
ein Pruſſiano and nannte Berlin. Denn das find doch bei den 
Gebildeten zuweilen ſchon befanntere Klänge, obfchon auch bei folchen 
mir bie und da bie naive Meinung begegnete, daß die Preußen 
(Purziani ftatt Pruffiani faogen fie bier in Sizilien) eine eigene, 
von der deutfchen verfchiedene „pruffianifche” Sprache hätten. Und 
bei Lichte betrachtet ift das freilich fo ganz unrichtig nicht. 


Balermo, den 30, September. 


Zwanzig und einige Grab Hige fchon Morgens neun Uhr im 
Schatten und dabei Merkwürdigkeiten befehen ift keine Kleinigkeit. 
So gab’ denn heute einen ſchweren Tag. Zuerſt kamen drei 
Kirchen daran: bie Martorana, der Dom und die Capella 
Palatina im Schloſſe. 

Ueber die Kirchen Palermo's hat Goethe ſehr obenhin abge⸗ 
ſprochen, und hier muß man dem großen Panne wirklich nach⸗ 
fügen, daß es ihm diefen Kunflbauten gegenüber an Kunſteinſicht 
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und Gefühl mangelt. Er findet fie in Pauſch und Bogen alle 
ohngefähr auf derſelben Stufe dev Geſchmackloſigkeit wie bie Übrigen 
öffentlichen Monumente, namentlich bie Brunnen. Ja, ben Dom 
von Monreale, diefen Wunderbau, der in feiner Art wohl auf der 
Welt ohne Gleichen ift, hat er nicht eines Worte gewürdigt, ob: 
fchon er ihn doch gefehen haben muß, da er in Monreale geweſen 
iſt. Ueber die Kirchen Palermo’s aber Tann man nicht gering: 
fchäßiger fprechen ald er es thut. Diefe Bauten, die munderbarften 
Denkmäler eines Architekturſtyls, in welchem fich antike griechifch- 
römifche und byzantinifche mit arabifhen und normanifchegermas 
nifhen Elementen zu einem wunderſamen Ganzen verbinden, deſſen 
Eindrud in feiner Art einzig und völlig mit dem Kultus, welchem 
diefe Gebäude dienen, in Harmonie ift, fertigt er mit einer einzigen 
Bemerkung ab, die obenein durchaus falfch if. 

Ale diefe Kirchen gehören dem zwölften Sahrhunberte an. 
Araber und Griechen waren die Baumeifter, deren ſich die Nor: 
manenkönige bebienten, die Maler und Moſaikarbeiter, welche dieſe 
Räume mit einer dauernden Pracht fehmüdten, deren Erhabenheit 
noch jest den Betrachter mit Ehrfurcht vor ſolchem Idealismus 
erfüllt. felbft wenn ihm für den Inhalt deffelben keine Sympathie 
mehr lebendig ift. 

Zuerft in die Martorana, auch Santa Maria bei Ammiraglio 
genannt, nach ihrem Erbauer, dem Großadmiral König Rogers. 
Sie hat Bafilitenform, aber in der Mitte eine Kuppel über vier 
Marmorfäulen. Die acht Eorinthifchen Säulen des Chors tragen 
die ſchön gefhwungenen Spisbogen. An einzelnen Säulen finden 
fich noch arabifche Infchriften. Die Wände, die Bögen, die Kuppeln 
und Nifhen, alles ift mit byzantinifchen Mofaitgemälden bebedit. 
Erſt hier in Palermo kann man bie byzantinifche Kunft, die Muster 
der italifhen, Eennen lernen und bie Einficht gewinnen, baß bie 
gewöhnlichen Phrafen und Stichworte, mit denen nian biefelbe fo 
oft abfertigt, nicht ausreichen. Ich erinnere mich nicht, daß Goethe 











auch dieſer Werke gedacht hätte, Und doch, welcher Adel, welche 
Hoheit ift ſchon in diefen Köpfen und Geſtalten, wie großartig bie 
Ruhe ihrer Haltung auch da, wo fie in einer Art von Bewegung 
erfheinen. Mehr wie die männlichen zeigen die weiblichen Figuren 
einen feften, ſtarren Typus mit ber flets nach einer Seite über 
geneigten Haltung des Hauptes, dem breiten Ober- und dem fpigen 
UnterEopfe, der leife gekrümmten, fcharflinigen Nafe und der firengen 
Sefchloffenbeit des Mundes. Ein Bild: „Chriftus die Madonna 
vom Sterbebette gen Himmel geleitend," zeigte eine ganz relief- 
artige Behandlung, wie ich fie fpäter auch in andern Mofaikbildern 
derfelben Periode wiederfand. Um die gedoppelte Dandlung aus: 
zudrüden, war die Madonna auf ein und bdemfelben Bilde zwei: 
mal dargeftelt. Ebenfo Saulus in dem Bilde der Palatina, welches 
feine Belehrung darftellt. Am meiften tppifch roh und ohne Rüd: 
fiht auf die Natur find die Füße aller Figuren. 

Bon da zum Dome ber heiligen Rofalia, Er ift leider 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts im Innern veftaurirt, und an 
Mänden und Pfeilern noch ganz nadt und kahl, da bad Geld zur 
Marmorbekleidung ausging. Das Aeußere iſt ein Prachtwerk der 
normanifchen Zeit, von dem man nur bie Kuppel, ald bie Harmonie 
im Charakter des Ganzen flörend, mwegmwünfchen möchte. Im Innern 
find einzelne Kapellen und Altäre, wie 3. B. die Euftodia, ganz mit 
Platten von Lapis Lazuli bededt, In einer folchen Platte zeigte 
mir mein Führer den verfteinerten Abdrud eines Krokodills, dabei 
vergaß er nicht zu erzählen, daß irgend ein gekröntes Haupt, ich 
glaube König Victor Amadeus von Sardinien, beim Anblick des 
hier verfchmendeten eblen Steins feine eigene Zabatiere von Lapis 
Lazuli, die er bisher ald ein Prachtſtück geführt, von fich geworfen 
habe. In einer der Seitenkapellen flehen die rothbraunen Marmor; 
färge ber Kaifee Deinrich IV. und Zriedrih I. In der Gruft: 
Eiche unter dem Dome ruhen auch allerhand Kaifer und Kör- 
nige neben geiftlichen Zürften und Heiligen. Ihre Sarkophage 





ſchienen mir zum Xheil von antiker Arbeit mit fehönen Heibnifchen 
Reliefs. 

Nicht weit vom Dome, auf einem großen freien, mäßig an⸗ 
fleigenden Plage erhebt fi das Schloß, die Königeburg des Mors 
mamen Roger, einft Seftung, auch jetzt noch auf beiden Seiten 
mit fleinernen Baftionen flankiert, auf denen viel Rothröde zwiſchen 
den zahlreich nieberdräuenden Kanonen umherſpazierten. Es iſt ein 
gewaltiger Bau, der fi in mächtiger Breite Über den Platz bin 
ſtreckt. Ein Theil des letzteren ift mit Gartenanlagen eingefaßt. 
Vor dem Scloffe ein zopfiges Standbild Philipps V. Durch das 
Portal tritt man in einen vierediten Hof, in welchem fich drei 
Reihen Colonnaden im Spitzbogenſtyl übereinander erheben, von 
denen die mittlere die höchfte if. Das ift ein prächtiger, Seele 
und Auge füllender Anbiid. 

Zur rechten Hand im zweiten Stodwerke befindet fich die 
berühmte Capella Palatina mit den fehönften alten, nur hier 
und da reftauristen Mofaitgemälden. Wie der ganze Palaft faraze- 
nifchen Urfprungs fein foll, fo hat auch die Architektur dieſer Kirche 
entfchieden arabifchen Charakter, arabifche Spigbögen, arabifhe In⸗ 
fhriften der Säulen, arabifche Formen des Schmucks ber moſaik⸗ 
bededten Wände, Altäre u. f. f. Darftelungen aus dem alten und 
neuen Teſtamente in fortlaufenden Cyklen ſchmücken alle Wände, 
Bögen und Gewölbe. Es ift gleichfam eine vollfländige Bibel in 
Stein und Farben. Marmorbekleidung und Mofait bededden jeden 
Punkt vom Fußboden bid zur Dede. Der ganze Bau erfcheint 
als eine volftändige breifchiffige Baſilika mit einer Kuppel über 
dem Chorraume, | 

Eine ganze Reihe von Moſaikbildern ſtellt bie Schöpfungsges 
fhichte und die Schickſale Adam's und Eva's in ihren nächſten 
Nachkommen dar. Diefe Gemälde find vol der Lieblichften naiven 
Züge. Beſonders reizend behandelt ift Eva im Sündenfalle, na 
mentlich in dem einen Bilde, wo fie aus dem Parabiefe vertrieben 











hinter dem im Schweiße feines Angefihts die Erbe bebauenden 
Adam unthätig weinenb auf einem Steinblode fist. Die Sormen 
ihres Leibes find viel weicher, fchlanker, ſchwungvoller als man fie 
gewöhnlich der byzantinifchen Kunft zutraut. Hier ſah ich recht, daß 
auch innerhalb derfelben das Trockene und Magere, das tppifch Starte 
und Todte immer nur da vortritt, wo größte Heiligkeit und vor: 
berrfchend aszetiſche Richtung bargeftelle werden fol, So gleich in 
berfeiben Kirche bei dem predigenden Sohannes in der Wüfte und in 
einem Bilde des Exlöfers, beides fleifchlofe, gerippartige Geftalten, 
ächte Negationen aller Sinnlichkeit, Weberwinder der Welt des Fleiſches 
und ihrer Luft, von denen man fid) mit Unbehagen abwendet. Durchs 
aus anmuthig find dagegen bie vorhergehenden Bilder aus ber 
Schöpfungs⸗ und Sündenfallsgefchichte. Wie lieblich und veizend 
ſteigt Eva dort aus der Seite des fchlafenden Adam empor, mit dem 
Ausdrucke liebevoller Dankbarkeit zu bem erfchaffenden Gott⸗Vater vor 
ihr aufblidend! Wie ſchmerzlich entfchuldigend zeigt fie in ber Vers 
hörsſcene Über den verhängnißvollen Apfelſchmaus auf die fid unten 
im VBorgrunde ringelnde Schlange, ald die eigentliche Urheberin des 
Vergehens! Die in den byzantinifchen Bildern typiſch gewordene 
Neigung des Dauptes bei den weiblichen Figuren tritt in dieſer Datz 
flehung der Eva zuerſt vor. Sch vermuthe daher, daß dieſe ganze 
Haltung des Kopfes bem Ausdeude der Zrauer und des Seelen⸗ 
ſchmerzes dienen follte, daher fie fi) denn auch befonderd bei ber 
Madonna findet. Im nächſten Bilde wandert das verurtheilte Ehe⸗ 
paaz, mit bunten Papagenorödten angethan, traurig aus dem Paradieſe. 

Außer diefen Gemälden firahlt die ganze Kirche von Gold- 
und Sarbenpracht ber bunteften, phantafievoliften Kormen, Nirgends 
findet ſich in den letzteren eintönige Wiederholung, ſtets Neuheit, 
kaleidoskopiſcher Wechfel. AU diefer farbenftrahlende Schmud, ber 
ſich in veichfter Fülle an die Wandflächen legt, Über Bogen und 
Zwiſchenwände breitet, hebt nun auf eine, dem Auge und Gemüth 
wohlthuende Weiſe die Starcheit des angewandten Bauſtyles auf, 
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und indem er bad bier und dba mangelnde architektoniſche Leben 
erfege, läßt er den füblichen Menfchen die Farbenpracht und den 
Formenreichthum feiner Naturumgebung, bie Wärme feiner Luft, 
und den Zauber ihrer Färbungen auch in dem Haufe feines Gottes 
wiederfinden. Wie unerträglich bier im Süden die froftzitternde 
Kätte- und Kahlheit unferer weißen ober flumpfgrauen Kirchenwände 
auf das Auge wirkt, Tann man recht an dem Dome ber heiligen 
Roſalia fehen, deffen Inneres, wie ich vorher bemerkte, man bei ber 
Erneuerung des Baues aus Geldnoth weiß und Eahl gelaffen hat. 

Im Schlojfe waren fehr viele Räume wegen allerhand Neu: 
bauten, bie eben — (man fagte, wegen der erwarteten ruffifchen 
Herrfchaften) — vorgenommen wurden, der Befichtigung entzogen. 
Zum Glück für mi, denn meine fehr gefälligen Begleiter würden 
mir fonft keinen Saal erlaffen haben. Mein Herz und Sinn 
ſtrebte aber vor allen Dingen ben berühmten ſyrakuſaniſchen Bronze: 
widdern zu. Was find das für Prachtgefchöpfe, wie edel ber 
Geſichtsausdruck, wie intelligent bie ganzen Köpfe diefer mürdigen 
Nachkommen ber Zucht des Polyphemos ungeſchlachten Andenkens! 
Gewiß, dies iſt der höchfte Ausdrud, zu dem die Kunft biefe 
Thiergeftalt zu bringen vermag. Gegen gar viele Mönchsgefichter hier 
zu Lande nehmen fich diefe herrlichen Gefchöpfe ordentlich wie Weſen 
höheren Ranges aus. Sie find in liegender Stellung, eine Pfote 
nach vorn vorgeftredt, als Eönnten fie im nächſten Augenblicke fi 
erheben, Das Haar fließt gleichfam in großen, weißen Zotteln fanft 
ben Leib hinab. Die Behandlung defjelben ift höchft.einfach, frei von 
aller Künftelei fpäterer Zeit, und daher eben macht es den Eindruck 
ber höchſten Wahrheit, Hier kann man lernen, road großartige Natur 
behandlung in der Plaftik ift. Aber den Alten kam in diefem göttlichen 
Lande auch ihre Natur wunderbar zu Hülfe. Ich fah bei Genzano 
am Memifee einen lebendigen Widder, der an Geftalt noch Eoloffaler, 
biefen Werken der Kunft an Adel der Bildung und Schönheit der 
Formen nichts nachgab. Und was find nicht bie hiefigen Rinder mit 
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ihren zwei bi drei Fuß langen Hörnern für Prachtſtücke! Seit ich dieſe 
Thiere Eenne, finde ich die Liebhaberei des alten Helios ganz natürlich. 

Im oberen Stockwerke fah ich das Zimmer bes alten Nor⸗ 
mannenkönigs Roger mit fehönen Wands und Dedimofaiten, Löwen 
und fonftigen allegorifchen Thierfiguren. Ein Adler, ber einen Hafen 
in feinen Bängen hält, verſinnlicht fpmbolifh Rogers Sieg und 
Unterwerfung der Araber auf Sizilien”), Man verzeiht dem tapfern 
Normannenhelden biefes flolze Symbol feines Sieges, wenn man 
bedenkt, daß «8 die Wahrheit ausfpricht. Die Thaten Rogers und 
feiner Normannen gegen die Sarazenen auf Sizilien gränzen ans 
Fabelhafte. So ſchlug er bei Enna mit fiebenhundert Mann ein Heer 
von funfzehn Zaufend Sarazenen. Die Moſaiken des Fußbodens find 
erneut. Denn im Schloffe felbft befteht feit König Rogers Zeit noch heute 
eine Moſaikſchule und Fabrik, welche fehr gute Arbeiten liefert, 

Aber welch eine Ausficht hatten diefe alten normannifchen Adler 
von diefem ſtolzen Horfte aus über Stadt und Meer! Das ift 
nicht zu befchreiben! — 

Im oberften Geftod des Schloffes iſt die Sternwarte, auf 
welcher vor fünf und vierzig Jahren Piazzi die Ceres entdeckte. 
Ein junger Profeffor, dem mich meine beiden Begleiter vorſtellten, 
zeigte und erklärte bereitwillig alle Inſtrumente. Mich intereffirte bes 
fonders eins derfelben, welches dazu dient, bei ben hier fo häufigen 
Erdbeben die Richtung der Erdjtöße zu bejtimmen. Auf dem maffiven 
Unterbau einer verfchloffenen Mauernifche ruht nämlich eine mit Queck⸗ 
filber gefüllte, runde, oben verfchlofiene Schaale. Sie iſt ringe ums 
geben von Eleinen, offenen Bechern, in welche fofort bei einem Erb- 
floße, in der Richtung, von welcher berfelbe herkommt, das Queck⸗ 
ſilber durch einzelne, in ber Schaale befindliche Deffnungen einfließt. 





*) Der kühne Normanne entnahm Dies Symbol aus der Vergangenheit des 
Landes, Es findet fich fchon auf altfizilifchen Münzen. (Winckelmann 
Monum. ined. J, 2. zu Nr. 11.) 





Der Schluß meines heutigen Tagewerks war zugleich die Krone 
beilelben: eine Umfchau von bem platten Dache ber Königeburg auf 
Gebirge, Ebene und Meer, groß, unvergleichlich. 


Das Spebale grande ift gleichfalls ein maurifchenormannifcher 
Bogenban von ungeheurem Umfange, aber fehr entftellt und durch 
Vernachläſſigung verunftalte. in mächtiger Baron, fo erzählte 
mir ein alter Palermitaner, baute dies Schloß zweien feiner Ber: 
wandten zum Trotz, welche ſich gegen ihn rühmten, bie größten 
Paläſte in Palermo zu befigen, „Ich will Euch ein Schloß bauen, 
in melchem Eure beiden ftehen können,“ fagte er und hielt Wort. 
An einer der Außenwände fiel mir ein koloſſales Freskobilb in die 
Augen. Es ift das Merk eines palermitanifchen Malers, Antonio 
Gresconzio, und ftelt den Zriumph bes Todes dar. Der Lob 
auf entfleifchtem Roſſe geſpenſtiſch daherjagend hält in ber Linken 
den Bogen, von welchem er fo eben einen feiner tödtlihen Pfeile 
entfendet hat, dem er mit bem Grinſen höllifcher Freude nachfchaut, 
ein graufenhafter „Ferntreffer Apollon.” Rings um ihn her liegen 
feine Opfer aus allen Altern und Ständen. Zur Rechten in anmu: 
thigftee Gartenumgebung figt eine Acht boccazifche Geſellſchaft ſchöner 
Frauen und ritterlicher Männer, die Freuden der Villeggiatur genies 
ßend. Auf fie fprengt das wüſte Riefenphantom an, um Xod und 
Verderben in die Räume ber Freude und Luft zu bringen. Als ich 
fpäter zu Rom Cornelius großen Garton zu dem einen feiner Wand: 
bilder der Berliner Campo Santo fah, mußte ich bei dem Anblick 
des einen pfeilfchießenden Todesgottes unter den vier gefpenftifchen 
Reitern diefes wunderbar großartigen Werkes unmillkürlid an jenes 
Bild in Palermo zurückdenken. 

Meine Begleiter und Kührer warn ein Maler Don Tom: 
mafo Riolo und ein anderer junger Mann, Don Giufeppe Amenta, 
Dichter, Schriftfteller und Schöngeift (was alles auf ſiziliſch ratio- 
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nale heißt), denen ſich noch ein Moſaieiſta anſchloß. Die beiden 
erfteren traf ich in ber Martorana, und die einfache Frage nad 
dem näcften Wege zum Dome und Schloffe bewog beide Herren, 
nit nur mich dort hinzuführen, ſondern mich auch gegen vier 
Stunden lang Überall ald Giceroni zu begleiten. Man rühmt bie 
Freundlichkeit der Palermitaner gegen Fremde, und ich muß gefte 
ben, daß ich nirgends eine ähnliche Zuvorkommenheit gefunden babe, 
als in dieſen Paar Lagen zu Palermo, Diefe glüdfeligen Süd⸗ 
länder haben aber auch weit mehr Zeit als wir andern von Jugend 
auf nach dem Stundenfchlage abgehesten, zeitarmen und baher zeits 
geizigen Norbmenfhen. Unfer. einer plagt ſich felbft mitten in ber 
Muße ab, weil er verlernt ober vielmehr nie gelernt hat, fie ſorglos 
zu genießen. 

Abends auf der wunberfchönen Zerraffe an der Marina unter 
Blühenden Drangenbäumen im Homer gelefen, wie der fcheiternde 
Odyſſeus an ber Phäakeninſel landet. Die Wellen fchlugen rau: 
fchend den Takt dazu. Als die Korfofahrt begann flieg ich hinab 
an das Meer, und fah von einem der Steinfige die Schönheiten 
Palermo's an mie vorüberziehen,. Mir gegenüber, auf einem der 
beiden riefigen Thurmpfeiler, welche die Porta Felice bilden, ftanden 
zwei jugendlich ſchöne Geſtalten an das Eifengitter des Balkone 
gelehnt. Ihre gelbfeidenen Gewänder leuchteten wie fließendes Gold. 
Sie wintten von ihrer Höhe herab mit ben Fächern zweien Reitern, 
die auf fehönen Pferden aufs und niederfprengten, Grüße zu. 


Palermo, den 1. Oetober. 


Den ganzen Vormittag verwandte ich zu einer Rekapitulation 
des geftern In der Martorana und in ber Capella Palatina Gefe- 
henen, fo wie zum Beſuche einiger anderen Kirchen, Nachmittags 
fuhr ih nach Monreale hinaus, um den Dom und den Klofterhof 


zu ſehen. Doch von. biefem Ausfluge erzähle ich ein andermal, 
denn ich habe mic feft vorgenommen, ihn zu wiederholen, ehe ich 
Palermo verlafie. In Monreate traf ich den Maler Rund aus 
Königsberg, der im Auftrage bes Könige von Preußen das Innere 
des Doms malt. Das Wetter iſt wunderfhön, nur am Tage fehr 
heiß. Doc, habe ich von dem fchaubderhaften Scirocco, diefer Plage 
Neapels, bier noch keine Spur bemerkt. 


Den 2. October, 


Mein gewöhnlicher Frühgang war auch heute bald nach Son» 
nenaufgang an die Marina, um bie erfrifchende Meerluft einzu: 
athmen. Der Zag ward fo heiß, daß ich ihn bis gegen fünf Uhr 
in meinem Zimmer zubrachte. Dann ritt ich hinaus öſtlich am 
Meersögeflade entlang, und dann weiter abwärts durch Gärten und 
Felder nach Santa Marin di Geſü. Dies ift ein Franziskaner⸗ 
Elofter mit munderfchöner Ausficht von einer Terraffe feines Gartens 
über das ganze Thal der conca d’oro, über Palermo, die Gebirge 
und den Monte Pellegrino, defjen Schönheit von hier aus gefehen 
gar nicht mit Morten zu befchreiben it. Ich kann den feinen 
Schwung feiner Umtiffe nur mit den feinen, zierlich geſchwungenen 
Linien im Takelwerk eines Kriegsfchiffes vergleichen. Das Kloſter 
felbft liegt behaglich hingebreitet am Fuße des Felögebirges, vom 
Meere aus gefehen an ber linken Seite des Gebirgshalbmondes, 
welcher Palermo’s Thal fchligend umſchließt. Ein Trupp junger 
Sefuiten, die ich ſchon unterwegs im Vorbeireiten begrüßt hatte, 
wo ich fie über gewiſſe Säge aus Cicero's Schrift de finibus bo- 
»orum et malorum eifrig disputiren hörte, holten mich bald ein, 
als ich eben die Terraſſe erreicht hatte. Neugierig, wie die Sizi⸗ 
lianer find, hatte ich ein Eramen Über das wer? ‚woher? wohin? 
u. f. f zu beſtehen. Einer von ihnen, der etwas Franzöſiſch ſprach 





und biefe Kenntniß vor feinen Gefährten leuchten zu laſſen firebte, 
begann fofore einen Bekehrungsverſuch mit dem Ketzer. Doc 
brachte ihn bald die feine Bemerkung eines älteren Begleiters, daß 
es nicht ſchicklich ſei, den Fremden bier in feinem Naturgenuffe zu 
flören, davon ab, Mir war der Anblick diefes jungen, glaubens⸗ 
eifrigen Fanatikers intereffant, der mit fichtbarem Widerſtreben das 
ibm fo zufagende Thema fallen ließ. Seine Augen leuchteten und 
feine Stimme zitterte vor innerer Bewegung, ald er mir beim Ab⸗ 
ſchiede fagte: wie fehr es ihm fchmerze, „mich nicht in der wahren 
Religion zu fehen.“ Die andern waren meift feine, aufgeweckte junge 
Männer, fo viel ih in einem halbftündizen Gefpräche wahrnehmen 
konnte, wohlunterrichtet, in Geſchichte und Geographie bewandert, 
bes Lateinifhen ziemlih mächtig, vom Griechifchen mußten fie, 
wie fie felbft geftanden, nur pochissimo. Sie Iuden mich aufs 
freundlichfte ein, fie in ihrem Sommerkloſter, wo fie Villeggiatur 
hielten, zu beſuchen. Es Hiege jenfeitd des Monte Pellegrino in 
einer überaus reizenden Gegend. Der ältefte, wie es fchien, der 
Auffeher der Übrigen, mochte etwa zwifchen ſechs und zwanzig bie 
acht und zwanzig Jahre alt fen. Das geiftvollfte, edelfte Geficht, 
mit einem Zuge tiefer Melancholie, der ihm mein ganzes Herz 
gewann. Der Ton feiner Stimme mar fanft und lieblich wie 
Guitarrenklang in einer füdlihen Mondnacht. Ich weiß nicht, 
wie es kam, daß ich bei irgend einer Wendung des Geſprächs die 
Stelle aus Homer in ber Urfprache rezitirte, in welcher ber gött- 
liche Sauhirt fagt: 
Hufe ydp Kperis dmoaluraı edpuwrn Zeig 
"Avapog sur’ äv nv nära douksov Auap Eiyam. 
(Denn die Hälfte des Werths entzieht der allwaltende Zeus gleich 
Einem Manne, fobald ihn der Tag der Knechtfchaft umfänget!) 

Ich mußte ihm die Worte italienifch Überfegen. „Ich babe bie 
Stelle im Ugo Foscolo gelefen," fagte er, und mir kam es vor, 
als feufze er dabei Leife und tief, 
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06 mir nicht gelungen, dieſe Sachen aufzutreiben. Das Meiſte 
davon foll Überhaupt nicht gefchrieben exiſtiren, ſondern ſich durch 
Abhören fortpflangen. Canzone di entrate nennt man bier diefe 
Lieder, weil fie vor den Thüren und Eingängen der Häufer gefun- 
gen werden. 

Merkwürdig ift es mir, daß Goethe biefer fchönften Lebens: 
Außerung des italifchen und fizilifchen Volksgeſanges faft gar nicht 
erwähnt, Sch glaube, er hatte Fein rechtes Ohr dafür. Das. Ri⸗ 
tornell und die venetianifchen Zaffofänger befpricht er wohl und zum 
Theil fogar ausführlich, Aber was find diefe mufikalifchen Rohheiten 
gegen das mahre Volkslied mit feinen zauberifchen Melodien! In 
biefe Lieder und Melodien hat das Volk des Südens das innerfte 
Heiligthum feiner, der Schönheit und edlen Menfchlichbeit natürlich 
zugemwendeten Seele hinübergerettet. Erzogen in einem fraßenhaften 
Fetiſchdienſte, in gröbſter Unwiſſenheit künſtlich erhalten, ohne tiefere 
Lehren der Moral und Sittlichksit, ohne Staatsleben und . freies 
Bürgerthum, ohne Wiffenfchaft und Kunft, vermwilbert, verlaffen, 
aufgegeben, von ber Kultur des Auslandes wenig mehr als deren 
Gift empfangend, in feinen höheren Ständen faul und welk vor 
ber Meife, ift dem Kerne des niederen Volkes nur fein Lied Hes 
blieben, in welchem es frei und fchöpferifch geſtaltend das Göttliche 
in feiner Seele, die Liebe und ihre Leiden und Freuden, und mas 
fonft fein Herz bewegt, im Elemente der Muſik zu erklingender 
Schönheit verklärt. 


Den 3. October. 


W.'s klagen ſehr Über geiftige Vereinfamung. Und in ber 
That kann man fich die Lage der wenigen hier lebenden Deutfchen, 
wenn fie geijtige Bedürfniffe haben, nicht anders als untröftlich und 
herzbeflemmend denkend. Bücher und literarifche Erſcheinungen aus 
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dem Vaterlande kommen hier ſo gut wie gar keine her. Nur die 
Augsburger Allgemeine bildet das geiſtige Hungertuch, an welchem 
die nach Theilnahme an dem Leben und der Bewegung des fernen 
Vaterlandes ſich Sehnenden nagen, und ſelbſt dieſe iſt nur mit 
großen Geldopfern zu erhalten. Ich wunderte mich, in einem 
Buchladen die Mystères de Paris in einer lieferungsweiſe erſchei⸗ 
nenden italienifchen Ueberfegung anzutreffen, hörte aber bald von dem 
Befiger des Ladens felbft, daß dieſelbe „von allem Anftößigen gereis 
nigt“ fei. Set lafien W.'s den Juif errant in einer Lederrolle ver: 
padt für fi kommen, und find erwartungsvoll, ob er durchſchlüpfen 
wird, Ein geifliged Zufammenleben mit den Eingebornen ift hier 
noch weniger ald im übrigen Italien möglich. Sie haben keinerlei 
geiftige allgemeine Intereffen, und verftehen die unfrigen nicht. Die 
jungen Nobili's figen von Morgen bis Abend in und vor den zahl: 
reichen Cafe's am Gaffaro, fehen und laſſen fich fehen. Zeitungen und 
Sournale, außer der unter aller Kritik elenden Zeitung delle due 
Sieilie, habe ich nirgends aufliegend gefunden. So ohne allgemeine 
geiftige Intereſſen, ohne allen idealen Lebensinhalt in Wiffenfchaft 
und Kunft, in Recht und Staat, doppelte Sklaven bes Erajfeften 
Pfaffen- und Despotenthums, oder in religiöfen Dingen, wenn’s 
hoch kommt, frivole Indifferentiften, bleibt fein einzelnes Sch für 
jeben ber alleinige Gegenftand des Intereſſes. Daher die unglaub- 
liche Eindifche Eitelkeit, welche fih in Allem und Jedem zeigt: in 
ihren Bauten und Denkmälern, ihren Akademien, ihrer Schriftftel- 
lerei und ihren Lebensgewohnheiten, die faft alle auf den alleräußer- 
lichſten Schein, auf Luxus und Putz berechnet find. Der Lurus, 
welcher 3. B. in Palermo herrfcht, ift um fo auffallender, wenn 
man meiß, mie wenig Wohlhabenheit hier zu finden ift. Sch bin 
feit acht Tagen auf der Strafe, und fah doch 3. B. faft nie eine 
Dame oder ein irgend anftändig gekleidetes Mädchen andere als 
in carozza. Lieber hungern fie ald daß fie eine Equipage bielten 


oder mietheten, um Abends Korfo zu fahren. Die Srauenzimmer 
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der mittleren Stände oder die Vornehmen, welche keine Equipage 
bezahlen können, verzichten lieber außer dem Kirchgange auf ben 
Genuß der Natue durch Spazierengehen, und fuchen dann emmal 
an irgend einem Seite ſich durch eine Fahrt In carozza gütlich zu 
thun. Und die Miethwagen, deren es bier nicht mie in Neapel 
Einfpänner giebt, find eben fo theuer, ja zum Theil noch theurer 
als in Rom während der lebhafteſten Fremdenzeit. 

Diefelbe Eitelkeit zeist ih auch in der Erziehung wirkſam. 
Die vielen, duchgängig von Pfaffen, meift Sefuiten, geleiteten 
Erziehungs oder Abridhtungsanftalten haben alle ihre befonderen 
Uniformen für die Zöglinge, und fuchen fi) im Glanze berfelben, 
in Ordensbändern, Kreuzchen und dergleichen Spielwerk zu über: 
bieten, um Zöglinge anzuloden. Da heißt es denn fehr häufig bei 
Knaben vornehmer oder begüterter Familien: in die- Anftalt mag 
ih nicht, denn die Uniform gefällt mir nicht! Kein Knabe einer 
vornehmen Familie ift von frühefter Kindheit an je ohne Beglei: 
tung eines Pfaffen. Aufftrebende Geifter werden in biefer Erziehung 
auf jede Weife gebrochen oder geknickt, und follte man fie aud) 
phnfifh und moraliſch ruiniren. Eitelkeit und Eigennug find bie 
Haupttriebfedern, welche man in Bewegung zu fegen weiß. 

Diefer eitle Egoismus, diefe engherzige Beſchränkung auf das 
partikularſte Intereffe des Individuums ift fo vortwaltend, daß W., 
ein warmherziger Mann, einmal auörief: wenn man Landsleute 
wie Sie hier fieht und reden hört, fo glaubt man wieder, daß es 
noch Menfchen giebt, die fich flir das Allgemeine, für die Intereſ⸗ 
fen der Menfchheit mit Theilnahme bethätigen. 

Von der ungeheuren Anzahl, der Macht, dem Reichthume, 
dem Einfluffe und der Sittenlofigkeit der hiefigen Pfaffen höre man 
die erſtaunlichſten Dinge, melche ich für übertrieben halten möchte, 
wenn nicht Einzelne, was ich und andere Freunde ſelbſt gefehen 
und erlebt haben, damit vollig überemftimmte. Hier in Sizilien 
find fie nie in ihrer Ruhe geflört worden, Der Sturm der fran- 
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zöfifchen Revolution und Napoleons, welcher reinigend durch ganz 
Europa faufte, bat Sizilien allein, Dank Englands Politif, mit 
keinem ‚verjüngenden Hauche berührt. Der Volkscharakter aber ift, 
um fo mehr er ben nenpolitanifchen an Energie und Kraft Übers 
trifft, nur um fo ſchlimmer verwildert. Sie find eben fo fchlau 
und ohne Moralboden wie die Neapolitaner, aber ungleich verwe⸗ 
gene. Man wird unwilllürlih daran erinnert, daß Sizilien und 
Palermo das Vaterland der Abenteurer, der „Chevalierd“ des acht 
zehnten Sahrhunderts, der Caglioftro’s if. Zwar ift das Volk in 
ganz Stalin mehr oder meniger fittlich verwilbert, nirgends aber 
fo fehr wie in Sizilien und namentlih in Palermo. W.'s, bie 
boch fo lange Jahre bier eben, haben fi mit großen Opfern 
Dienfiteute aus Deutfchland kommen laffen, weil es für einen 
Deutfhen unmöglich fei, es mit Eingebormen auszuhalten. Die 
Unehrlichkeit ijt ihnen zur zweiten Natur geworden. Das Sprich⸗ 
wort fagt: „Nimm einen Sizilianer ind Haus, und Du haft zwar 
feinen Diener an ihm, wohl aber einen Dieb,“ und «8 rebet wahr. 
Auch durch) Wohlthaten und reichliche Anerkennung ihrer Leiftungen 
find fie nicht zu gewinnen oder zu beffern. Sie glauben dann eher, 
daß fie über die Gebühr fich bemüht haben, und laſſen ſelbſt in 
dem wenigen Guten nach. Aufhegereien der Pfaffen gegen fremde 
„begerifche“ Herrſchaften verderben vollends Alles. 


Palermo, im October. 


Heute Nachmittag habe ich den Palaft und Garten bes 
Herzogs Serra di Falco und die daranftoßende Villa der Fürſtin 
Butera befucht, wo die Kaiferin von Rußland wohnen wird. Ent 
züdenderes als dieſe Gartenpracht giebt es nicht. Aus diefen Pal 
men mit ihren goldgelben Früchten, dieſen Papprusflauden und 
riefigen Aloeſtacheln, aus diefee unendlichen Füͤlle der üppigfien 
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Vegetation mit ihren feltfam geftalteten, farbenftrahlenden Blüten, 
ihrem beraufchenden Duftmeere, mehte es mich an wie ein Hauch 
des Morgenlanded. Denke Dir alle Gewächshäuſer Deutfchlands 
auf einen Platz verfammelt und zu einem Garten vereint, und dazu 
diefen Himmel, diefe Luft, dieſe Sarbengluch! Es iſt paradieſiſch. 


Den 4. Detober. 


Als ich Heute Abend von Monreale zurückkehrend durch den 
Caſſaro fuhr, begegnete mir ein Zug, den ich eher für alles andere 
als für einen Leichenzug gehalten haben würde, hätte mein Beylei- 
ter mich nicht ganz befonders darauf aufmerffam gemacht. Woran 
zwei Sänften, in deren erſter ein Priefter mit dem Allerheitigften, 
in ber zweiten der adminiftrirende Chorknabe. Ihnen folgte in 
einer dritten die Leiche ſelbſt. Der Zodte, wahrfcheinlih von Bän⸗ 
derwerk gehalten, faß aufrecht in derfelben. Hinter ihm ber trugen 
vier Facchini einen Sarg, über welchen eine reich mit Gold geftickte 
Sammetdede gebreitet war. In der Kirche, wohin man die Leiche 
bringe, verrichtet dann ber Beiftliche die legten religiöfen Ceremo⸗ 
nien, worauf er fich entferne und die Träger die Leiche in den 
Kaften legen und an dem für fie beftimmten Orte beifegen. Ber: 
wandte folgen nicht zur Leiche, vielmehr ift es Sitte, daB nad) 
einem Zodesfalle die nächften Bamilienangehörigen Haus und Stadt 
verlaſſen, indem fie die Leiche den Prieftern übergeben. 

Die Hige ift noch immer fo groß mie bei uns in Deutfch 
land in den heißeften Hundstagen. Man merkt denn boch, baf 
dies Sizilien fhon nah Afrika und dem Oriente hinüberweiſ't, 
wohin es denn auch mit feinen Menfchen und Bauwerken, wie mit 
feiner Pflanzennatur gehört. Ich befinde mich hier wie in einer 
neuen Welt, und obgleich ich mir bei meinem körperlichen Zuftande 
die Rundreife um die Inſel verfagen muß, da eine folche nach dem 


| 


117 


einftimmigen Zeugniffe meiner Freunde mit fehr großen Strapazen 
verbunden ift, fo fhäge ich mich doch glüdlih, wenigſtens die 
Hauptſtadt und ben unftreitig fchönften Küftenftrich diefer herrlichen 
Inſel Eennen gelernt zu haben. 

Seit vier Wochen habe ich heute wieder die erften deutfchen 
Zeitungen gelefen. Die Augsburger Allgemeine hat ihren Feldzug 
gegen den Fürſten von Reuß wieder eröffnet. Gefchieht ihm fchon 
Recht! warum ift er nicht Selbftherrfcher aller Neußen, da würde 
ed der Allgemeinen wohl vergehen, ſich an ihm zu reiben. Aber 
das Leipziger Blutbad! Gräßlich! Zehn Menfchenleben um einen, 
offenbar herausgeforberten Gaffentumult! Und die Leipziger Stadt: 
verorbneten erlaffen eine Adreſſe, in der fie um Verzeihung 
bitten! — 


Den 5. October. 


Heute früh, als ich vor Sonnenaufgang meinen Spaziergang 
an der Marina machte, und mein Auge an dem mundervollen 
FSarbenfpiel der Lufttinten und Bergſchatten entzüdte, traf ich mit 
zweien. meiner palermitanifchen Bekannten zufammen. Beide waren 
ganz entzückt über einen Brief, den mein Landsmann, der berühmte 
Signor Mittermaier, an den italienifchen Weberfeger feines Buchs: 
„Stalienifche Zuftände“ publizirt habe. Sie nannten diefen Brief 
una bellissima, una divina lettera, wegen des darin ausgefprochenen 
Lobes und der guten Hoffnungen für Stalin. Als ich nun äu⸗ 
Gerte, daß ich zwar in der Liebe für Stalien, keineswegs aber in 
dem Lobe feiner gegenwärtigen Zuftände und eben fo wenig in ben 
daran geknüpften Hoffnungen mit dem gedachten Lobredner über: 
einftimme, mußten fie mir freilich Recht geben und feufzend ein: 
geftehen, daß jene Lobſprüche der Regierungen meift unverbiente, 


Vegetation mit ihren feltfam geftalteten, farbenftrahlenden Blüten, 
ihrem beraufchenden Duftmeere, wehte es mid an mie ein Haud) 
des Morgenlanded. Denke Dir alle Gewächshäuſer Deutfchlande 
auf einen Platz verfammelt und zu einem Garten vereint, und dazu 
diefen Himmel, diefe Luft, diefe Farbengluth! Es ift paradiefifc. 


Den 4. October. 


As ich heute Abend von Monreale zurückkehrend burd) den 
Caſſaro fuhr, begegnete mir ein Zug, ben ich eher für alles andere 
als für einen Leichenzug gehalten haben würde, hätte mein Beglei- 
ter mich nicht ganz befonders darauf aufmerkffam gemadt. Woran 
zwei Sänften, in beren erfler ein Priefter mit dem Allerheitigften, 
in der zweiten der adminiftrirende Chorknabe. Ihnen folgte in 
einer dritten die Leiche ſelbſt. Der Zodte, wahrfcheinlih von Bän— 
derwerk gehalten, faß aufrecht in derfelben. Hinter ihm ber trugen 
vier Facchini einen Sarg, über welchen eine reich mit Gold geftickte 
Sammetdecke gebreitet war. In der Kirche, wohin man die Leiche 
bringe, verrichtet dann ber Beiftliche die letzten religiöfen Ceremo⸗ 
nien, worauf er fich entferne und die Träger die Reiche im den 
Kaften legen und an dem für fie beftimmten Orte beifegen. Ber: 
wandte folgen nicht zur Leiche, vielmehr ift es Sitte, daß nad 
einem Zodesfalle die nächften Samilienangehörigen Haus und Stadt 
verlaffen, indem fie die Reiche den Prieftern übergeben. 

Die Hitze iſt noch immer fo groß wie bei uns in Deutfch: 
land in den heißeften Hundstagen. Man merkt denn doch, daß 
dies Sizilien ſchon nach Afrika und dem Oriente binüberwaift, 
wohin ed denn auch mit feinen Menfchen und Baumerken, wie mit 
feiner Pflanzennatur gehört. Ich befinde mich hier mie in einer 
neuen Welt, und obgleich ich mir bei meinem Eörperlichen Zuftande 
bie Rundreife um die Infel verfagen muß, ba eine folche nach dem 
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einftimmigen Zeugniffe meiner Freunde mit fehr großen Strapazen 
verbunden ift, fo fchäge ich mich doch glüdlih, wenigſtens bie 
Hauptftadt und den unftreitig fchönften Küftenftrich diefer herrlichen 
Inſel Eennen gelernt zu haben. 

Seit vier Wochen babe ich heute wieder die erſten deutfchen 
Zeitungen gelefen. Die Augsburger Allgemeine hat ihren Feldzug 
gegen den Fürften von Neuß wieder eröffnet. Geſchieht ihm ſchon 
Recht! warum ift er nicht Selbfiherrfcher aller Reußen, da würde 
ed der Allgemeinen wohl vergehen, fih an ihm zu reiben. Aber 
daB Leipziger Blutbad! Gräßlich! Zehn Menfchenleben um einen, 
offenbar herausgeforberten Gaffentumult! Und die Leipziger Stadt: 
verorbneten erlaffen eine Adreffe, in der fie um Verzeihung 
bitten! — 


Den 5. October. 


Heute früh, als ich vor Sonnenaufgang meinen Spaziergang 
an der Marina machte, und mein Auge an dem mundervollen 
Farbenfpiel der Lufttinten und Bergſchatten entzüdte, traf ich mit 
zweien. meiner palermitanifhen Bekannten zufammen. Beide waren 
ganz entzückt über einen Brief, den mein Landsmann, der berühmte 
Signor Mittermaier, an den italienifchen Ueberfeger feines Buchs: 
„Italieniſche Zuftände“ publizirt habe. Sie nannten biefen Brief 
una bellissima, una divina lettera, wegen des barin ausgefprochenen 
Lobes und der guten Hoffnungen für Stalien. Als ih nun äu- 
Berte, daß ich zwar in ber Liebe für Italien, Eeineswegs aber in 
dem Lobe feiner gegenwärtigen Zuftände und eben fo wenig in ben 
daran geknüpften Hoffnungen mit dem gedachten Lobredner über: 
einffimme, mußten fie mir freilich Recht geben und feufzend ein: 
geftehen, daß jene Lobſprüche der Regierungen meift unverbdiente, 


feine Hoffnungen „Utopien“ und überhaupt die italienifhen Zuftände 
nur allgufehr durch bie rofenrothe Brille betrachtet feien. Und den⸗ 
noch waren bie Leute entzüdt über Herrn M.'s Buch und Brief! 
Aber fo find die Italiener! Sie gleichen dem hinfiechenden Kranken, 
dee mit begierigem Ohre die trügerifhen Schmeichelworte befuchender 
guter Freunde Über fein Wohlbefinden, fein gutes Ausſehen, feine 
räftige Sprache u. f. f. einfaugt, ob ihm fhon Verſtand und 
Empfindung laut genug das Gegentheil fagen. So überlaffen ſich 
auch die Staliener in ihrer Erankhaften Eitelkeit gar zu gern dem 
fhmeichelnden Eindrude folder Lobhudelnden, breimeichen, alles zum 
Beſten Eehrenden Darftellungen ihrer Zuftände aus dem Munde 
eine® Fremden, und ſelbſt die Einfichtsvollen unter ihnen geben 
fih, wenn fie dergleichen leſen, wenigftens für einen Augenblid 
einer freundlichen Slufion, einem Hoffnungstraume bin, aus denen 
fie doch nur alzubald die rauhe Wirktichkeit um fie her wieder 
erweckt. Zu Neapel fagte mir Jemand auf meine Frage, wie es 
nur möglich fei, daß man den Verfaffer der „Stalienifchen Zuftände« 
fo feiern Tönne, da man doch hier an Drt und Stelle am Beſten 
wiffe, wie es mit der Wahrheit der Überall von ihm gerühmten 
Fortſchritte ſtehe: „Was wollen Sie! E3 haben fo viele über uns 
gefchrieben und unfer Elend aufgebedt und gefcholten, follen wir 
jegt den desavouiren, der einmal Gutes von und ſagt?“ 

Gegen dieſes Mittermaierfhe Buch, welches in Sprache und 
Behandlung falopp, in einem widerlich füßen Lob⸗ und Huldigungs: 
tone gefchrieben iſt, in Italien überall einen „Fortſchritt“ ficht, 
„weicher, wenn auch noch nicht durchaus ꝛc., fo doch in vieler 
Hinfiht ꝛc.“ Tann man fich eined widerlichen Gefühls nicht er 
wehren. Trotz feines Anſtrichs von aktenmäßiger Darftellung und 
tabellarifcher Gründlichkeit ift e8 doch im höchften Grade oberfläd: 
lich, fobald es darauf ankommt, den eigentlichen Grund und die 
Wurzel alles Elends in Italien bloszulegen. Diefe zum Beſten 
kehrende Weife, weiche für Alles eine Befchönigung hat, ja, welche 


119 


fetbft die verwerflichften Grundfäge (fo 3. B., daß eine Regierung 
nicht berechtigt und verpflichtet fei, von den Eltern zu verlangen, 
daß fie ihre Kinder nicht wie das Vieh aufwachfen laſſen, fondern 
fie in die Schule ſchicken) als wohlberechtigte, von „fehr würdigen 
Männern" (römifhen Pfaffen) vertretene Anfichten hinzuſtellen | 
wagt, muß ieden unbefangenen Beobachter gegen fich einnehmen. 
Dies Buch verdiente eine gründliche Kritit ſchon aus dem Grunde, 
weil fein Verfaffer einen Namen, hohen Rang und viele Drben 
trägt. In Stalien habe ich unter den vielen, dort lebenden Deut: 
fhen, bie ich Eennen gelernt, bisher nicht einen gefunden, ber 
nicht mit mir über daffelbe gleich dächte. Aber dafür ift es auch 
von Feiner italienifchen Regierung verboten, und fein Verfaſſer 
überall mit Zuvorfommenheit aufgenommen worden. Schon bdiefer 
Umftand allein reiht hin, das Buch zu charakterificen. Soviel ich 
überblicken mag, ift e8 Sünde, in den meiften italienifchen Staa: 
ten, in Staaten wie Sardinien, Modena, Neapel und dem Kirchen⸗ 
ſtaate von Fortfchritt zu reden, mo gerade das Gegentheil wahr ift. 
Sa, ich getraue mich zu ermweifen, daß felbft zu Goethe’s italienifcher 
Zeit Sstalien verhältnigmäßig weiter, d. h. weniger hinter der all: 
gemeinen europäifchen Kultur zurüd war ald gegenwärtig. Seit 
jener Zeit ift die Entwicklung Europa’d mit Riefenfchritten vor- 
wärts gegangen, mährend in Stalin — wenn man die kurze 
Zeit der franzöfifchen Occupation abrechnet — alle Kraft und Macht 
der veligiöfen und weltlichen Despotie angewendet worden ift, um 
jeden Fortfchritt, jede Entwicklung zur Freiheit in Leben und Wifs 
fenfhaft, Staat und Kirche nieder zu halten oder im Keime zu 
erftiden. Ich weiß fo gewiß als daß ich lebe, daß 3. B. die fr 
fentlihe Moral zu Goethes Zeit in Italien nicht fo tief gefunten 
war als fie es jest ift, wo bie offenbare Beftechlichkeit und Ber: 
täuflichkeit, die gemeinfte Immoralıtät alles, was zur Regierungs⸗ 
mafchine gehört, in Staaten wie Neapel und Rom burchdringt. 
Vor der Revolution war eine literarifche Erfcheinung wie ber Ritter 


Filangieri in Neapel doch möglih. Jetzt würde er dort eine Uns 
möglichkeit fein. Und dieſe reißende Verfchlechterung, biefer flürzenbe 
Berfall erfcheint faft tröftlich, weil er zeigt, daß das jest herrfchende 
Spftem der Despotie, unter dem diefe fchönften Länder der Erde 
zu Grunde gegangen find, wirklich ſchlecht ift, und daß es endlich 
mit ihm zu einem Ende mit Schredien kommen muf. 

Mein Sizilianer, ein gefcheibter Arzt, gab mir zu meiner eben 
ausgefprochenen Anficht, als er einmal im Zuge war, die veichli- 
ften Belege. 

Das Schrediichfte von allen fei der tödtlihe Haß (un odio 
tremendo nannte er ihn) und bie erbitterte Eiferſucht, mit welcher 
3. B. jede Stade Sizilien die andere verfolgt. Als Palermo vor 
zehn Jahren von der Cholera heimgeſucht allen Schredniffen diefer 
entfeglichen Pelt zur Beute mwurbe, da jubelte man in Meffina 
über dieſes Unglück, über diefe Demüthigung der Schweiterfladt. 
So haft Meffina Palermo, Catania Meffina, und felbft das Eleine 
Monreale, kaum anderthalb Stunden weit von Palermo gelegen, 
nimmt für fi) eine Art Supremat über die größte Stadt Siziliens 
in Unfpeuch, indem es ſich auf feine hiftorifhen Traditionen fügt. 
Diefe Städte haben alle den Bettelftolz herabgefommener Edelleute, 
welche in ihrer faulen Bettelarmuth den flolzgen Mantel der Größe 
ihrer Ahnen um die eigenen Lumpen ſchlagen, und fi damit wer 
weiß wie drapiren. „Und unfer verfluchtes Governo drüben“ fuhr 
der Mann fort, „unterhält diefen Neid und Haß gefliffentlich, denn 
das: Eintracht giebt Macht, gilt nue für die Sreiheit, aber: 
theile, damit du herrſcheſt, ift der Wahlſpruch der Tyrannei.“ 
Und der Mann belegte feine Behauptung mit Beifpielen und Fak⸗ 
ten, die ich auch von anderen Seiten beftätigen hörte. 

Nicht minder furchtbar fchilderten meine Begleiter die Immo⸗ 
ralität der Juſtiz und Polizei. So find binnen Eurzer Zeit, einige 
Wochen vor meiner Ankunft, drei Mordthaten vorgekommen, -aber 
ſchon nad acht Zagen ſah man die Thäter, weil fie guten Einfluß 


hatten, wieder frei auf der Straße wandeln. Einer davon war der 
ehemalige Chef einer Näuberbande, den man begnadigt und zum 
Dolizeiinfpektor gemacht hatte. Er erfchlug in einem Anfalle alter 
Muth einen Collegen. Aber er blieb im Amte, „denn,“ feßte der 
Erzähler hinzu, wer iſt fehe brauchbar.“ Bei einem andern Po: 
lizeibeamten fand man eine ganze Niederlage geftohlener Waaren, 
die er, wie er behauptete, Dieben abgejagt und für fich behalten 
hatte. Auch er blieb aus demfelben Grunde in feinem Amte. Da 
in Neapel alle Stellen der Verwaltung für Sizilien bei den Macht: 
haben käuflich find, welche fich nicht fcheuen, den Bewerber geradezu 
um den Preis ber Summe zu fragen, die fie aufzumenden geneigt 
feien, fo werdet Ihr es (fchloß mein Doktor) erklärlich finden, daß 
fo felten Ehrenmänner, und faft nur Schurken (assassini, ladri, 
birboni) fic in den Staatsämtern finden, welche ed denn aud 
darnach treiben. Ja, febte er nach einee Paufe mit einem tiefen 
Seufzer hinzu: „unfer Zuftand iſt heillos !« | 
Signor Mittermaiers lettera divina war rein vergeffen. 


König Roger, fagte mir berfelbe wadere Mann ein andermal, 
s’era fatto due grandissime braccie, mit denen er die Inſel unter: 
warf: bie Barone und die Beiftlichen. Won jenen find die meiften 
feit Aufhebung der Erxjigeburtsfideicommiffe mehr und mehr verarmt 
und vermehren nur noch das Elend des Landes. Die andern aber, 
die Pfaffen (i pretacci) fißen noch im Fette. Uebrigens wimmelt 
es in Palermo von Duca’d, Principi's, Marchefen und Grafen, 
die meift alle durch Verſchwendung oder auch duch Aufopfes 
rung für das regierende Haus zur franzöfifchen Zeit tief herabge- 
kommen find, aber alle Anfprüche ihres Ranges und Adels refer- 
viren, fo lange e8 irgend gehen will. Die Equipage ift das lebte, 
was fo ein ruinirter Großer aufgiebt. | 


— — — 


Palermo, den 4. Detober. 


Heute Nachmittag bin ich zum zweiten Male in Monreale 
geweſen, und will jetzt verfuchen, einen ſchwachen Abglanz der dor: 
tigen Kunftherrlichkeit für die Erinnerung feftzuhalten. 

Die Stadt liegt etwa eine gute Stunde füdlich bergaufmwärts 
von Palermo entfernt, auf der Straße, welche nad Alcamo und 
Trapani führt. Die bequem anfteigende Straße zieht fi ducch eine 
fange Vorſtadt, bei dem alten arabifchen Schloffe der Kuba, das 
jest eine Reiterkaferne ift, vorbei, langfam in fachten Windungen 
aufwärts zum Gebirge hin, deſſen fleile Felsgehänge überall mit 
der indianifchen Feige bedeckt find. Diefes abenteuerfich geftaltete 
Gewächs, deffen Stamm, Aeſte und Zweige nichts anderes als 
Blätter find, welche eins aus dem andern hervorwachfend, zolldick, 
fußtang, fleifhig, ſafterfüllt zulest ihre goldgelben, eiförmigen 
Früchte wie Warzen hervortreiben, findet man in ber ganzen 
Umgegend Palermo's meitenweit fait überall nicht nur an hohen, 
felfigen, anderer Kultur unzugänglihen Orten, fondern auch an 
Plägen, die zu Wein- und Getraibebau wohl geeignet find. Ganze 
Zaunheden werden durch dieſes Gewächs gebildet, das in feiner 
Frucht nicht nur eim allgemein beliebtes Nahrungsmittel abgiebt, 
fondern zugleih, wie man mir erzählte, den Aderbau erleichtert, 
indem es mit feinen pflugfchaargleihen Wurzelblättern die Erbe 
umwühlt. Die Schaale der Frucht ift mit den feinften, elaftifchen 
Stachelhaaren bedeckt, welche jedem, der nicht die Hornhaut bes 
Nibelungenhelden befigt, auf fchmerzhafte Weife in Haut und 
Sleifh dringen. Das Innere befteht aus einem feften, füßen, 
bochgelben, mit vielen Saamenbörnern gefüllten Marke, dem ich 
weil es zu fÜB mar, wenig Gefchmad abgewinnen konnte. Die 
Verkäufer wiffen mit einem rafchen Kreuzfchnitte im Nu die Schaale 
abzulöfen, und reichen dann auf der Mefferfpige den rothgelben, 
butterartigen Kern dar, der immer noch bie Größe eines Hühner: 
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oder Gänſeeies hat. Seume erzählt, daß er dieſe Frucht mit einem 
Gulden das Stück im Frühlinge bezahlt habe. Sie werden den 
braven Spaziergänger, wie auch ſonſt oft, betrogen haben; denn man 
bezahlt das Stück kaum mit einem oder zwei Pfennigen. Bei 
dieſem Gewächſe fiel mir unwillkürlich ein gutes Wort aus der 
kleinen Schrift von Curtius ein, die ich neulich wieder einmal in 
Neapel geleſen, daß die üppige Naturkraft tropiſcher Vegetation, 
welche den Menſchen Nahrung reicht, ohne Arbeit zu fordern, ein 
Hinderniß geiſtiger Kultur und geeignet iſt, die Menſchen auf 
niederer Stufe zurückzuhalten, während diejenigen Bäume und Ge: 
wächfe, melde nur der treuen Pflege und ernflen Arbeit den ver: 
dienten Lohn ihres Ertrages fpenden, die wahren MWohlthäter des 
Menfhen find, dem fie den Boden lieb und werth machen, den 
fie Achtung vor dem Eigenthume lehren und zu höherer Gefittung 
anleiten, — Die prachtvoll angelegte, mit Steinfigen, Belvedere's und 
Springbrunnen, freilih im fehlechteften Geſchmack der Schnörkel⸗ 
und Zopfzeit verzierte Straße verdanken die Bewohner beider Städte 
einem patriotifchen Bifchofe oder Erzbiſchofe von Monreale, der auf 
ihre Erbauung alle ſeine Geldmittel verwendete. Auch das große 
Hospital, welches ſich, etwas prahleriſch, dicht an der Straße vor 
Monreale erhebt, iſt fein Werk. 

Die Sonne brannte mir heiß in’s Geficht, als ich gegen halb 
vier Uhr auf meinem Eſel des Weges zog. ch war genöthigt, 
meine Kleidung bi8 auf das unentbehrlichfte der Unausfprechlichen 
zu befchränfen, während ich doc zum Schuge gegen bie Abendkühle 
einm Mantel aufgefchnallt hatte. 

Se höher, deflo entzücdender wurde die Ausficht. Zurüd Pa: 
lermo und darüber hin bie unendliche blaue Meeresweite. Dann 
der Halbkreis der Gebirge in den munderbar fchönen Linien und 
Schwingungen auffteigend; tief unten im Thale ber ungeheure 
Garten der Conca d’oro mit feinen mannigfaltigen Schattirungen 
ber veichften Kulturvegetation und der füblichen Bäume. Auf den 


erhöhten Ruheplägen und Belvedere's an der Straße Mönche und 
Geiftliche neben den ſchwarzlockigen Jägern mit halbaufgefremptem 
Hute in ſchwarzer Sammetjade, kurzer Hofe, Lebergamafchen, bie 
bunte Schärpe um die Hüften, das Pulverhorn um die Schulter, 
Näubern nicht unähnlih, aud wohl gelegentlich felbft vom Hand⸗ 
werde. Wo man binfah, gab es ein Genrebild. 

Endlich gelangt man durch die engen, ſchmutzigen Gaffen 
von Monreale auf den freien Pla, deſſen eine Seite der Dom 
ausfüllt. Schon von außen, namentlih vom Wege vor der Stabt 
ber geſehen hoch und ſtattlich ragend, in ſchmuckloſer Einfachheit 
minder zierlich erfcheinend als fein Bruder ın Palermo, übertrifft 
er im Innern Alles, was ich bisher in diefer Art chriftliher Bau: 
kunſt geſehen. 

Es iſt die alte Baſilikenform. Wie die griechiſch-römiſche 
Baukunſt, d. h. die Baukunſt, wie fie ſich bei den Römern unter 
ihren Kaifern durch griechifchen Einfluß ausgebildet hatte, als bie 
Mutter aller chriftlichen Architektur des erften Mittelalters angefehen 
werden muß, fo ift auch biefe ältefte Form chriftlicher Tempelbauten 
ihr entfprungen. 

Baſilika, d. h. Königshalle, war der Name des Juſtizpalaſtes 
zu Athen, wo der Archon Baſileus zu Gericht ſaß. Diefe Baſi⸗ 
liden entnahmen die Römer von den Griechen, und aus ber rö: 
mifchen Baufunft wählte die chriftlihe Welt diefe Gebäudeform 
zum Tempel des neuen Königs von Zion, des neuen Archon Ba: 
fileus, der denn auch bier als zu Gericht figend von der Kunft 
dargeftellt und von den Gläubigen verehrt wurde. Der Grundtypus 
der Form war und blieb: ein länglich viereckter Raum, welcher der 
Länge nach durch zwei Säutenftellungen fi in drei Abtheilungen 
(Schiffe) theilte. Das mittlere von diefen, das Hauptfchiff, hat 
die größte Breite, und findet feinen Abfhluß am oberen Ende in 
der fogenannten Tribune, der Nifche des Altars. Es überragt 
zugleich an Höhe die Seitenfchiffe. 
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Ueber einen großen, vieredten Platz, auf dem fi), wie vor 
den meiften fizitifchen Bafitifen, ein Brunnen befindet, tritt man 
duch eine Halle in das Portal des Domes felbft ein. Jener Brun- 
nen ift wohl arabifchen Urfprungs, mie fo vieles in den fizilifchen 
Kicchenbauten. Die Halle ıft ſchmucklos bis auf die Bronzethüren 
von ungleicher Arbeit, deren eine von Barifanus (inſchriftlich bes 
glaubigt),. die andere von Bonannus aus Pifa 1486 verfertigt iſt. 
Die Darftellungen, wie gemöhnlidy biblifcher Gefchichte, find befons 
ders auf dee Thüre des legtgenannten Meifterd durch eine gewiſſe, 
malerifch Landfchaftlihe Behandlung ausgezeichnet. 

So geſchichtlich eingeführt betritt man das Innere des mäd): 
tigen Gebäudes. Zunächft empfängt und der für die Gemeinde der 
Andächtigen beftimmte Raum, welcher die erfle und größte Abthei- 
lung des ganzen Gebäudes bilder. Wir find im Hauptſchiffe. Auf 
jeder Seite beffelben erheben fi acht Säulen vom fchönften po: 
lieten Granit oder buntem Marmor, mit Forinthifchen und jonifchen 
Kapitälen von weißem Marmor. Auf den le&teren befinden fid) 
vieredte, oben breit ausgehende Auffäge, auf denen ſich in der 
Form fpigzulaufender Hufeifen die Bogen erheben, welche flatt des 
antiten Architravs die Säulen unter einander verbinden. In diefer 
Bogenform liegt eine fpezififch arabifhes Element. Die Säulen 
felbft find alle antik, aus alten hellenifchen Böttertempeln zuſam⸗ 
mengefchleppt, daher denn auf fehr vielen Kapitälen noch das wun⸗ 
derfchöne Neliefbilönig der Diana mit dem Köcher auf der Schulter 
verwundert und ernft auf die chriftlichen Beter und plärrenden 
Pfaffen herabblidt, 

Der Abftand der einzelnen Säulen von einander beträgt etwa 
fiebzehn bis achtzehn Fuß meines Maaßes. Die ganze Länge des 
der Gemeine beflimmten Raumes durchmaß ich mit zweiundfechszig 
meiner Schritte. 

Erhebt fih der Blick aufwärts Über die Säulen, fo begegnet 
er einer fortlaufenden Reihe bildlicher Mofaitdarftelungen, welche, 
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wie jene Bronzethüren, den ganzen Reichthum ber heiligen Ge: | 
ſchichte, auf einer Seite des alten, auf ber andern Seite des 
neuen Teſtaments, — gleihfam eine vorkirchliche Kirchengefchichte, 
vor der verfammelten Gemeinde entfalten. 

Aus dem Raume ber Gemeinde führen fünf Stufen zu dem 
Chore, d. 5. zu demjenigen Raume, in melchem fih, gefondert 
vom Volke der Laien, die Geiftlichkeit befindet. In den älteften 
Zeiten war der Chor fo eingerichtet, daß die Beiftlihen vom Wolke 
gar nicht gefehen wurden. Diefer Chor ift der Raum, wo dad 
Duerfchiff die drei Langfchiffe durchfchneidet. Zwei Eingänge von 
jeder Seite des Querfchiffes führen in den Chor, fie find für die 
Geiſtlichen beftimmt. 

Da, mo das Langfchiff in den Chor übergeht, fpannt fich ein 
Bogen — der Triumphbogen — über den Eingang, und Über dem 
gefammten Chorraume erhebt fich die Wölbung der Kuppel, ur: 
fprünglich beflimmt, die Stätte zu bezeichnen, mo die heiligen Refte 
der Märtyrer begraben liegen, zu deren Gedenken die Baſilika er: 
richtet warb. 

Sm Chor ift links der Thronfis des Königs von Sizilien, 
vechte, ihm gegenüber, ber des Bifchofs von Monreale, etwas nie- 
driger; beide durch drei Stufen Über dem Chorraume erhöht. Die 
Mofaitgemälde diefes Raumes ftellen die Märtyrer und Blutzeugen 
der cheiftlichen Kirche dar. Weber dem Königsthrone ift ein Mo⸗ 
fattgemälde, barftellend wie König Wilhelm von Chriftus felbft 
gekrönt wird. Ein gleiches Bild befindet fi auch in ber Marto: 
rana zu Palermo. Gegenüber, auf der andern Seite des Bogens, 
der ſich gleichfam als ein zweiter Triumphbogen über den Sigen 
der beiden höchften weltlichen und geifllichen Perfonen in die Höhe 
fhwingt und fo den Chorraum abfchließt, iſt ein Moſaik mit der 
Darftellung des frommen Könige Wilhelm, wie er ber heiligen 
Madonna den Dom, defien Modell er in der Hand trägt, weihend 
überreicht. 
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An den Chor ſchließt fid nun die große Altarnifche, die Iris 
bune, zu welcher auf's Neue drei Stufen führen. Hier fleht, 
durch vier neue Stufe erhöht, der Altar des Sanctuariums, deffen 
Heiligkeit und Erhebung Über den. ganzen Übrigen Raum fo durch 
diefe Folge von Stufen ſinnbildlich ausgebrüdt iſt. Die ganze, 
Leife gewölbt auffteigende Hinterwand dieſer Altarnifche wird nun 
ausgefüllt durch das koloſſalſte aller Moſaikbilder, durch die rieſige 
Geſtalt des ſitzenden Chriſtus (achtzehn Fuß hoch), welcher in 
ſtrengem byzantiniſchen Typus hier im Allerheiligſten, umgeben von 
Darſtellungen myſtiſcher Perſonen und Vorgänge der chriſtlichen 
Religion, gleichſam als höchſter König und Richter der Welt in 
ſeiner Herrlichkeit, den Blicken aller in ſeinem Hauſe Verſammelten 
ſichtbar, thronet. | 

Die Länge des ganzen Innern, vom Portale bis zur Mitte 
der Wand der Chornifche, durchmaß ich mit hundertachtundzwanzig 
Schritten, von denen zmweiundfechezig auf den Raum der Gemeinde, 
fünfunddreißig auf ben Chor und einunddreißig auf die Zribune 
kamen. — 

Diefer Pracktbau, von König Wilhelm dem Guten 1170 bis 
1176 errichtet, verdankt nach dem unglüdlichen Brande, der ihn 
4811 betraf, feine Wiederherftellung in dem unveränderten alten 
Style der fürforglichen Theilnahme König Ludwigs von Bayern, 
dafür ihm Dank und Ehre gebührt. 


Die Pracht der Mofaikbilder in dem Monrealefer Dome, fo 
wie in den Eleineren Bafiliten zu Palermo, ift nicht zufällig und 
willkührlich entflanden. Es mar das Bedürfniß, die leeren, breiten 
Flächen, die nadten und Eahlen Wölbungen für das Auge zu füllen 
und für den Mangel an Leben, für bie fehlende organifche Glie⸗ 
derung diefer ganzen Baumweife einen Erſatz zu geben. Die fpätere 
fogenannte gothifche Architektur bedurfte diefes Schmucks nicht, weil 
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in ihr die organiſche Einheit des Ganzen ſich lebendig in dem 
Detail der Gliederung ausdrückte, und ſchon an und durch ſich 
ſelbſt befriedigte. 

Dieſe alten Moſaiken ſind die letzten Ausläufe altgriechiſcher 
Kunſt der Malerei. Und ſelbſt aus ihnen läßt ſich ſchließen, wie 
groß eine Kunſt geweſen ſein muß, die ſelbſt im tiefſten Verfall, 
den eben ein neues Princip, das Chriſtenthum, mit herbeiführen 
half, ſolche Werke hervorbringen konnte. In dieſen Gemälden 
ſehen wir den Styl der Malerei zu jenen Uranfängen zurückgekehrt, 
wie ſie ſich in den Vaſenbildern der beiden älteſten Epochen des 
ägyptiſirenden und des ſtrengen Styls, und in der älteſten religiöſen 
Plaſtik der Tempelreliefs von Selinus zeigen. Es galt das Nicht- 
menfchlihe (db. h. das Uebermenſchliche) in menſchlicher Geftalt 
zu zeigen, den MWiderfpruch zu verkörpern. Das Streben nad 
übermenfchlicher Hoheit, nad) dem Ausdrud des neuen transcen den⸗ 
ten Inhalts, führte von felbft zu jenem älteften und frühelten reli- 
giöfen Styl zurüd, der ſich bekanntlich wie die neueften Entdeckungen 
in den Bafenbildern gezeigt haben, durch die ganze Blütezeit 
griechifcher Kunſt bindurd; , und neben ihren Werken berlau: 
fend, zum religiöfen Gebrauche, und für religiöfe Zwecke 
ded eigentlichen Familien- und Volksleben immer erhalten hatte. 
Und fo fehen wir auch in bdiefer Welt des Kuntlebens und feiner 
organifhen Entwicklung Kindheit und Greifenalter einander ähnlich). 
Der Greis neigt fein Haupt, um im Enkel zu neuer Jugend zu 
erwachen, und eben fo gab es einen Punkt in der Geſchichte, wo 
auch das Leben der Eindgemordenen Greifin Kunft erlofh, um er: 
neut, zu frifcher Jugend wiederaufzufteben. 

An den Dom von Monrenle gränzt das Klofter der Vene: 
dietiner., Es mar ber Abend herangefommen und bie Wipfel der 
Eypreſſen wiegten ihre fchlanke Bildung bereits im Abendfonnens 
golde, als ich mit meinem Begleiter in den berühmten Klofter- 
hof von Monrenle trat, In Geſtalt und Anlage gleichartig, 
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nur weit umfangreicher, großartiger und prächtiger als der Kloſter⸗ 
hof von Arles, in Südfrankreich, oder der von San Paolo fuori 
le mura zu Rom, iſt es der zauberhafteſte Peripatos, einer in be⸗ 
haglicher Beſchaulichkeit zuſammenlebenden frommen Brüderſchaft. 
Vier rechtwinklig an einander ſtoßende, an der äußeren Seite von 
Säulenpaaren getragene Bogenhallen, umſchließen einen großen 
viereckten Gartenraum voll blühender Roſen und ſüdlicher Gewächſe, 
deſſen anmuthige Verwilderung ganz zu der öden Stille und Ber: 
nachläſſigung des Ganzen paßt, und einen Anflug von Melancyolie 
über daſſelbe verbreitet. Die äußere Anordnung dieſer Hallen iſt 
folgende. Je zwei und zwei zierlich ſchlanke, etwa fünf Fuß hohe, 
dicht neben einander ſtehende Paare von Marmorſäulen, tragen 
immer je zwei, eng durch eine Art Spitzbogen mit einander ver⸗ 
bundene Kapitäle, welche aus einem Stück Marmor gearbeitet, 
und deren vier Seiten mit den reizendſten Reliefs in feinſter Aus⸗ 
führung bedeckt ſind. 

Die Säulenſchäfte ſelbſt, welche ſich auf einer gemauerten 
Unterlage erheben, ſind, um jede Spur ermüdender Einförmigkeit zu 
vermeiden, bald glatt polirt, bald, wie die Kapitäle, mit feinſter 
halberhobener Arbeit geſchmückt. Von letzterer Art ſind namentlich 
die an den vier Ecken zuſammengeſtellten vier Säulen, deren Ka⸗ 
pitäle dann ebenfalls ein Ganzes bilden. Von dieſen dicht bei ein⸗ 
ander ſtehenden vier Säulen, ſind ſtets die zwei im Schatten ſtehenden 
mit ganz vertiefter, dagegen die beiden im Lichte ſtehenden mit ganz 
flacher Arbeit bedeckt. Mit ſolcher Umſicht iſt jede Feinheit der 
Wirkung von dem Meifter berückſichtigt. Dabei iſt die Arbeit 
febft fo fauber und zierlih, wie in Bronze ausgeführt, und kann 
fi) wohl mit der ſchönſten antiken Arbeit diefer Gattung meffen. 
Auch in den Mofaikverzierungen berefcht die höchſte Mannigfaltigs 
Eeit dev Mufter, bei der größten Bierlichkeit der Ausführung. 

Leider hat die Barbarei der Menfchen in diefem verwilderten 


Lande auch bier mit einem wahren Vandalismus gehauſet. Faſt 
Stahr, Stalien Il, 9 
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überall ſind die Moſaikbekleidungen ganz oder theilweiſe beſchädigt 
und zerſtört. Man erzählte mir: ein ſpaniſches Regiment, das einſt 
hier in Quartier gelegen, habe dieſen Schmuck der Moſaiken ausge⸗ 
brochen, um ſich des Goldes zu bemächtigen, wofür ſie die goldſchim⸗ 
mernden Moſaikplättchen hielten. Aber es bedarf dieſer Sage nicht, 
um die Zerſtörung zu erklären. Bei dem gänzlichen Mangel an 
aller Aufſicht, und bei der Andenkenwuth der reiſenden „rothhaa⸗ 
rigen Barbaren“ ſchreitet das Werk ſolcher Zerſtörung noch täglich 
fort, und ein deutſcher Maler, der hier Monate lang lebte, um 
das Innere des Doms zu malen, erzählte mir, daß er oft genug 
Buben, die für Fremde ſolche Moſaiken ausbrachen, verjagt habe. 

In den Bildhauerarbeiten dieſer Säulen und ihrer Kapitäle, 
zeigt ſich eine Innigkeit des Fleißes, ein liebevolles Sichverſenken 
der Künſtler in ihre Aufgabe, eine künſtleriſche Feinheit der Behand⸗ 
lung des Einzelnen, die man immer aufs Neue beivundern muß. 
Man fieht hier fo recht, wie der Meifter, der diefen Kunftbau lei: 
tete, Über eine große Schaar begabter und geſchickter Kunftgefellen 
zu verfügen hatte, unter bie ee die unendliche Fülle diefer Arbeit 
fo vertheilte, daß er nur das Allgemeinfte beftimmte, aber in Ent- 
wurf, Behandlung und Ausführung des Einzelnen einem Jeden 
freien Raum zur Entfaltung des ihm eigenthümlichen Talents ver: 
gönnte. Die Aufgabe war für jeden: ein folches Doppelkapitäl 
herzuftellen, an welchem fich die Darftellung irgend eines bedeuten- 
den Ereigniffes der biblifchen Geſchichte in Meliefgeflaltung zeige. 
So ift nun auf bdiefer langen Weihe von Säulenkapitälen faft bie 
ganze heilige Schrift, in ihren hiftorifchen Hauptmomenten und 
plaftifchen Scenen dem Marmor eingemeißelt worden. Man Lönnte 
Wochen und Monate lang daran fudiren, und würde immer neue 
originelle Züge und Feinheiten der Behandlung entdbeden. Denn 
diefe letztere felbft ift, mie gefagt, von individuellſter Mannigfal- 
tigkeit, und zeigt nirgends einen handwerksmäßigen Typus, oder 
ſchablonenhafte Tabritmäßigkeit. Auch an bumoriflifhen Zügen 
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fehlt e8 diefen Arbeiten eben fo wenig, wie den Ähnlichen deutfcher 
Steinmegen und Bildfchniger, bei ben gothifchen Domen und Thür⸗ 
men unferer Deimath. Plärrende Pfaffen mit Papageienköpfen, 
oder als Züchfe geftaltet nach Weintrauben bafhend, erinnerten 
mid) an Aehnliches, mas ich von folcher fleinernen Satire vor 
Jahren am Domthurme zu Heilbronn gefehen. 

Am Eingange fleht ein Springbrunnen, mit marmornen 
Ruheſitzen. Hier faß der gute König Wilhelm oft im frommen 
Sefprähe mit feinem Bifhof von Monreale, während der Waf- 
ferfprudel body oben tönend in das Baffin zu feinen Füßen 
hinabrauſchte. Den Knauf der Säule, aus welcher das Waffer 
bervorfprüht, umgeben Figuren, die fih zu einem Reigentanze 
um den Wafferftrahl verfchlingen, — die Niren des Fühlen Borns. 

Unter der Släche des ganzen Bartenhofes ſtreckt fich, wie mein 
Begleiter behauptete, ein tiefes Gewölbe, vielleicht ein gemauerter 
Teich, eine Piscina aus antiker Zeit. 

Sn der Einfamkeit diefer Hallen, unter dem leifen, melan- 
cholifhen Raufchen dieſes Brunnens, umbuftet von Rofen, gedachte 
ic) der Geliebten in ber fernen Heimath; aber nicht mit dem 
Schmerze der unruhigen Sehnfucht, fondern mit jener beglücenden 
Zuverficht, zu ihnen als ein durch ein neues Leben, duch fo viel 
Schönes und Großes Geläuterter, und ihrer würdigerer zurückzu⸗ 
kehren. 

Abends ſuchte ich im Goethe nach ſeiner Schilderung des 
Doms und Kloſterhofs von Monreale. — Er hat beide, obſchon 
er Monreale beſucht hat, mit keinem Worte erwähnt! Und doch 
iſt ſonſt in Monreale nichts zu ſehen. 
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Den 8. October. 


Vor etwa einer Stunde bin ich von einer Fahrt nah ber 
Bagaria zurückgekehrt. Bon Tag zu Tag hatte ich diefen Aus⸗ 
flug verfhoben, und fo kam denn der leute heran, den ich auf 
diefer wunderbaren Inſel noch ganz zubringe, Denn Morgen Nach⸗ 
mittag muß ich zurück nach Neapel, So frei ich bin auf diefer 
Reiſe, bin ich doch jegt gebunden, durch meinen in Neapel zurück⸗ 
gebliebenen Gefährten, der mich beſtimmt zur gemeinfamen Rüdkeife 
nad Rom erwartet. Sa, genau genommen, durch etwas unendlich 
Seringfügigeres, durch einen Mantel, den er mir mitgegeben, 
da ich den meinen in Rom gelafien! So madt der Menſch fi 
abhängig! 

Mein Freund, Don Cicillo, den ich früh Morgens auf ber 
Paſſeggiata an der Marina meine Noth Elagte über die unver: 
fhämten Forderungen der MiechEutfcher, bot mir fogleih feine 
Hülfe bei dem Geſchäfte des Miethens an. Ihr müßt nämlich 
wifien, daß die erwartete Ankunft der Kaiferin von Rußland ſchon 
jest, drei bis vier Wochen vorher, alle Preife gefteigert hat. Dies 
klingt fabelhaft, ift aber auch nur bei einem Volke von fo kindiſchen 
Begriffen und mährchenhaften Worftelungen denkbar, Die Paar 
hundert Menfchen höchftens, welche die erwartete Ankunft der Kai: 
ferin nad) Palermo bringen wird, können gewiß auf die Steigerung 
der Preife der erften Lebensmittel: Brod, Fleiſch, Fiſche, Gemüſe ıc. 
in einer Stadt von mehr ald hundertfunfzig Zaufend Einwohnern kei⸗ 
nerlei wirklichen Einfluß üben. Und doch find diefelben wirklich ſchon 
jest, Wochenlang vorher, geftiegen. Selbft die Miethkutfcher haben 
ihre Forderungen ums Doppelte erhöht, und jeder giebt mir, wenn 
ih mid unwillig erflaunt zeige, diefelbe Antwort: L’Imperatrice di 
Russia! fo geftern felbft ein Handſchuhverkäufer. Sie machen fid 
von biefer nordifchen Majeſtät die abenteuerlichiten Vorftellungen, 
und ich glaube, daB in ganz Palermo kaum ein lebendiger Menfch 
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iſt, welcher nicht durch dieſen unerhörten Glücksfall, der ihnen frei⸗ 
lich, die ſolcher Beſuche ungewohnt ſind, mährchenbaft erfcheinen 
muß, etwas für fih zu gewinnen hoff. Mein alter braver 
Freund (berfelbe, welcher mich zum Professore di Edinburgho unb 
compatriota della famosa Maria Stuarda gemacht hat) handelte 
nun für mid; mit den betrügerifchen Kutfchern, und es mar eine 
Pracht zu fehen, wie ber alte Herr bei ihren Forderungen ganz 
wild wurde und ihnen die ftärkften Dinge fagte. Auf Piazza Mas 
rina nicht Handels eins geworden, gingen wir den langen Gaffaro 
hinauf bis zu dem Plage Quattro Cantoni, um dort, wo bie 
Straße Macquedo den Caſſaro rechtwinklig durchfchneibet, bei ben 
Carozzajo's diefes Stadttheild unfer Glück zu verfuchen. Aber ad! 
in dem Augenblide, wo ich zufällig einen Blick rüdwärts warf, 
bemerkte ich auch fehon, daß ein dienftbarer Geift unſeres Kutfchers 
von Piazza Marina, welcher uns unbemerkt auf dem Fuße gefolgt 
war, den Kollegen auf den Kutſchböcken duch die Fingerfprache 
genauen Bericht von dem Stand unferer Angelegenheit gab. Hier 
iſt nichts zu machen, fagte mein Palermitaner. Gehen wir in den 
Laden des Librajo, und thun wir, ald hätten wir die ganze Fahrt 
aufgegeben, Diefe Kriegstift half, und nach langen Unterhanb- 
lungen — denn folche Art Gefhäft ift für diefe Sübländer eine 
genußvolle Arbeit, und oft die einzige — mit dem Kutfcher, mit 
feinem Mittelsmanne, der hinten auffteht und den Fahrenden fos 
wie den Kutſcher felbft bedient, alles in Erwartung von einigen 
Gran, Fam ih benn endlih in den Befis einer leiblichen Chaife 
mit zwei guten Pferden, und rollte den Caſſaro hinab, zum Thore 
hinaus, rechts, öftlich am Geſtade des Meeres entlang, der Gegend 
zu, wo fich die öftliche Seite des Gebirgsbogens, welcher die conca 
d’oro umfchließt, in dem Capo Zafferrano wie eine Lanzenfpige ins 
Meer hineinftredt, 

Der Weg war mir bekannt, ich hatte ihn auf meinem Abend» 
ritte neulich in der verfchiedenften Beleuchtung von Land und Meer 
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gemacht. Seht war es heller, fonniger Morgen. Meine Augen 
konnten ſich wicht fättigen an der Bläue des unbegränzten Meeres 
zu meiner Linken, deſſen Anblick mir nur felten durch eine kleine 
Schlucht zwiſchen Weinpflanzungen und Feigenbäumen entzogen 
wurde, Rechts die wundervollen Bergformen, hinter mir Palermo 
und der Monte Pellegrino. Sch mar allein und genoß alles uns 
geſtört, bald meinen Sig im Fond mit dem Rüdfig vertaufchend, 
wie ein Panoramabitd, In den haushohen Rohrpflanzungen flüfterte 
ein kühler Morgenwind, der aber nur zu bald mir feine Labung 
entzog, je höher bie Sonne emporftieg. 

Durch Helen indinnifcher Feigen und blühenden Dleanders 
fahrend paffirte ich die zwei Dörfer, welche zwifchen Palermo und 
Bagaria liegen. Verfallene, burgartige Bauten geben ihnen ein mit⸗ 
telalterliches Anfehen. Bald hinter dem legten führt über die Brücke 
eines Waldbaches hinweg die Straße zu den Paläften und Luft: 
fhlöffern von Bagaria, deren verfallender Zuftand mir einen reichen 
Kommentar zu den Mittheilungen meines Konfuld über die Ver⸗ 
armung gab, in mweldhe der einft fo reiche und mächtige Abel des 
Landes immer tiefer verfinkt. Auf dem Balkone eines folhen Luft: 
und Prachtfchloffes, an welchem wir vorüberfuhren, faßen ärmlich 
gekleidete Frauen, deren eine mein Vetturin zwar mit eccellenza, 
aber ſehr vertraulich anredete. Es war die verwittwete Principeſſa, 
die Befigerin dieſes Schloſſes, welche aber in größter Dürftigkeit lebt. 

Wenn man dieſe zahlreichen Prachtſchlöſſer mit ihren Park⸗ 
gärten im. Glanze der füblihen Sonne ſchimmernd daliegen ſieht, 
glaubt man ſich in eine fabelhafte Mährchen⸗ und Feenwelt verſetzt. 
Vor einem Wirthshauſe des Städtchens ließ ich den Kutſcher hal⸗ 
ten, und ging zu Fuße nach der Villa Valguarnera, welche 
mir als die am ſchönſten gelegene bezeichnet worden war. Ein 
Portal führt zwiſchen langen Mauern hindurch auf den Hof des 
Schloſſes, das breit und bequem auf dem Berge hingelagert und 
von einem Prachtgarten umgeben iſt, von deſſen breiten Terraſſen 





man bie freiefte Ausficht auf das Meer und die Ebene genießt, 
Steinerne Baluftraden umfchließen die Zerraffen. Unter Mandels, 
Citronen⸗ und Drangenbäumen fchimmern zahlreiche Marmorftatuen 
in biendender Weiße zwifchen dem Grün hervor. Blühende Rofen 
und Dleanderbüfche und eine Zülle füdlicher Gewächſe burchbufteten 
die Luft mie Wohlgeruch. Vor der Gartenfronte des Schloffes breis 
tete fi eine große, mit farbigen Sliefen getäfelte Eſtrade aus, 
Aber nirgends eine Spur von Leben und Pflege aller diefer Herr: 
lichkeit. Die Statuen und Marmorgruppen meift verftümmelt, die 
Springbrunnen und Becken waſſerleer. Ich fchritt langfam durch 
die verwildernden Gänge bergan dem Belvedere zu, welches, auf dem 
höchften Selfen gelegen, die geſammte Gegend beherrſcht. Die 
Sonne brannte heiß, ich mußte felbft den leichten Rod abthun. 
Endlih war ich oben. Aber hier vergeht mir faft die Befchreibung. 

Mann ift auf dem Sattel eines fich langſam thalab weit in das 
Meer hinein firedenden Vorgebirges, und überfieht zunächft zwei 
Golfe, ben von Palermo und ben Meerbuſen von Gefalu, 
welche das gedachte Vorgebirge von einander fcheidet., Won der 
Ausfiht auf das unbegränzte Meer vor mir rüdkehrend, ließ ich 
meine Blicke langfam die Nundfchau machen, vom Weiten an, wo 
fi der Monte Pellegrino als Scheidemand über Palermo empor: 
baut, immer an ber Küfte entlang, bei dem Cap Zafferrano vorbei, 
bis das Auge oſtwärts gemendet die Küftenbuchten des öſtlichen 
Golfs mit den Städten Salunt, Zermini und Gefalu an der Au: 
Beriten Spige verfolgte. Dann rings umher die unfagbar feinge⸗ 
fhwungenen Gebirgsiinin von Südoften nach Welten hinter mir, 
mit ihren fcharfen Zadenftufen und fchroffen Wänden. Unser mir 
die ganze Pracht dee Bagaria mit ihren Gartenfhlöffern, in einer 
Sarbenharmonie, wie fie ein norbifches Auge nicht zu träumen 
vermag. Den. Srundton bildet ein röthliches Braun der Erbe, in 
feinſter Nüancirung auf und abfteigend durch eine ganze Sala 
von Farbentönen. Zu dieſem Grundtone flimmt. wunderbar die 





ähnliche Färbung ber Paläſte, Schlöffer, Gurtenhäufer und Um- 
- mauerungen ber Villen. Dazwifhen nun ſchimmert das fanfte 
Silbergraugrün der Dlivenwäldchen, das Gelbgrün der Weinpflan- 
zungen, fchon leife vom Herbſte angehaucht, das faftige, fettere 
Grün der überall an Berghängen und Klippen auf und ab mwurs 
zeinden indianifchen Cactusfeigen, und in tiefem Schattengrün heben 
fi) Gruppen von Cypreſſen fpis emporjteigend ſcharf ab gegen bie 
blaue, Ernflallklare, alles ummebende Himmelsluft. Und all diefer 
Zauber der Farben, diefe Mannigfaltigkeit der Formen geht zuſam⸗ 
men — mie die Maler das ausdrüden — zu einem Ganzen, deſſen 
Schönheit ich fortan als ewiges Befisthum in mir trage, ohne doch 
nur eines Schattens Traum davon Euch mittheilen zu können. 

Hoch oben auf der Spitze des Felſens iſt eine Grotte in den 
Felſen gehauen, auf deren Stukkbekleidung ſich Reſte von einem 
Freskogemälde befanden, Aeneas und Dido darſtellend in der Scene 
des Virgiliſchen Speluncam Dido dux et Trojanus eandem. Ein mar: 
morner Amor zeigt fhalkhaft den Weg dahinein, Dreißig bis vierzig 
Stufen höher ift das eigentliche Belvedere, ine mit Sliefen bunt 
ausgeleste Fläche umfchließt eine zierlich gearbeitete Steinbaluftrade 
im Rokokkoſtyl. In der Mitte fteht eine Marmorftatue der Venus 
Urania, theilweife zertrümmert. Und um nun bier auf dem Gipfel 
die namenlofe MWüftheit des Verfalls, in den jest alle diefe Pracht 
eines fo genußliebenden Sahrhunderts verfunten iſt, gleichfam in 
epigrammatifcher Pointe abzufhließen, war auf diefem zauberifchen 
Punkte ein Theil des Fußbodens aufgebrochen, zwei ſchräge Pfähle 
eingerammt, welche gegen die Baluftrade hin eine rohrbedeckte Hütte 
bildeten, zum Schug für den Wächter der Feldfrüchte errichtet, der 
bier fein Nachtlager hat, So flanden Adamitifcher Urbau und bie 
höchſte Ueberfultur des Rokokkoſtyls der Architektur in und neben 
einander! MWaldmenfchenhafte Verwilderung unfrautete wuchernd 
empor über ber noch lebenden Pracht eines Dafeins der raffinirte 
ſten Genußſucht. 
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Ich aber lieg mich diefe Gedanken wenig anfechten in dem 
ftilfen Genießen eines Glücks, das hier am Außerften Ziele meiner 
Reiſe wohl feinen Gipfel erreichte. In völliger Einfamteit mit mir 
felbft verträumte ich hier im Anfchauen der höchſten Naturfchönheit 
glüdfelige Stunden, eingewiegt von dem fernherzitternden Luftge- 
räufche der Meeresfluth, welche dieſes glüdfelige Eiland umblaut, 
durchſonnt von der ſchon herbftlich gemäßigten Gluth des Sonnen- 
gottes, nicht vorwärts denkend, nicht zurüd, fondern pflanzengleich 
an dem Punkte des gegenwärtigen Dafeins haftend, ohne Sehn⸗ 
fucht, ohne Verlangen. Wenn «8 einen Zuftand giebt, der diefem 
gleich, dauernd zu denken wäre, fo müßte ein folcher die Paradie⸗ 
fesfeligkeit fein, von der die Traumwünſche des Kindesalter der 
Menſchheit in ihren religiöfen Mährchen erzählen. Glüdfelig, wen, 
wie mir, die Mährchenwelt diefer poetifchen Träume wenigftens ein 
Mal in feinem Leben auf kurze Stunden verwirklicht erfcheint. 


Den 6. Detober. 


Heute Morgen ritt ih nah Billa Belmonte, welche am 
Monte Pellegrino gelegen eine weite Ausficht Über Meer und 
Land bietet. Dann den Monte Pellegrino hinauf zum Klofter und 
Kirche der heiligen Rofalia. Ihr mögt die Befchreibung im Goethe 
nachlefen. Trotz der fchönen, mit großen Koften angelegten Kunft- 
ftraße, die auf vielen Bogen ruhend in dem Zickzack unendlicher 
MWindungen auf die Höhe führt, welche fich gegen zwei Zaufend 
Fuß über dem Meereöfpiegel erhebt, iſt die Zour doch höchſt be- 
fhmwerlih, und die Ausfiht Kann fi) nah meinem Geſchmacke 
nicht mit der von Billa Valguarnera in der Bagaria mefjen, fchon 
darum nicht, weil ihre die fchönfte Zierde jeder palermitanifchen 
Ans und Ausfiht, der Monte Pellegrino felber fehlt. 


Abende donnerten die Kanonen zu Ehren bed Geburtäfeftes 
bed Kronpringen, doch fah ich nirgends unter ber Bevölkerung den 
geringften Antheil an dem Feſte. 

Seftern iſt der Vicekönig angelommen und diesmal aus- 
nahmsweife mit allen feinem Range gebührenden Ehren empfangen 
worben, weil man ihm der Kaiferin gegenüber, bei deren Ankunft 
er repräfentiren fol, eine Art Relief geben will. Diefe erwartete 
Ankunft ber ruffifchen Majeftät bat dem Volke von Palermo förm⸗ 
lich die Köpfe verrüdt, Sie träumen von Nichts ald von dem 
goldenen Regen, den fie ihnen bringen wird. Schon jegt find alle 
Lebensmittel im Preife geftiegen. Es ift, als ob ein Heer von 
zwanzig Zaufend Mann im Anzuge fei. 

Als ich neulich Abends etwa gegen zehn Uhr von einem Witte 
nach Bagaria zurückkehrte, hatte ich unterwegs einen eigenthümlich 
reizenden Anblid, Ein großer Theil des Meerbufend von Capo 
Zafferrano bis zur Stabt hin war mit Slammen bededt, welche 
auf dem glatten Spiegel hin und her zu tanzen fchienen. Es 
waren Fiſcher, welche mit Zadelfchein bie Bewohner der feuchten 
Tiefe in ihre Netze lodten. An dieſem Nachmittage fah ich auch 
ben Aetna (Monte Gibello nennen fie ihn bier) ganz Elarhäuptig 
über die ihn umgebende Gebirgswelt fich erheben. Der Abend mar 
entzüdend ſchön. Kein Lüftchen bewegte die haushohen Mohr: 
pflanzungen, mit denen, fo mie mit Cactus, indianifchen Feigen, 
Dleander und Feigenbäumen der Weg eingefaßt if. Hier und 
da fehimmerte duch Wein: und Fruchtgärten zu meiner Linken 
das Meer. Die Gegend ift einfam und öde, bie Dörfer, welde 
ich paſſirte, armſelig. Wüßte man es nicht, ed würde einem: nicht 
einfallen, daß man fich in der nächften Nähe einer Stadt von 
bundertfunfzig Tauſend Einwohnern befinde, Außer eintgen Efeltreibern 
bemerkte ich auf dem ganzen Wege nicht den geringften Verkehr. 

Dei W.'s ward ich wegen meines fo fpäten einſamen Ritts 
freundlidy ausgefholten. Das fei eine Bermegenheit, die mie Hütte 
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übel bekommen mögen, Denn nirgends in Sizilien ſei es jetzt fo 
unficher ald in und um Palermo. Die Zahl der Verbrechen gegen 
das Eigenthbum, der Raubanfälle und gewaltſamen Einbrüche ift 
feit der Cholerazeit außerordentlich geftiegen, und W. gefland mir, 
daß er, befonders in ber fehlimmen Zeit im Winter, nie unbewaffnet 
Abends ausgehe, und auch Feine Ausfahrt in die Umgegend ohne 
Waffen unternehme. Auch läßt er mich nie Abends unbegleitet 
nach meinem Gaſthofe zurüdgehen. Die Polzei ift von einer un: 
glaublihen Nachläſſigkeit, nicht felten im Einverftändniffe mit den 
Dieben, oder doch in ihrer Verfolgung höchſt läſſig. Neulich 
wurden W.'s am hellen Zage, Eurz vor Sonnenuntergang, duch 
Einbruch beftohlen. Die Diebe mußten mittelft einer Leiter in bag, 
eine Treppe hoch liegende Geſtock einſteigen. W. beging die Un: 
vorfichtigkeit, Anzeige bei der Polizei zu machen und deren Hülfe 
su fordern. Man kam ein Paar Zage fpäter, hielt Hausfuchung 
bei den Dienflleuten der Familie felbft, und fperrte, um doch etwas 
zu thun, einen armen Schuhmacher, ber unten im Haufe wohn! 
und als Aufmwärter und Portier bei W.'s fungiert, ohne alle zureis 
henden Verdachtsgründe, und obfhon W.'s ſich felbft für feine 
Unſchuld verbürgten, ind Gefängniß, aus welchem ihn der Konful 
erft durch vielfacye Bemühungen wieder zu befreien vermochte. Seit 
ber Zeit iſt MW. entfchloffen, um keinen Preis wieder die Hülfe ber 
Polizei in ähnlichen Fällen anzufprechen. Statt beffen aber bat er 
feine Wohnung zu einer Art Feſtung gemacht, und ſtarke Thüren, 
ſchwere Riegel, eiferne Zraillen vor den nad) dem Garten führen- 
den Fenſtern erinnern einen fehr Iebhaft daran, daß man fich, in 
einem Lande und in einer Stadt befindet, wo die geringe Zahl ber 
Befigenden mit der ungeheuren Anzahl der Nichtsbefigenden auf 
offenem Kriegsfuße Lebt. 

Im Caſſaro brachen neulich die Diebe durch die Röhren der 
Wofferleitungen von unten auf in die Gewölbe der Kaufleute ein 
und raubten fie aus. Vergebens baten die letzteren um die Vergün- 
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ftigung, nächtliche Patrouillen auf ihre Koften zum Schuge ihres 
Eigmthbums zu halten. Es warb ihnen abgeſchlagen. Endlich 
balfen fie fih, indem fie bie Fußböden mit ſtarken Eifengittern 
belegen ließen. 

Die Diebe führen nicht felten ihre Räubereien in ganz impo: 
fanter Anzahl aus, Vor Kurzem drangen zwölf folcher Gefellen 
in Mänteln und Masten in ein Klojter ein, wo fie zwei Zaufend 
Unzen *%), welche fie dort vorhanden mußten, forderten und erhielten. 
Einem höheren Beiftlihen ward auf Ähnliche Weife fein Gehalt 
am Tage ded Empfanges abgenommen, doch ließ man ihm ben 
zwölften Theil deffelben, als melcher, wie bie vortrefflihen Gefellen 
meinten, zum Lebensunterhalte ausreiche. Als der Geiftliche bei 
ihrem Erfcheinen in Ohnmacht fiel, brachten fie ihn mit rühmens: 
werther Sorgfalt auf hydropathifchem MWege wieder zum Bewußt⸗ 
fein, und erklärten ihm fehr höflih, daß es keineswegs auf fein 
Leben, fondern nur auf feine „Überflüffigen“ Unzen abgefehen fei. 
Man glaubt denn auch, daß keineswegs alle biefe palermitanifchen 
Rinaldini’d aus dem Pöhel feien. 

Die fchlechte Befoldung der neapolitanifhen Beamten iſt welt: 
bekannt. Hier find die Gehalte der niederen Polizeibeamten fo 
gering (zwei, drei und vier Tari täglich, wobei aber noch Abzüge 
gemacht werden), daß fie mit dem Doppelten, zumal da fie meift 
FSamilienväter find, nicht leben Eönnten. Die Folgen davon ergeben 
fich leicht. Sie find gezwungen, auf eine ober die andere Weife 
ihre Stellung zu mißbrauchen! 

Kurz vor meiner Ankunft mar eine Seldfendung des Haufe 
Rothſchild aus Neapel im VBetrage von dreißig Zaufend Ducati 
Silber hier von der Poft geftohlen und auf einem Wagen wegge⸗ 
fahren worden. So bequem hatten fich’8 die Diebe gemacht, denn 


*) Eine Unze ift etwa Drei Thaler vier Silbergrojchen. 
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vor ber Poft fand nicht einmal eine Schildwache. Wäre fold 
ein Fall einem Haufe von geringen Mitteln paſſirt, es hätte falli- 
ren müffen. Denn fen Menfh im Publitum würde geglaubt 
haben, daß die Regierung, in deren Auftrage das Geld gefendet 
und in deren Poltanftalt es geftohlen war, irgend fih zu einem 
Erfage verftehen würde. Died war in Neapel und Palermo bie 
allgemeine Anficht aller, welche ich über den Vorfall reden hörte, 
Diesmal aber war es Rothfchild, und da wurde, wiewohl auch nicht 
ohne Schwierigkeiten, eine Ausnahme gemacht, In Neapel hat 
man darauf zu verzichten, bei dem Governo die allereinfachften Be: 
geiffe von Ehrenhaftigkeit in Geldfachen anzutreffen. 

Sn der Nähe meines Gafthofes liegt die Hauptwache, welche 
zugleich als Polizeigefängniß dient. Aus ihrem Snnern hörte ich 
oft jämmerliches Klagegeheul erfchallen. Auf meine Trage hieß es 
ganz unbefangen: hanno fame! Man rechnet nämlich darauf, daß die 
Verwandten und Angehörigen dieſen Eingefeffenen zu effen bringen. 
Es klingt unglaublich, ift aber buchfläbliche Wahrheit. Wo ein 
Senfter ift, betteln fie aus dem Gefängniffe um un pezzo di pane 
(ein Stück Brod) bei den Vorübergehenden. | 

Der Haß gegen Neapel, König und Regierung ift allgemein, 
Die Sizilianer verachten tief ben Neapolitaner und haffen ihre Go⸗ 
verno. In der Cholerazeit war der Glaube: bie neapolitanifche 
Regierung habe die Brunnen und bie Luft vergiftet, allgemein ver: 
breitet. Selbſt unter den gebildeten Klaffen der Advokaten, Geift- 
lichen u. f. w. theilten viele diefen Wahnjinn des Volks, ber fich 
befanntlih in den furchtbarſten Erceffen Luft machte. Zwiſchen 
dreißig bis vierzig Tauſend Menfchen follen in jener Peſtzeit ums 
gefommen fein. Leider waren die beiden Hauptfchriften über dieſe 
Schredenszeit Palermo's, die descrizione del cholera von Giufeppe 
Borghi, und eine andere von Filippo Parlatori als verbotene nicht 
aufzutreiben, und die Schilderung von Vincenzo Linares, in feinen 
raconfi popolari, ift zu romanhaft. Es iſt in Stalien und befonders 
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in Neapel und dem Kirchenſtaate in Betreff der biftorifchen Literatur 
immer bie alte Gefchichte: was wahr und tüchtig ift, das iſt ver 
boten und geächtet, und das erlaubte iſt unmahr und fchlecht. So 
konnte ih in ganz Palermo Coletta's storla del reame delle due 
Steille nicht auftreiben, dies Prachtbuch, aus dem einem der ächt 
antite Hauch der Iebendigften Hiftorie entgegenmeht. Die Männer, 
welche ich in Palermo Eennen lernte, waren, als fie erſt über mid 
etwas ficherer fein zu können glaubten, dreift genug, ihre Kenntniß 
biefes vortrefflichften aller neueren italienifchen Geſchichtswerke zu 
verrathen. Aber mir em Exemplar zu fchaffen, wagte doch Peiner, 
obfhon fie es ohne Zweifel gekonnt hätten. „ES ift zu gefähr: 
lich!“ fagte der VBuchhändfer, und vertröftete mich auf Meapel, 
wo es eher möglich fei, ein fo ſtreng verfehmtes Bud zu erhalten. 


Noch eine Eigenthümlichkeit biefiger Lebenszuftände will ich 
bier bemerken. Die Kutfcher der Advokaten und Aerzte finden fi 
zu gewiſſen Zeiten, 3. B. bie der Aerzte jedesmal am Tage nach—⸗ 
dem ihr Herr in ein Haus gerufen worden, bei den Patienten und 
Glienten ihrer Herefchaft ein, um ein fehr bedeutendes Trinkgeld zu 
erheben. Von dem Ertrage befjelben haben fie bie Equipage und 
die Erleuchtung im Haufe ihrer Herren zu unterhalten. 

Ein anderer mir erzählter Zug iſt charakteriftifh für das 
orientalifche Element, welches fich hier noch erhalten hat. Aeußert 
nämlich ein Gaſt in einem Haufe fein Wohlgefallen an irgend ei: 
nem beweglichen Beſitzſtücke, fo lautet bie übliche Höflichkeitsformel 
der Entgegnung: restate servito (es ſteht zu Dienften), und nicht 
felten ſchickt man fold, einen bewunderten Gegenfland dem Beſucher 
am andern Tage in's Haus, 
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Den 7. und 8, Detober. 


Die Goetheſche Schilderung von Palermo und feinen Umges 
bungen iſt fehr mangelhaft und giebt durchaus kein genügendes 
Bild diefer einzigen Stadt. Zunächſt fällt es unangenehm auf, 
wenn man fieht, wie er gerade bie einzelnen monumentalen 
DVertraktheiten, 3. 3. den abenteuerlichen Brunnen mit feiner 
Menngerie von Amphibienköpfen auf Piazza Bologni ausführlich 
befchreibt, während er von den herrlichen Bauten der Martorana, 
der Gapella Palatina und des, menigftens in feinen antiten äAu- 
Beren Xheilen vortrefflihen Doms mit dem prachtvollen Plage, 
fo wie von dem Reichthume der Mofaitgemälde faft nichts zu 
melden bat. Schon fein Gefammturtheil über die Bauart Pa⸗ 
lermo's im Ganzen, welche er ber von Neapel gleich nennt, iſt 
durchaus unrichtig. Wo muß er nur bie Eugen Augen gehabt 
haben, Bon ber, in ihrer Art einzigen, arabifhen Burg der Ziſa 
fügt er auch nur Ungenügendes, ja Falſches. Ex erzählt, daß er 
nah Monrenle gefahren fei, und erwähnt die albernen Rokokko⸗ 
brunnen auf der dahin führenden Straße, und von dem Wunder⸗ 
werd der majeitätifchen Kathedrale mit ihren koloſſalen antiken 
Prachtſäulen, ihren riefigen Mofaiten, ihren kühnen Bögen, ihren 
Eunftvollen Erzthüren, endlich von der mährchenhaften Schönheit 
ded wundervollen Klofterhofes, in beffen Säulenhallen eine ganze 
Welt altchriftlicher Kunft lebt, fagt er nicht einmal, daß er fie 
geſehen. Er fährt nach der Bagaria, mo vom Gipfel bes "Aus- 
fihtspunfts in der Billa Valguarnera fi) ein Panorama aufthut, 
defien Pracht und Reichthum an Schönheit die Krone Siziliens 
zu heißen verdient, und — er verwendet ben ganzen Zag zur 
Verzweiflung feines treuen Kniep dazu, bie wahnfchaffnen Aus⸗ 
geburten eines verrüdten Hirn, die Abgefchmadtheiten einer toll: 
gewordenen chriftlichen Bigotterie zu betrachten, zu ſchematiſiren, 
su klaſſifiziren, um von dem Unfinn einen Begriff zu geben. 
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Hier ift der philifterhafte Punkt, jenes irrationale Frankfurter Et- 
was in dem Olympier. Diefe Phidinsgeftalt trägt doch noch dm 
Zopf. Aber er tagebuchte auch mit für neugierige Lefer, für Hof: 
und Weltmenfchen, die bei aller Kultur doch eben biefe Neugier 
für die Wahrzeichen des Handwerksburſchenintereſſes nicht über⸗ 
wunden hatten. Schon in frühefter Zeit flößte mir biefe betailfirte 
Beſchreibung der Pallagoniafchen fteinernen Verrücktheiten ein Un⸗ 
behagen, ja einen Widermillen ein. Ich begriff nicht, wie ein Menfd) 
von wahrem Kunftgefühl, von tiefem Sinne für Schönheit bilden- 
dee Kunft es Über fich gewinnen mochte, Zeit und Mühe an fo 
etwas zu menden. Jetzt, nachdem ich dieſes Tollhaus felbft gefe- 
ben, begreife ich e8 noch weniger. Goethe felbft gefteht, daß „der 
Künftlerfinn feines Begleiterd innerhalb dieſer Fratzengallerie 
zur Verzweiflung getrieben worden.“ Dies Geſtändniß iſt ver⸗ 
rätheriſch. — 

Goethe ſagt, daß jener Marmorbrunnen zu Palermo unter die 
Vorfahren der Pallagoniaſchen Raſerei gehöre. Mir erzählte man, 
daß urſprünglich ein Principe denſelben beſtellt habe. Als dieſer 
aber aus irgend einem Grunde das Werk nicht habe auslöſen kön⸗ 
nen, ſei die Stadt eingetreten, und habe es für den Preis von 
vierzig Tauſend Seudi an ſich gebracht. Vielleicht war jener erſte 
Beſteller der Principe Pallagonia ſelbſt. 

Ein zweiter Pallagonia war der Duca Caravita in Neapel, 
von welchem Winckelmann erzählt, daß er in ſeinem Garten die 
ungereimten Schnirkel der Kupferſtecher, mit denen ſie ihre Stiche 
einfaßten, viele Ellen hoch längs den Gängen in Marmor aus: 
führen ließ *). 

Mir begegnete in der Villa Pallagonia ein befonderer Glücks⸗ 
umftand. Man hatte mie bei meiner Abfahrt von Palermo, auf 


*) Windelmann Werke J., S. 425. 
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die Seele gebunden, dieſe Herrlichkeit: ja nicht zu verfaumen, und 
da ich Fein Permeſſo hatte, half ein alter Herr, der Buchhändler 
von der Din Macquedo, in defien Laden ich mit meinem Vetturin 
Eontrahirte, durch eine fchriftlihe Empfehlung an den Kaftellan 
des Pallagoniafhen Schloſſes aus. Als ich nun eben durch bie 
„»Spießruthen des MWahnfinns“ in Vorhalle, Eingang und Schloß: 
hof mit ſchwindelndem Kopfe hindurchpaffirt war, und der Euftobe 
ſich einftellte, um mid in das Innere des Schloſſes zu führen, 
bemerkte er bei Vorzeigung meines Cmpfehlungsbillets: dag dies 
eigentlich nicht genüge, fondern ein vom Kürften ſelbſt unterzeichs 
neter Permeffo erforderlich fei. Wer war froher als ich, bei diefer, 
auf ein höheres Zrinkgeld fpekulivenden Gewifferhaftigkeit des wür⸗ 
digen Cuſtoden! Wäre mein Papier in Ordnung gemwefen, fo 
hätte ich mich wahrfcheinlih, trog des unbehaglichen Gefühls von 
äfthetifcher Seekrankheit, aus einer Art blöder Unbeholfenheit von 
dem Mann duch al die Übrige Sragenmwirthfchaft, die role zur 
abfichtlichen Verhöhnung, mitten ın die höchfte Schönheit der Natur 
hineingeftellt iſt, hindurchſchleppen laſſen. So aber erfaßte ich 
begierig den Rettungsanker, welchen er mir ſehr gegen ſeinen Willen 
zuwarf, und erklärte, daß ich unter ſo bewandten Umſtänden auf 
die Beſichtigung des Schloſſes verzichte. Das gab nun eine höchſt 
ſpaßhafte Komödie. Der Caſtellan im höchſten Grade beſtürzt, war 
anfangs unfähig, an den Ernſt meines Vorſatzes zu glauben, 
Kein Signore Foreftiere, der nach Palermo Eomme, laſſe dies 
miracolo del mondo, unbefehben und unbewundert. „Wenn Shr den 
Palazzo nicht gefehen habt, Signor, habt Ihr nichts gefehen!« — 
„hut mir leid, aber ih will Eurem Pflichtgefühl nicht zu nahe 
treten, da She erklärt habt, daß Ihr ohne die Unterfchrift des 
Principe das Schloß nicht zeigen dürft.” Zu fpät erfannte ber Mann 
jest feinen Fehler, und fuchte ihn durch alle möglichen Anerbietun: 
gen wieder gut zu machen. Es gelang ihm nicht, über meine 
Stahr, Ztalien II, 10 


— — 


Tugend zu fiegen, und id) verlieh ihm troſtlos Über die entgangne 
Mancia, feinem Zorne in Berwünfhungen Luft machend. 


— — — — — 


Daß ich während dieſer ganzen Reiſe fortwährend auf Goethe 
zurückblicke, iſt wohl natürlich genug. Muß man doch eingeſtehen, 
daß für alle, die es nicht ſelbſt ſahen, Italien hauptſächlich in ber 
Goetheſchen Darftellung lebt. Und will man gerecht fein, und 
Goethes Standpunkt als den feinen gelten laffen, fo ift auch feine 
Schilderung, Alles in Allem genommen, noch immer das Beſte, 
was über Stalien gefchrieben worden ifl. Aber freilich fein 
Standpunkt felbft iſt ein befchränkter, für unfere Zeit nicht 
mehr ausreichender. Selten oder nie fällt ein Bli auf das ftaat: 
liche, bürgerliche, das foziale und fittliche Leben der Menſchen, das 
ſich vor feinen Bliden entfaltet. Bei Sizilien iſt mir das befon- 
ders auffallend. Weber das Verhältniß des Landes zur Regierung, 
Über Bildung und Beſitz der verfchiedenen Stände, Über Rechte: 
pflege, Polizei u. f. f nichts! Höchſtens ein Scherz über bie 
fhmusigen Straßen und Eleine bahin einfchlagende Polizeimißbräuche, 
mit behaglicher Wendung. Weberhaupt find ihm alle Dinge auf 
der Reife nur für die Förderung feiner fchönen, perfönlihen Zwede 
da. / Er reift, um ſich zu bilden, und es ifl etwas Wahres an bem 
harten Worte, dans Niebuhr nach dem erften Eindrude der Lektüre 
diefer Stalienifhen Reife vor dreißig Jahren aus Rom ſchrieb: «s 
komme ihm vor, als betrachte Goethe das Hanze Land und bie 
Hanze Nation nur als eine Ergögung für fih. Aber es ift falſch 
und ungerecht, wenn berfelbe Niebuhr aus jener Darftellungsweife 
den Schluß zieht: „Goethe habe ohne Liebe gefehen.“ 

Der Elaffende Mibderftreit in Zon und Styl der Darſtellung, 
die Fugen und Spalten zwifchen ben einzelnen Theilen von Goethes 
Italieniſcher Reife, find mir nie fo lebhaft mie jetzt vor die 
Augen getreten. Wie naiv, mie fachlich frifh und voll plaftifcher 
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Anfhaulichkeit, wie körperlich körnig ift Alles, was aus den uns 
mittelbaren Briefergüffen der Reiſezeit ſelbſt ſtammt! Wie Lebt 
da zumeilen ber alte Götziſch MWertherifche Ton, der Ton der Ju⸗ 
gendbriefe an Merl und Lavater und andere Freunde auf! Dies 
Seradeheraus mit der Sprache, diefe gewichtigen Kern- und Schlag⸗ 
worte, bie immer den Nagel auf den Kopf treffen und ihn mit 
einem Streiche durch das dicke Brett des Vorurtheils und der Be- 
fchränttheit hindurchtreiben, — wie Eontraftirt das Alles mit ben 
ftörend dazmifchen tretenden geheimberäthlichen Einfchaltungen, mit 
jenem betrübten Dictirfiyle, durch den er fi immer mehr in 
die abgemeſſene Feierlichkeit und Kanzleiförmlichkeit hineindictirte ! 
diefe Gewohnheit des Dictirens ward Überhaupt Goethes Style 
verderblih. Denn es mar unvermeidlich, daß fchon die Gegenwart 
des fchreibenden Individums, das denn doch am Ende immer ein 
lebendiger Menfch und Feine Mafchine, und dazu ein unterthänigft 
dienender war, ihn in eine Steifheit hineinnöthigte, die Feinen Au⸗ 
genblick vergaß, daß fie nicht allein war. Died ganze bdictirende 
Produziren war wohl mit die Urſache al des Eanzleimäßigen, be: 
fheidenden, erlaßartigen, jener ganzen Grünentiſchſprache in ſei⸗ 
nen fpäteren Sachen, und fo aud in ben fpäteren Redactionszu⸗ 
fügen und Einfchaltungen zur Stalienifchen Reife. Nur ein geborner 
Fürſt und Negent, ein Blutariſtokrat, kann fich vielleicht dictirend 
von jener Gene frei halten, nicht aber ein bürgerlicher, vornehm 
gewordener Poet. 

Mer die Driginalbriefe lefen dürfte an Herder, an ben Herzog 
und die Herzogin, an Wieland, und ihre Antworten! Das halten nun 
die Weimaraner Alles unter Riegel und Siegel, wie die Keftnerfche 
Samilie jene herrlichen Zugendbriefe Goethe’s, bis es — zu fpät iſt. 


10* 


— — — 


Balerıno, den 8. October. 


Heute erzählte man mir in einer Gefellfchaft die Gefchichte 
eines armen deutfchen Handwerkers, der durch die Bosheit eines 
ganz untergeordneten, von ihm durch Verweigerung einer buona 
mano hbeleidigten Polizeibedienten in langwierige Gefangenfchaft und 
Derluft gerathen war, ohne daß ihm weder fein Konful noch fein 
in Neapel reſidirender Gefandte Hülfe und Genugthuung zu fchaf 
fen mußten. Leider darf ich die näheren Umflände nicht mittheilen. 
Über fie find empörend für jedes Nationalgefühl., Der Engländer, 
der Franzoſe, ja felbft der Ruffe, fie alle haben im Auslande erſt 
vechet den Genuß der Weltbedeutung ihrer Nation, Der Deutfche, 
für den ja freilih im eigenen Vaterlande bei jeder nächften Gränze 
der ſechs und dreißig deutfchen Territorien das Ausland beginnt, 
bat biefen Genuß höchſtens in feiner Studirftube., Aber draußen, 
und zumal im wirklichen Auslande, fühlt er zentnerfchwer bie po: 
litifche Ohnmacht feines Volks. Und dies Volk ift ein Volk von 
vierzig Millionen! Oder auf welchen Schug und Schirm darf 
3. B. hier in Sizilien ein herzoglich Eoburgfcher oder meiningfcher, 
ja ſelbſt ein Eöniglich bayerifcher oder preußifcher Deutfcher vechnen, 
wenn er etwa ohne feine Schuld mit der neapolitanifchen Polizei in 
Konflikt geräth? Das Hoffmannfche Wort: 

Und gern zahlt Michel und ift bereit, 
Als Deutfcher, Gott zu danken. 


Wenn der preußifche Konful den Paß vifirt 
Für vier — franzöfifche Franken! 


könnte Stoff zu einer langen Seremiade geben. 


Die Deutfchen haben fo oft dies Stalien mit eifernem Fuß— 
teitte zerflampft, aber außer einem tiefen Haffe gegen bie Tedeschi, 
d. h. die Defterreicher, ift in dem heutigen Italien von uns Deut: 
[hen als Nation gar nicht die Rede. Ingleſi oder Franceſi, unter 
diefer Bezeichnung laufen wir fo mit, fo zahlreich auch bie beutfchen 
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Reifenden in Stalien find, Alle Gafthoffchilder können bafür Zeug- 
niß ablegen. Nur bie und da in irgend einem Winkelſchenkchen, 
wie in der Caſa Fiorentino zu Sorrent, haben die beutfchen Maler 
das Wort „Künſtlerkneipe⸗ auf einem Aushängefihildbe hervorgerufen, 
welches bie Kingebornen befremdet ob der barbarifchen Laute ans 
ftarren. Auch die italienifchen Zeitungen Eönnen bezeugen, wie man 
Deutfchland hier zu Lande betrachtet, da fie von beutfchem Leben 
nicht mehr und nicht anderes ihren Lefern berichten als etwa von 
der Türkei. Und felbft da möchte der Vergleich noch zu Gunften 
der letzteren ausfallen. 


Geftern Abend ließ ich mich zu guter Legt noch einmal aufs 
Meer hinausrudern, und genoß den Anblid der herrlichen Stabt 
in der Beleuchtung des ſchönſten Sonnenunterganges. Bei einbres 
chender Nacht erhoben ſich einzeine Feuer auf den Bergen. Das 
Meer lag ruhig und glatt wie ein Spiegel da. Don dem ruffifchen 
Kriegsbampfer her erfcholl Iuftige Mufit und Gefang aus den ihn 
umgebenden Böten, in welchen fizilianifche Mufitanten den moskowi⸗ 
tifchen Offizieren auffpielten. Sch ließ mich hinanrudern, um den ſchwar⸗ 
zen Dampfriefen in der Nähe zu betrachten, welcher finfter und 
dräuend aus ber ihn umgebenden Schaar leichter und fchlanker 
ſizilianiſcher Felukken mit feinen Schlotten und Maflen empor: 
ſtarrte. Das Schiffsvolk lehnte an den Borden, breite, flumpfe 
Sefichter, deren Phyfiognomien einen grellen Abftich bildeten gegen 
die feinen, feharfgefchnittenen, ausbrudsvollen Züge der neugierigen 
Betrachter, die in den zierlich gefcehnäbelten Barken den fremden 
nordifhen Gaſt umſchwärmten. Das Schiff hat einen Theil der 
Effekten für den Winteraufenthalt der Kaiferin gebracht, unter 
denen man felbft für bequeme Defen geſorgt und auch ded Roggens 
nicht vergeffen hatte, aus welchem eine eigene Art Brod bereitet 
werden follte, an welches bie Kaiferin felbft, wie man fagte, oder 
ein Theil ihrer Umgebung gewöhnt fei. 


Am Bord des Palermo, den 9. October. 


Nachmittags gegen zwei Uhr fchiffte ich mich aufdem Palermo 
ein, der eine Stunde darauf bie Anker lichtete. Aber faft ſchien 
ed, als follte ich wieder zurückgeführt werben an das mit ſchwerem 
Herzen verlaffene Eiland, Wir hatten ſchon die Spige des Monte 
Pellegrino erreicht, als ich plöglich zu meinem Erſtaunen bemerkte, 
baß der Palermo einen gemaltigen Bogen befchrieb, und im vollen 
Räderſchwunge dem fo eben verlaffenen Hafen zueilte. in Paar 
arme Schelme unter den Paflagieren der zweiten Kajüte hatten 
Gott weiß welche Paßformalität unvollzogen gelaffen. Ein Boot 
mit Polizelmannfchaft war nachgefegt, Signale hatten den Palermo 
zurückgerufen, und fo wurden fie mit ihren SHabfeligkeiten unter 
taufend Verwünſchungen des über ben verurfachten Aufenthalt er: 
bitterten Kapitains aus dem Schiffe in das unterdeß angelangte 
Boot transportiert. Der eine diefer armen Teufel war ein Deut: 
fher. Sein Jammern um das verlorne Weberfahrtgeld ſchnitt mir 
durchs Herz. Die beiden andern waren Italiener, und fie ergaben 
fih ſchweigend in ihe Geſchick. Bekanntlich muß man den Paß 
in dem Büreau ber Dampffchiffe vorzeigen, ehe man eingefchrieben 
werben kann. Auch mar unfer Schiff vor der Abreife von der 
Polizei vifitirt worden, Wie war es alfo möglich, daß bennoch erſt 
jest eine Paßunregelmäßigkeit entdeckt werden Tonnte? fragte id 
den Kapitain Don Stefano Trifiletti, meinen Freund von jene 
Sturmnadit ber. Eh! eh! Chi lo sa® mar die Antwort, vuol’ 
vivere la polizia. 





III. 
Letzte Tage in Neapel. 


„Eich mich und ſtirb!“ Go lautet bein Spruch, du Wunder tes Sübens. 
Warum, nachdem ich bi ſah, blieb ich zu leben verbammt? 


—— mn —— — — 


Das Land der Meize, Luft und Wunderfülle 
Bringt ähnlich Die Bewohner auch hervor. 
Taſſo. 








An der Sübfpige des Quartiers della Stella, eingefaßt von 
dem Largo delle Pigne und der Strada nuova, welche als Forts 
fegung des Toledo in leifer Biegung aufwärts nad) Capo di Monte 
führt, Tiegt der berühmte Palaft des Mufeo Borbonico, 
gewöhlich gli Studj genannt, zunähft dem Vatikan wohl bie 
großartigfte Kunflfammlung der Welt, an DVielfeitigkeit der darin 
aufbewahrten Kunftfchäge mit Feiner anderen zu vergleichen. Der 
Umftand, daß hier feit den legten fünfzig Sahren, befonders- feit 
Mürats Negierung, alle fonft in den verfchiebenen Töniglichen 
Schlöſſern zerftreuten Kunftwerke alter und neuerer Zeit fich vereint 
finden, ift für den Fremden äußerſt erleichternd. 

Das Gebäude, früher Sig der Univerfität, umfchließt in feinen 
gewaltigen Räumen nicht nur die Sammlung aller alten, aus ben 
drei verfehlitteten Städten gezogenen MWandmalereien, Mofaiten, 
Bronzen und Bronzeftatuen, Gemmen, Münzen, Gläſer, Küchens, 
Haus: und Tempelgerähfchaften, ferner die Sammlungen der Pa- 
pyrusrollen, der Vaſen, der etruskifchen, ägyptiſchen und oskiſchen 
Alterthümer, fondern auch die geſammten Schätze plaftifcher Kunft: 
werde, welche Neapel befigt, und unter benen die weiland Sarnefifchen 
den erſten Rang einnehmen. Daran reihen fi) die Säle, welche bie 
Gallerie neuerer Gemälde enthalten, die Bibliothek mit ihren 
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bunbdertfunfjig Tauſend Bänden und drei Tauſend Handfchriften, 
bie Sammlungen ber alten Infchriften u. f. w. Es ift eine Welt 
voll überſchwenglichen Reichthums, in die man fih, ohne auszu⸗ 
lernen, Jahre lang verfenten könnte. Der Beſuch ift, wie über 
haupt, fo namentlid in diefen Tagen, wo man megen bes ganz 
Neapel in Bewegung fegenden Gelehrtenkongrefied noch befondere 
Beglinftigungen gewährt hat, den Fremden weit mehr als in Rom 
erleichtert, und mit Ausnahme der Sonn: und Fefttage mögt Shr 
mich alle Vormittagsftunden immer in diefen Räumen mit Euren 
Gedanken fuchen. 

Unter den Werken ber Plaſtik find der Herkules Farneſe, 
die Flora und die Gruppe des Toro Karnefe die berühmteften. 
Sie wurden fämmtlih aus den Thermen bes Garacalla zu Rom, 
und zwar verflümmelt, aufgegraben. Der Herkules, deffen Gyps⸗ 
abguß ich fchon in München fah, und den die Snfchrift an der 
Keule als Merk des Atheners Glykon bezeichnet, ift Nachbildung 
eines Werks des Lyſippos. Der hellenifhe Nationalheros, in wels 
chem die durch Anſtrengung geftählte und durch gewaltige Kämpfe 
bewährte Leibeskraft fpmbolifirt erfcheint, fleht hiee vor ung, auf feine 
Keule gelehnt, nachdenklich ausruhend von feiner unendlichen Arbeit. 
Ein Ausdrud tiefer Traurigkeit liegt über dem zur Erbe nieder: 
blidenden Geſichte verbreitet. Es ift, als fände er trotz feiner 
Niefenkräfte, die ihm auferlegt find, das Leben doch ein uns 
geheuer ſchweres Stück Arbeitz und das iſt es ja auch immer und 
alle Zeit für den Starken, der nicht unterliegen darf, Wie er fo 
daſteht, mit dem finnenden Haupte, welches gegen den rieſigen 
Körper faſt unverhältnigmäßig klein erfcheint, mit den ernſt in fi 
zufammengedrängten Geſichtszügen, den mächtigen Schultern und 
Armen, dem breiten Rüden, der hochgemwölbten Bruft, den gewal⸗ 
tigen Schenkeln und der, von dee vorhergesangenen Anſtrengung 
bochaufgetriebenen, und mie das Meer nach dem Sturme noch 
gewaltfam aufgeregten Wellenbewegung der Muskulatur des ganzen 
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nadten Leibes — da erfchien er mie immer als ber Typus und 
Mepräfentant der ganzen, zum harten Dienfte der Arbeit verdamm⸗ 
ten Proletarisemenfchheit, und es wollte mich bedünken, als fänne 
er darüber nach, ob er die goldenen Aepfel, welche er in feiner 
Rechten auf dem Rüden hält, denn wirklich feinem feigen Zwing⸗ 
herrn abliefeen, oder den Lohn feiner Arbeit für fich behalten ſolle. 
Das Störende und die Harmonie des Totaleindrucks Beeinträch- 
tigende, welches in der allzuſtarken Ausführung des Einzelnen, in 
der Behandlung der Muskeln und der wie von aufgeregtem Blute 
Hochaufgequollenen Adern liegt, muß man fich durch eine erhöhte 
Aufftellung gemildert denken. 

Die Flora ift das entfprechende Gegenbild feiner nadten 
Miefengeftalt, fo vecht ein Weib würdig des Bötterfohnes nach fei- 
ner Verklärung auf dem Deta, koloſſal wie ber Herkules, wohl 
gegen zwölf Fuß hoch; der Kopf, obſchon antik, ift doch wie die 
Ertremitäten und Attribute ergänzt. Wie eine dämmernde Nebel: 
hülle, welche nicht verdeckt und kaum verfchleiert, fließt das naſſe 
Gewand an den göttlichen Gliedern des fchönften Leibes hernieber. 
Der Marmor fcheint zur Durchſichtigkeit verlärt. Die jegige Ers 
gänzung läßt fie als Frühlingsgöttin erfcheinen, welche dem bittend 
nahenden Verehrer in anmuthig feierliher Bewegung mit dem 
biüthenfchweren Füllhorne in der Linken gleichfam gemwährend ent- 
gegenfchwebt. Beide Werke, die Flora wie ber Herkules, flanden 
wahrfcheinlih in zwei gegeneinanderftehenden großen Nifchen der 
Thermen des Garacalla zu Nom. Auch iſt an der Flora die Rück⸗ 
feite nicht forgfältig ausgeführt. | 

Minder als beide verdient ihren Ruhm bie berühmte Gruppe 
des Toro Sarnefe, ein Effektſtück, unbefriedigend in der Wahl 
des Gegenftandes wie in der mit Figuren Überladenen Kompofition. 
Man bereitet einen Abguß des Werks für das Berliner Muſeum, 
deſſen Koften auf ſechs Zaufend Scudi angegeben wurden. Unter 
den Übrigen Scuplturwerken ziehen mich immer aufs Neue an: bie 
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vortreffliche Portraitſtatue des Ariftides, die Venus von Capua mit 
dem Amor, die Pſyche, auch in ihrer Verflümmelung noch einer 
der berrlichften Nefte feelenvoller, heilenifcher Schönheit. Unter den 
Reliefs gebe ich den Preis’ unbebenklic, demjenigen, welches nach der 
mir am meiften zufagenden Deutung Wiederfehen und Trennung bes 
Orpheus und der Eurydice darſtellt. Der troftlofe Gatte ift in den 
Hades hinabgeftiegen. Sein Saitenfpiel hat die Herzen ber Unterwelt: 
gottheiten gerührt, er darf die verlorne Gattin zurückführen zum gol⸗ 
denen Lichte der Oberwelt, doch ein ſtrenges Gebot warnt ihn, auf dem 
Wege dahin fich umzufchauen nad der Geliebten. Schon dem Ziele 
nahe übermannt ihn die Sehnfucht, er fleht die Geliebte an, ihm den 
Andi der langentbehrten Züge zu vergönnen. Von Liebe hingeriffen 
erfüllt fie endlich, während er fi zu ihr ummendet, den Schleier 
hebend feinen Wunfh. Dies ift der von dem griechifcehen Künſtler 
zu feiner Darftellung gewählte Moment. Mit dem Ausdrud der in- 
nigſten Liebe blickt die Gattin auf den in ihren Anblick felig verfun- 
kenen Gatten, aber zugleich mifcht fi in diefen Ausdrud ſchon der 
des erneuten, ewigen Abſchiedsſchmerzes. Denn ſchon hat Hermes, der 
leitende Gott, ihre Hand ergriffen, um fie wieder zurückzuführen in 
das Weich der Schatten. Aber felbft auf feinem göttlichen Antlige 
erfcheint ein Zug trauernden Mitgefühls über das harte Gefchid, 
welches bier aus höchfter Liebe tiefftes Leid entfpringen läßt. Weber 
an Tiefe und Zartheit der Empfindung noch an Schönheit der Aus: 
führung weiß ich diefem Relief irgend ein anderes zu vergleichen. 
Griechiſche Beifchrift giebt die Namen der dargeftellten Figuren an, 
während in einer Wiederholung der Gruppe in der Villa Albani zu 
Rom diefelben durch eine Lateinifche Veifchrift unrichtig als Amphion, 
Zethos und Antiope bezeichnet werden. Es war eine Laune, bie 
Winkelmann bewog (Mon. ined, Nr, 85.) an ber letzteren Bezeich⸗ 
nung feſtzuhalten. Aber was that er nicht manchmal ſeinem Kar⸗ 
dinal Albani zu Liebe! 

In einem eigenen Kabinette befindet ſich unter anderen Darſtel⸗ 
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lungen ber Liebesgöttin auc die der Venus Kallipygos, ohne Zweifel 
ein Werk fpäter Zeit, in welcher die Plaſtik nicht mehr dem Eeufchen 
Dienfte. der göttlichen Schönheit, fondern dem raffinirten Sinnenkitzel 
bingegeben war. Stellung, Haltung, Behandlung ber üppigen, über: 
weichen Sormen, alles erfcheint auf diefen groben Sinnenteiz berech⸗ 
net, ein Abfall von der Idee der reinen, ihrer ſelbſt bewußten, un⸗ 
ſchuldigen Schönheit, kein Götter⸗, ſondern ein Hetärenbild. — 
Am Eingange des Saales der Bronzen, die faſt alle aus den 

verſchütteten Städten ans Licht gezogen ſind, erfreuen den Eintre⸗ 
tenden die beiden Rehe, welche vor unſerm Nahen gleichſam er⸗ 
ſchreckt zuſammenſchauern. Es iſt die plaſtiſche Darſtellung der 
reizenden Schilderung in dem Horaziſchen Bilde des ſcheuen Rehes, 
dem er die Geliebte vergleicht: 

Nam seu mobilibus veris inhorruit 

Adventus foliis, seu virides rubum 


Dimovere lacertae, 
Et corde et genibus tremit. 


Ueberaus herrlich ift ferner der figende Hermes, ausruhend gedacht 
auf einem feiner Botenflüge, aber nur für einen Augenblid; denn 
Haltung und Ausdruck des vorgebogenen Oberleibes und der lang: 
fchenklichten Füße deuten darauf hin, daß er im Augenblide der 
Raſt fchon wieder im Begriffe ift, ſich aufzuſchwingen. Die Auf: 
gabe: im Moment der Ruhe felbft fehon die folgende Bewegung 
anzubeuten, ift bier auf das glüdtichfte gelöfet, — Der berühmte 
tanzende Faun hat in einer bronzenen Venusſtatue von gleicher 
Größe, die erft ganz neuerlich aufgefunden worden ift, eine gefähr: 
liche Nebenbuhlerin erhalten. Sie ift ohne Zweifel eine der vollen: 
detſten griechifchen Darftellungen des Aphroditenidenle. Außerdem . 
find zwei Saungeftalten, der eine trunken auf einer Haut ausge⸗ 
ſtreckt, den geliebten Weinfchlauch neben fih, ber andere ermübdet 
auf einem Felsſitze eingefchlafen, ferner ein Eleines Pferd mit Silber: 
ſchmuck, ein koloſſales Roßhaupt von vortrefflicher. Arbeit, mehrere 





Büften, wie der Berenice, bed Commodus, Seneka, Scipio Afrika⸗ 
nus u. a. ald Meifterwerke zu nennen. 

Die Hauptmaffe der Sammlung ift aus Herkulanum, das mir 
geftern befuche haben. Mayer hat in feinem Neapel bie dortigen 
Aufgrabungen fehr genau befchrieben. Die alte Stadt, im Vergleich zu 
Pompeji von einer ungleich höheren und babei fleinharten vultanifchen 
Maffe überdeckt, in welche man nur durch Stollen wie bei einem 
Bergwerke eindringen Eonnte, liegt begraben unter den Städten 
Refina und Portic, Nur der Raum von ein Paar Gebäuden ift 
bloßgelegt, ein Theil davon ift in einen Wein: und Rofengarten ver: 
wandelt. Einen eigenthümlichen Eindruck gewähren die bei dem 
Einhauen der Stollen durchfchnittenen Mauern und Wände von Ge 
bäuden, welche wie farbige Adern in der vulkanifchen Maſſe erfcheinen. 
Zu dem Theater fleigt man einige achtzig Fuß tief hinab, um bei dem 
ſchwachen Scheine einiger Fackeln fo viel zu fehen, ald man in eis 
nem ungeheuren, völlig dunklen Kellerraume — die Höhe des Then: 
ters beträgt etwa fechözig Fuß — wahrnehmen ann. 

Coletta erzählt einen fchönen Zug vom Könige Karl IIL., unter 
deffen Regierung die erften Nachgrabungen in Herkulanum gefchahen. 
Der König, welcher denfelben viel Intereſſe ſchenkte und ihnen oft 
felbft beimohnte, fand einmal in einem zufammengeballten Klumpen, 
mit deifen Zerfchlagung er fich eifrig befchäftigte, neben mehreren al- 
ten Münzen einen fchönverzierten, goldenen Siegelting, welchen er feit 
diefer Zeit beftändig am Singer trug. Als er funfzehn Sahre fpäter 
Neapel verließ, um den fpanifchen Thron zu befteigen, nahm er von 
allen jenen ihm liebgewordenen Schägen nicht nur nichts mit fich, 
fondern er zog am Tage der Abreife felbft diefen Ring vom Finger, 
den er, wie er fagte, als Kohn feiner Arbeit bisher getragen hatte, 
und ließ ihn, weil er Staatseigenthum fei, in daß Verzeichniß der 
Sammlungen eintragen. Darum zeigt man, fest ber Hiftoriker hinzu, 
ihn noch heutzutage im Mufeum den Stemden, nicht feiner Koftbar- 
£eit wegen, ma in documento della modestia di Carlo. 
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Das Viedigrottenfeft. 


Ich habe vergeffen, Euch von ber Keier bes Piedigrottenfeftes 
in Neapel zu erzählen, das ich von Sorrent aus befuchte. Dies 
Feſt der S. Maria di pie di grotta, welche die Ehrenftelle eines 
Generaliffimus der neapolitanifchen Armee bekleidet, ift ein religiös 
militairifches, vom König Karl II. aus Dankbarkeit für die Hülfe 
der Madonna gegen die Defterreicher, denen er feine Krone abkämpfen 
mußte, geftiftet. Unter dem jegigen Könige wird es mit befonderer 
Pracht gefeiert, und alles Militair des Königreichs — mit Aus⸗ 
nahme des in Sizilien befindlichen — zur Verherrlichung beffelben 
nah Neapel zufammengezogen. So waren denn audy diesmal Über 
fünfundzwanzig Zaufend Mann aller Waffengattungen zur großen 
Parade verfammelt. Als wir von Sorrent nach Gaftellamare kamen, 
kuͤndeten ſchon die vollen Eifenbahnzüge, welche am Morgen noch 
in enblofen Wagenreihen einige verfpätete Truppenabtheilungen nad) 
Neapel führten, das Schaufpiel an. In Neapel felbft wimmelten 
alle Hauptftragen von bunten Uniformen, bie in Galeffen und Wa: 
gen aller Art ihren verfchiebenen Aufftellungsplägen zueilten. Selbſt 
gemeine Soldaten benugten diefe Aushülfe, um ihre Kräfte zu 
fparen, welche fie freilich auch nöthig genug haben mochten. Denn 
ed galt für die armen Teufel nichts Geringeres, als von Morgens 
sehn bis Abends gegen fieben Uhr, mit Waffen und Gepäck belaftet 
und eingefcehnürt in den engen Uniformen, fih in der heftigften 
Sciroccogluth eined neapolitanifhen Sommertages (es war der 
8. September) auf den Beinen zu erhalten. Schon am frühen 
Morgen fanden mir alle Pläge in der Nähe des Toledo dichtge: 
drängt von fchaufuftigen Menfchenmaffen, und gegen eitf Uhr be: 
Hann das Straßenmarfhiren der Truppen bie wunabfehbar Tange 
Toledoſtraße hinab und hinauf. Das eigentliche Feſtſchauſpiel aber 
entfaltete fich erft Nachmittags gegen zwei Uhr, Bon dem Bal- 
Eone unferer Wohnung in Santa Lucia fahen wir Über zwei 
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Stunden lang die geſammte neapolitaniſche Heeresmacht zu Roß 
und zu Fuß abwärts von der Höhe, auf welcher das prächtige 
Hotel de Rome liegt, verlängs des breiten Kais durch die Dicht: 
gedrängten Menfchenfchaaren an uns vorüberziehen. Die grün und 
rothe Nationalgarbe hatte zu beiden Seiten ein mehrere Mann 
hohes Spalier gebildet, zwiſchen dem nun der Schlangenzug ber 
Regimenter ſich einherbewegte. Das Material der Ausrüftung, 
Kleidung, Waffen und Pferde fanden den Beifall felbft einiger 
deutfchen Offiziere in unferer Nähe. Auch die Leute ſelbſt fahen 
gut aus, Und für den gänzlihen Mangel an aller Eriegerifchen 
Haltung, für die unglaubliche Ungefchidlichkeit, mit der die ein- 
fachften Bewegungen unter dem toliften Schreien, Schimpfen und 
Lärmen der kommandirenden Offiziere ausgeführt wurden, gewährte 
der Eindifch bunte. Flitterglanz der Überladenen Uniformen, die fa⸗ 
beihaft aufgepugten Zambourmajord mit ihren ungarifhen Pelzftie- 
felhen und Hufarenuniformen, die himmelanfteigenden Bärenmüsen 
(bei neunundzwanzig Grad Sciroecohige Eein übles Schmeißmittel!) 
den Augen ber Neapolitaner reichlihen Erfag. Die Uniformirung 
erfhien als ein buntes Gemifch des früheren preußifchen und bes 
nenpolitanifch franzöfifchen Wefens, voll puppenhafter Zierlichkeit und 
Eindifcher Zweckwidrigkeit, die Czako's aller Art gaben Hinterkopf, 
Augen und Stirn allen Unbilden des Wetters, Regen, Staub und 
Sonnenftrahlen, und nebenbei den feindlichen Dieben Preis. Ich 
erinnerte mic, dabei an das große Hospital für viele hunderte von 
zum Theil ganz jungen, erblindeten Soldaten, welches ich in Maffa 
bei Sorrent gefehen. Die Farben der Bekleidung und Ausrüftung 
der verfchiedenen Zruppengattungen boten die feltfamften Kombina: 
tionen. Oft ſah es aus, als marfchire eine Heerde orientalifcher 
Papagoien vorüber. Welche eine geiftige Impotenz gehört dazu, an 
diefer Art foldatifcher Parabefpielerei Vergnügen zu finden, deren 
Anblick auf einen vernünftigen Menfchen nur Schwindel und Kopf: 
weh erregend wirkt, Dazu kam, daß hier diefe bunte Nürnberger 


Spielzeusfoldatesta auch nicht einmal eine Spur von ernſter, hiſto⸗ 
riſcher Tradition, fondern faſt nur eine lächerliche und ſchmähliche 
zum Hintergrunde hat. Dieſe Neapolitaner, trotz ihrer markirten 
Phyſiognomien, ihrer braunen, ſchwarzumbarteten Geſichter, dieſe 
ſchlanken und ſchmucken Reiter, welche ihre ſchönen Pferde ſo ſchlecht 
in der Gewalt hatten, ſie ſind und waren nie Soldaten, ſo wenig 
es ihre Väter je geweſen ſind. Die neapolitaniſche Feigheit iſt das 
Stichwort ihrer ganzen Kriegsgeſchichte, welche faſt nur von Flucht 
und Unterwerfung vor dem Kampfe zu berichten weiß. Durch dieſe 
Feigheit iſt der tapferſte Krieger, der Sieger in hundert Schlachten 
und Sefechten, ber kühne Reiterkönig Mürat, verlaſſen und verra⸗ 
then zu Grunde gegangen, und ein glorioſes Leben zu ſchimpflichem 
Ende gebracht. Und während jetzt alle Kräfte des Landes für dieſes 
kindiſche Soldatenſpielwerk erſchöpft werden, ziehen dort mitten unter 
ihnen, als Zeichen ihrer Schmach und Nuslofigkeit, fünf Zaufend- 
Schweizerföldner einher, welche die alleinige Stüge diefes innerlich 
verfaulten Despotismus bilden. Hier in bdiefer, aus Abenteurern 
aller Länder zufammengeworbenen Zruppe zeigte fih dafür auch 
allein eine foldatifche Haltung, eine Art von Landsknechtsbewußt⸗ 
fein in dem feſten, erberfchütternden Tritt biefer breiten, rothen 
Kriegerreihen. Im dieſen kurzſtirnigen, theil unbeweglichen, theild 
frech und trotzig ausfchauenden Phnfiognomien, welche zu den 
unruhig beweglichen, gutmüthig ſchalkhaften Neapolitanergeſichtern 
einen ſeltſamen Gegenſatz bildeten, las man deutlich, daß an ihnen 
die Gewalt unwankende, maſchinengehorſame Vollſtrecker ihres Wil⸗ 
lens beſitzt, als welche ſie im Volke ſo gefürchtet ſind. 

Endlich waren auch die letzten Geſchwader vorübergezogen, 
und Alles harrte nun des großen Augenblicks, wo der „goldene 
Wagen“ mit dem königlichen Paare erſcheinen ſollte, um die Pa⸗ 
vade und bie damit verbundene Eirchliche Feier zu verherrlichen. 
In diefer Zwiſchenzeit num belebte fich die Einförmigkeit des mili⸗ 
tairifchen Aufzugs durch allerhand Eleine, ächt nenpolitanifhe Genres 
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bilder, zu denen Ihr Euch nur das von Schiffen und Barken groß 
und klein wimmelnde Meer und den rauchenden Veſuv als Hinter 
grund denken müßt. In den als Spalier aufgeltellten Truppen 
und Nationalgarden riß nämlich jest Snfuborbination ein. Cigarren 
wurden angezündet, erſt heimlich in dem hinteren Gliedern, dann 
Öffentlich auch in ben eriten, zulegt auch von einzelnen Offizieren. 
Andere fuchten bie Bmwifchenzeit zum Habhaftwerden irgend einer 
Erfrischung zu benutzen, fie befertirten in die zahlreichen nahegelegenen 
Gafe’s, Eis⸗ und Limonadebuden, Obftboutiquen und Weinfchenten, 
troß des lauten Geſchreis der hin⸗ und herfprengenden Oberoffiziere. 
Plötzlich erdröhnte der Donner des erften Kanonenfchuffes von dem 
nahen Gaftel Ovo, und rollte in zehnfachem Wiederhall längs der 
Sebirgsküfte hin, die Ausfahrt der Eöniglichen Familie aus bem 
Schloffe verfündend. Sept galt es, die Deferteure mit Bitten und 
Beſchwörungen, guten und ſchlimmen Morten, bei denen es bier 
und ba auch an flachen Klingenhieben der Oberoffigiere nicht fehlte, 
aus ihren Schlupfwinkeln hervorzuholen, mas denn endlich nach 
großen Anftrengungen gelang. Während hunderte von Lazaroni's 
groß und Elein im Gedränge die haſtig weggeworfenen Glimmſtengel 
zwifchen den Süßen ber Krieger auflafen, erdonnerten neue Kanonen- 
fhüffe, und Trommelwirbel und Janitſcharenmuſik ber aufgeflellten 
Regimenter, ah denen der Eönigliche Aufzug vorüberpaffirte, raf- 
felten und dröhnten immer näher zu uns heran. Reiter vorauf, 
dann Hofbediente, dann zwei leere achtfpännige Wagen, die Kaften 
ganz mit Goldblech überzogen; ihnen folgend ein britter, noch präch⸗ 
tigerer Goldwagen, oben Zeberbüfche und die goldene Königskrone, 
das ganze Wagengehäufe von Kenftallglas und Gold, befpannt mit 
acht arabifchen Pferden, geführt von goldftrogenden Stalfbedienten 
zu Fuß, fechs Läufer vorauf, an den Seiten Hofbebiente höheren 
Grade. Im Wagen König und Königin, wegen ber Toloffalen 
Glaswände des fahrenden Haufes ganz und von allen Seiten dem 
Volke fichtbar, Der König, ein etwas Torpulenter, gutausſehender 
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Vierziger (obſchon er noch in den Dreißigen ſteht), bourboniſche 
Phyſiognomie mit ſinnlich gutmüthigem, liſtig beſchränktem Aus⸗ 
druck, überall hinlorgnettirend und freundlich grüßend. Ihm zur 
Seite die Königin, ein feines, fürſtliches Geſicht, etwas leidend 
Stolzes in den blafjen Zügen, unaufhörlich mit feftgefrorner Freund⸗ 
lichkeit nach links und rechts mit dem Kopfe grüßend. Als fie 
nah ein Paar Stunden zurüdtamen, grüßte fie noch, aber die 
Freundlichkeit war verfhwunden, der Kopf bewegte fih nur noch 
pagodenhaft mechanifch nad beiden Seiten hin. Sie befand ſich 
fihtbae in einem der Ohnmacht nahen Zuſtande der Erfchöpfung, 
und doch nidte fie immer fort, während fie fiher die taufende von 
Köpfen verwünfhen mußte, um berentwillen der ihrige diefe Pein 
litt. Das Volt war auffallend ftill bei allen diefen mechanifchen 
Huldbezeugungen, ich hörte nirgends ein Subelgefchrei oder Vivat⸗ 
rufen, — 

Die Pracht des Zuges war ungeheuer. E8 folgte noch ein 
halb Dusgend ähnlich glänzender Wagen mit den Eöniglichen Kins 
dern und ben andern Gliedern der Eöniglichen Familie. Die Eleinen 
Prinzchen kopfnickten von ihren hohen Sigkiffen herab gleichfans 
wie Wendehälfe zum Zeichen des Grüßens nach beiden Seiten hin. 
Sobald fie einmal inne hielten gab ihnen der gegenüberfigende Gou⸗ 
verneur ein Zeichen, auf welches fie dann ihre Arbeit wieder auf's 
Neue begannen. Die armen Kinder fahen dabei, weil ihre Augen 
oft in entgegengefegter Richtung mit ihrer Kopfbewegung maren, 
wie Beine Blödfinnige aus. Die orientalifche Pracht diefes Auf 
zuges, welcher dem Volke den Glauben an feine Erdengötter als 
Weſen höherer Art finnlich ftäcken fol, bildete einen ſcharfen Kons 
traft gegen die affektirte Schlichtheit, mit welcher vor juft dreißig 
Sahren diefe Bourbons ihren Wiedereinzug in die von dem gläns 
senden Mürat verlaffene Hauptſtadt hielten. 

Als dee Kanonen: und Muſikſpektakel zu Ende war, fuhren 
wir nach Billa Reale hinaus, mo wir inbefien nichts von ber 
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vortreffliche Portraitftatue des Ariſtides, die Venus von Capua mit 
dem Amor, die Pſyche, auch in ihrer Verflümmelung noch einer 
der herrlichften Reſte feelmvoller, heilenifcher Schönheit. Unter den 
Reliefs gebe ich den Preis’ unbebenklich demjenigen, welches nach ber 
mir am meiften zufagenden Deutung Wiederfehen und Trennung bes 
Orpheus und der Eurydice darftellt. Der troftiofe Gatte ift in den 
Hades hinabgeftiegen. Sein Saitenfpiel hat die Derzen ber Unterwelt: 
gottheiten gerührt, er darf die verlorne Gattin zurüdführen zum gol: 
denen Lichte der Oberwelt, doch ein ſtrenges Gebot warnt ihn, auf dem 
Wege dahin fi) umzufchauen nach der Geliebten. Schon dem Ziele 
nahe übermannt ihn die Sehnfucht, er fleht die Geliebte an, ihm den 
Anblick der langentbehrten Züge zu vergönnen. Von Liebe hingeriffen 
erfüllt fie endlich, während er fich zu ihr umwendet, den Schleier 
hebend feinen Wunſch. Dies ift der von dem griechifchen Künftler 
zu feiner Darftellung gewählte Moment. Mit dem Ausdrud der in- 
nigften Liebe blickt die Gattin auf den in ihren Anblick felig verfun- 
kenen Gatten, aber zugleich mifcht fid in diefen Ausdrud ſchon der 
des erneuten, ewigen Übfchiedöfchmerzes. Denn fchon hat Hermes, ber 
feitende Gott, ihre Hand ergriffen, um fie wieder zuridzuführen in 
das Reich der Schatten. Aber felbft auf feinem göttlichen Antlige 
erfcheint ein Zug trauernden Mitgefühl über das harte Gefchid, 
welches bier aus höchfter Liebe tiefſtes Leid entfpringen läßt. Weber 
an Tiefe und Zartheit der Empfindung noch an Schönheit der Aus: 
führung weiß ich diefem Nelief irgend ein anderes zu vergleichen. 
Griechiſche Beifchrift giebt die Namen der dargeftellten Figuren an, 
während in einer Wiederholung der Gruppe in der Villa Albani zu 
Rom diefelben durch eine Iateinifche Beifchrift unrichtig als Amphion, 
Zethos und Antiope bezeichnet werden. Es war eine Laune, bie 
Windelmann bewog (Mon. ined. Nr, 85.) an der letzteren Bezeich⸗ 
nung feſtzuhalten. Aber was that er nicht manchmal ſeinem Kar⸗ 
dinal Albani zu Liebe! 

In einem eigenen Kabinette befindet ſich unter anderen Darſtel⸗ 
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Lungen ber Liebesgöttin auch die der Venus Kallipygos, ohne Zweifel 
ein Werk fpäter Zeit, in welcher die Plaſtik nicht mehr dem keuſchen 
Dienfte der göttlichen Schönheit, fondern dem raffinirten Sinnenfigel 
bingegeben war. Stellung, Haltung, Behandlung der üppigen, über: 
weichen Sormen, alles erfcheint auf diefen groben Sinnenreiz berech- 
net, ein Abfall von der Idee der reinen, ihrer felbft bewußten, uns 
ſchuldigen Schönheit, Eein Götter⸗, fondern ein Hetärenbild. — 
Am Eingange des Saales der Bronzen, die faft alle aus den 

verfchütteten Städten and Licht gezogen find, erfreuen den Eintre 
tenben bie beiden Rehe, welche vor unferm Nahen gleichfam er- 
fchredt zufammenfchauern. Es ift die plaftifche Darflellung der 
reizenden Schilderung in dem Horaziſchen Bilde des fcheuen Rehes, 
dem er bie Geliebte vergleicht: 

Nam seu mobilibus veris inhorruit 

Adventus foliis, seu virides rubum 


Dimovere lacertae, 
Et corde et genibus tremit. 


Ueberaus herrlich ift ferner der fißende Hermes, ausruhend gedacht 
auf einem feiner Botenflüge, aber nur für einen Augenblid; denn 
Haltung und Ausdruck des vorgebogenen Oberleibed und der lang- 
fchenklichten Füße deuten darauf hin, daß er im Augenblide der 
Raſt fchon wieder im Begriffe ift, fich aufzufchwingen. Die Auf: 
Habe: im Moment der Ruhe felbft fchon die folgende Bewegung 
anzubeuten, ift hier auf das glücklichſte gelöſet. — Der berühmte 
tanzende Faun hat in einer bronzenen Venusſtatue von gleicher 
Größe, die erft ganz neuerlich aufgefunden worden ift, eine gefähr: 
liche Nebenbuhlerin erhalten. Sie ift ohne Zweifel eine der vollen- 
detften griechifchen Darftellungen bed Aphroditenideals. Außerdem . 
find zwei Faungeftalten, der eine trunken auf einer Haut ausge: 
ſtreckt, den geliebten Weinfchlauch neben fih, ber andere ermüdet 
auf einem Felsfige eingefchlafen, ferner ein Eleines Pferd mit Silber: 
ſchmuck, ein koloſſales Roßhaupt von vortrefflicher. Arbeit, mehrere 





Büften, wie der Berenice, des Commodus, Seneka, Scipio Afrika: 
nus u. a. als Meiſterwerke zu nennen. 

Die Hauptmaffe der Sammlung ift aus Herkulanum, das wir 
geftern befucht haben. Mayer hat in feinem Neapel die dortigen 
Aufgrabungen fehr genau befchrieben. Die alte Stadt, im Vergleich zu 
Pompeji von einer ungleicd höheren und dabei fleinharten vultanifchen 
Maffe Überdedt, in welche man nur durch Stollen wie bei einem 
Bergwerke eindringen konnte, Liegt begraben unter den Städten 
Reſina und Portici. Nur der Raum von ein Paar Gebäuden ift 
bloßgelegt, ein Theil davon ift in einen Wein: und Rofengarten ver: 
wandelt, inen eigenthümlichen Eindruck gewähren bie bei dem 
Einhauen der Stollen durchfchnittenen Mauern und Wände von Ge 
bäuden, melche wie farbige Adern in ber vulkanifchen Maſſe erfcheinen. 
Zu dem Theater fleigt man einige achtzig Fuß tief hinab, um bei dem 
ſchwachen Scheine einiger Faden fo viel zu fehen, als man in ei: 
nem ungeheuren, völlig dunklen Kellerrcaume — bie Höhe des Thea⸗ 
terd beträgt etwa fechszig Fuß — wahrnehmen kann. 

Goletta erzählt einen fehönen Zug vom Könige Karl IL, unter 
deſſen Regierung die erften Nachgrabungen in Herkulanum gefchahen. 
Der König, welcher benfelben viel Intereſſe ſchenkte und ihnen oft 
felbft beivohnte, fand einmal in einem zufammengeballten Klumpen, 
mit deſſen Zerfchlagung er fich eifrig befchäftigte, neben mehreren al- 
ten Münzen einen fchönverzierten, goldenen Siegelting, welchen er feit 
diefer Zeit beftändig am Singer trug. Als er funfzehn Sahre fpäter 
Neapel verließ, um den fpanifchen Thron zu befteigen, nahm er von 
allen jenen ihm liebgewordenen Schägen nicht nur nichts mit fic, 
fondern er 308 am Tage der Abreife felbft dieſen Ring vom Finger, 
den er, wie er fagte, ald Kohn feiner Arbeit bisher getragen hatte, 
und ließ ihn, weil ee Staatseigenthum fei, in das Verzeichniß ber 
Sammlungen eintragen. Darum zeigt man, feßt der Hiftoriker hinzu, 
ihn noch heutzutage im Mufeum den Fremden, nicht feiner Koftbar- 
feit wegen, ma in documento della modestia di Carlo. 
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Das Viedigrottenfeft. 


Ich habe vergefien, Euch von der Feier des Piebigrottenfeftes 
in Neapel zu erzählen, das ich von Sorrent aus beſuchte. Dies 
Feſt der S. Maria di pie di grotia, welche die Ehrenftelle eines 
Generaliffimus der neapolitanifchen Armee bekleidet, ift ein religide 
militatrifches, vom König Karl II. aus Dankbarkeit für die Hülfe 
der Madonna gegen die Defterreicher, denen er feine Krone abkämpfen 
mußte, geftiftet. Unter dem jegigen Könige wird es mit befonderer 
Pracht gefeiert, und alles Militair des Königreichd — mit Aus: 
nahme des in Sizilien befindlichen — zur Verherrlichung beffelben 
nah Neapel zufammengezogen. So waren denn auch diesmal Über 
fünfundzwanzig Taufend Mann aller Waffengattungen zur großen 
Parade verfammelt. Als wir von Sorrent nach Caftellamare kamen, 
kündeten ſchon die vollen Eifenbahnzüge, welhe am Morgen nod 
in enblofen Wagenreihen einige verfpätete Truppenabtheilungen nach 
Neapel führten, das Schaufpiel an. In Neapel felbft wimmelten 
alle Hauptftraßen von bunten Uniformen, die in Galeffen und Wa- 
gen aller Art ihren verfchiedenen Aufftellungsplägen zueilten, Selbſt 
gemeine Soldaten benusten dieſe Aushülfe, um ihre Kräfte zu 
fparen, welche fie freilich auch nöthig genug haben mochten. Denn 
es Halt für die armen Teufel nichts Geringeres, als von Morgens 
zehn bis Abends gegen fieben Uhr, mit Waffen und Gepäck belaftet 
und eingefchnürt in den engen Uniformen, fih in der heftigften 
Sciroccogiuth eines nenpolitanifchen Sommertages (es war ber 
8. September) auf den Beinen zu erhalten. Schon am frühen 
Morgen fanden wir alle Pläge in der Nähe des Toledo dichtge⸗ 
drängt von fehauluftigen Menfchenmafien, und gegen eilf Uhr be⸗ 
Hann das Straßenmarfchiren der Truppen die unabfehbar ange 
Zoleboftraße hinab und hinauf. Das eigentliche Feftfchaufpiel aber 
entfaltete fich erft Nachmittags gegen zwei Uhr, Bon dem Bal- 
Tone unferer Wohnung in Santa Lucia fahen wir über zwei 
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Stunden lang die gefammte neapolitanifche Heeresmacht zu Rof 
und zu Fuß abwärts von der Höhe, auf welcher das prächtige 
Hotel de Rome liegt, verlängs des breiten Kais durch die bidht: 
gedrängten Menfchenfchaaren an uns vorüberziehen. Die grün und 
rothe Nationalgarde hatte zu beiden Seiten ein mehrere Mann 
hohes Spalier gebildet, zroifchen dem nun ber Schlangenzug ber 
MRegimenter ſich einherbemegte. Das Material der Ausrüftung, 
Kleidung, Waffen und Pferde fanden den Beifall felbft einiger 
deutfchen Offiziere in unferer Nähe. Auch die Leute felbft fahen 
gut aus. Und für den gänzlichen Mangel an aller Eriegerifchen 
Haltung, für die unglaubliche Ungefchidlichkeit, mit der die ein- 
fachften Bewegungen unter dem toliften Schreien, Schimpfen und 
Lärmen der fommandirenden Offiziere ausgeführt wurden, gewährte 
der Eindifch bunte Flitterglanz der Überladenen Uniformen, die fa- 
beihaft aufgepugten Zambourmajors mit ihren ungarifchen Pelzſtie⸗ 
felchen und Hufarenuniformen, die himmelanfteigenden Bärenmügen 
(bei neunundzwanzig Grad Sciroccohige Kein übles Schweißmittel!) 
den Augen der Neapolitaner reichlichen Erſatz. Die Uniformirung 
erfchien als ein buntes Gemifch des früheren preußifchen und bes 
nenpolitanifch franzöfifchen Wefens, voll puppenhafter BierlichEeit und 
Eindifcher Zweckwidrigkeit, die Czako's aller Art gaben Hinterkopf, 
Augen und Stirn allen Unbilden des Metters, Regen, Staub und 
Sonnenftrahlen, und nebenbei den feindlichen Dieben Preis. Ich 
erinnerte mich dabei an das Hroße Hospital für viele hunderte von 
zum Theil ganz jungen, erblindeten Soldaten, welches ich in Mafia 
bei Sorrent gefehen. Die Farben der Bekleidung und Ausrüftung 
der verfchiedenen Zruppengattungen boten die feltfamften Kombina⸗ 
tionen. Dft ſah es aus, ald marfchire eine Heerde orientalifcher 
Papagoien vorüber. Welche eine geiftige Impotenz gehört dazu, an 
dieſer Art foldatifcher Paradefpielerei Vergnügen zu finden, deren 
Anblick auf einen vernünftigen Menfchen nur Schwindel und Kopf 
weh erregend wirkt, Dazu Fam, baß hier diefe bunte Nürnberger 
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Spielzeugſoldateska auch nicht einmal eine Spur von ernſter, hiſto⸗ 
riſcher Tradition, ſondern faſt nur eine lächerliche und ſchmähliche 
zum Hintergrunde hat. Dieſe Neapolitaner, trotz ihrer markirten 
Phyfiognomien, ihrer braunen, ſchwarzumbarteten Geſichter, dieſe 
ſchlanken und ſchmucken Reiter, welche ihre ſchönen Pferde ſo ſchlecht 
in der Gewalt hatten, ſie ſind und waren nie Soldaten, ſo wenig 
es ihre Väter je geweſen ſind. Die neapolitaniſche Feigheit iſt das 
Stichwort ihrer ganzen Kriegsgeſchichte, welche faſt nur von Flucht 
und Unterwerfung vor dem Kampfe zu berichten weiß. Durch dieſe 
Feigheit iſt der tapferſte Krieger, der Sieger in hundert Schlachten 
und Sefechten, ber kühne Reiterkönig Mürat, verlaſſen und verra⸗ 
then zu Grunde gegangen, und ein glorioſes Leben zu ſchimpflichem 
Ende gebracht. Und während jetzt alle Kräfte des Landes für dieſes 
kindiſche Soldatenſpielwerk erfchöpft werden, ziehen dort mitten unter 
ihnen, als Zeichen ihrer Schmach und Nuslofigkeit, fünf Zaufend- 
Schweizerföldner einher, melche die alleinige Stüße dieſes innerlich 
verfaulten Despotismus bilden, Hier in biefer, aus Abenteurern 
aller Länder zufammengemworbenen Zruppe zeigte fich dafür auch 
allein eine foldatifche Haltung, eine Art von Landsknechtsbewußt⸗ 
fein in dem feflen, erberfchütternden Tritt diefer breiten, rothen 
Kriegerreihen. In diefen kurzſtirnigen, theils unbeweglichen, theils 
frech und trogig ausfchauenden Phnfiognomien, melde zu den 
unruhig beweglichen, gutmüthig ſchalkhaften Neapolitanergeſichtern 
einen ſeltſamen Gegenſatz bildeten, las man deutlich, daß an ihnen 
die Gewalt unwankende, maſchinengehorſame Vollſtrecker ihres Wil⸗ 
lens beſitzt, als welche ſie im Volke ſo gefürchtet ſind. 

Endlich waren auch die letzten Geſchwader vorübergezogen, 
und Alles harrte nun des großen Augenblicks, wo ber „goldene 
Magen" mit dem Eöniglichen Paare erfcheinen follte, um die Pas 
rade und die damit verbundene Firchliche Beier zu verherrlichen. 
In diefee Zwiſchenzeit nun belebte fi) die Einförmigfeit des mili⸗ 
tairifchen Aufzugs durch allerhand Bleine, ächt neapolitanifche Genre: 
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bilder, zu denen Ihre Euch nur das von Schiffen und Barken groß 
und Bein wimmelnde Meer und den rauchenden Veſuv als Hinter: 
grund denken müßt. In den als Spalier aufgeflellten Truppen 
und Nationalgarden riß nämlich jest Infuborbination ein. Gigarren 
wurden angezindet, erft heimlich in den hinteren Sliedern, dann 
Öffentlich auch in den erſten, zulegt auch von einzelnen Offizieren. 
Andere fuchten bie Bmifchenzeit zum Habhaftwerden irgend einer 
Erfrifhung zu benutzen, fie befertirten in bie zahlreichen nahegelegenen 
Cafe's, Eids und Limonadebuden, Obftboutiqum und Weinfchenten, 
trotz des lauten Gefchreis der hin- und herfprengenden Oberoffiziere. 
Yiöglich erdröhnte der Donner des erften Kanonenfchuffee von bem 
nahen Gaftell Ovo, und rollte in zehnfahem Wiederhall längs der 
Gebirgsküſte hin, die Ausfahrt der Eöniglichen Familie aus dem 
Schloffe verfündend. Jetzt galt «8, bie Deferteure mit Bitten und 
Befchwörungen, guten und fhlimmen Worten, bei benen es bie 
und da auch an flachen Klingenhieben der Oberoffiziere nicht fehlte, 
aus ihren Schlupfwinteln bervorzuholen, was denn endlid nad 
großen Anftrengungen gelang. Während hunderte von Lazaroni’s 
groß und Elein im Gedränge die haſtig weggeworfenen Glimmſtengel 
zwifchen ben Süßen ber Krieger auflafen, erbonnerten neue Kanonen: 
fhüffe, und Trommelwirbel und Janitſcharenmuſik der aufgeftellten 
Regimenter, an denen dee Eönigliche Aufzug voräberpaffirte, rvaf 
felten und dröhnten immer näher zu und heran. Reiter vorauf, 
dann Hofbediente, dann zwei leere achtfpännige Wagen, die Kaften 
ganz mit Goldblech Überzogen; ihnen folgend ein dritter, noch präch⸗ 
tigerer Goldwagen, oben Feberbüfche und die goldene Königskrone, 
das ganze Magengehäufe von Kryſtallglas und Gold, befpannt mit 
acht arabifchen Pferden, geführt von goldftrogenden Stalfbebienten 
zu Buß, fechs Läufer vorauf, an den Seiten Hofbebiente höheren 
Grades. Im Wagen König und Königin, wegen ber koloſſalen 
Glaswände des fahrenden Haufes ganz und von allen Seiten dem 
Volke fihtbar, Der König, ein etwas Eorpulenter, gutausfehender 


VBierziger (obfhon er noch in den Dreißigen fleht), bourbonifche 
Phyſiognomie mit finnlih gutmüthigem, liſtig befchränttem Auss 
druck, Überall binlorgnettirend und freundlich grüßend. Ihm zur 
Seite die Königin, ein feines, fürftliches Geficht, etwas leidend 
Stolzes in den blaffen Zügen, unaufhörlich mit feftgefromer Freund; 
lichkeit mac links und recht mit dem Kopfe grüßend. Als fie 
nad ein Paar Stunden zurückkamen, grüßte fie noch, aber bie 
Freundlichkeit war verſchwunden, der Kopf bewegte fi) nur noch 
prgobenhaft mechanifh nach beiden Seiten hin. Sie befand fid 
fihtbar in einem der Ohnmacht nahen Zuftande der Erfchöpfung, 
und doch nickte fie immer fort, während fie ficher die taufende von 
Köpfen verwünſchen mußte, um berentwillen der ihrige dieſe Pein 
litt. Dos Bolt war auffallend ftill bei allen diefen mechaniſchen 
Huldbezeugungen, ich hörte nirgends ein SSubelgefchrei oder Vivat⸗ 
rufen, — | 
Die Pracht des Zuged war ungeheuer. Es folgte noch ein 
halb Dugend ähnlich glänzender Wagen mit den königlichen Kins 
dern und den andern Gliedern der Eöniglihen Familie. Die Beinen 
Prinzchen Eopfnidten von ihren hohen Sitzkiſſen herab gleichfalls 
wie Wendehälfe zum Zeichen des Grüßens nach beiden Seiten hin. 
Sobald fie einmal inne hielten gab ihnen der gegenüberfigende Gou⸗ 
verneur ein Zeichen, auf melches fie dann ihre Arbeit wieder auf's 
Neue begannen. Die armen Kinder fahen dabei, weil ihre Augen 
oft in entgegengefegter Richtung mit ihrer Kopfbewegung waren, 
wie Eleine Blödfinnige aus. Die orientalifche Pracht biefes Aufs 
zuges, welcher dem Volke den Glauben an feine Erbengötter als 
Weſen höherer Art ſinnlich ftärken foll, bildete einen feharfen Kons 
teaft gegen die affektirte Schlichtheit, mit welcher vor juft dreißig 
Jahren diefe Bourbons ihren MWiedereinzug in die von dem gläns 
enden Mürat verlafiene Hauptflabt hielten. 

Als der Kanonen: und Muſikſpektakel zu Ende war, fuhren 
wir nach Villa Reale hinaus, wo mir inbeffen nichts von der 
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gepriefenen Feſtluſt des nenpolitanifchen Volks an diefem Rage 
bemerkten. Was Überhaupt von dem malerifchen Anblid der bun- 
teften Volkstrachten, welchen diefes Feſt bieten fol, in Reifehanb: 
büchern und fonft erzählt wird, iſt gegenwärtig Leine Wahrheit 
mehr. Diefe Dinge find überall in Italien und felbft in Neapel 
fehe im Abnehmen, und leben jest mehr in ber Tradition ber 
Suiden und Touriften als in der Wirklichkeit. Died berühmte 
neapolitanifche Volksfeſt bot weniger Nationales, Volksthümliches, 
Charakteriftifches als irgend ein Feſt in einer andern großen euro: 
päiſchen Stadt. Die Billa Meale, welche an diefem Tage allem 
Volke ohne Unterfchied geöffnet ift, war den ganzen Abend hindurch 
foft völlig leer. In der Stade felbft fand ich das Leben nicht 
anders ald an den früheren Tagen. Und fo blieb uns von dem 
ganzen Feſte nichts als der wüſte Eindrud eines hohlen, gleißenden 
Scheingepränges, Kopfichmerz und das Bedauern, um biefen Preis 
unfer fliles, duftiges Sorrent für vierundzwanzig Stunden ver: 
laffen zu haben. 

Auf der Rüdfahre nach Sorrent begegnete und etwas, das 
ih bier anführen will, weil e8 für nenpolitanifche Zuſtände charak: 
teriſtiſch iſt. Als wir mit unferm Currikel an dem hohen, fteiner: 
nen Gefängniffe der Galeerenſklaven zu Caftellamare vorüberfuhren, 
fehrie mir der hintenauffigende Kutfcher, welcher mir bie Zügel 
überlaffen hatte, zu, Schritt zu fahren, und ein bazutretender 
Gensdarm verftärkte die Mahnung duch gebieterifhen Zuruf. 
„Aber warum? Das Haus hat in Folge eines Erdbebens fo 
ftarke Riſſe, daß es feit Fahren den Einflurz droht, und dieſer 
grauenvollen Gefahr Überläßt die nenpolitanifche Regierung nun 
fhon feit langer Zeit hunderte von Menfchenleben, ohne an Außs 
befferung oder Neubau zu denken, 

Dazu ſtimmt es denn auch volllommen, daß gegenwärtig dad 
Soverno mit einem fehr unternehmenden Bandenchef, Z’Alarigo, 
der ſich an ber Spige von einer Maffe Unzufriedenen befindet, in 
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offenem Kriege lebt, den es troß feiner großen Heeresmacht noch 
immer nicht glüdlich zu beenden vermocht hat. L'Alarigo, welcher 
fein Hauptquartier in ber Nähe von Gofenza hat, betrachtet und 
verhält fich Feineswegs als Räuber. Er ift ein Mann von guter 
Herkunft und von Eaffifher Bildung, und hat feine Leute milis 
tairifch in Abtheilungen getheilt, welche die altrömifchen Namen 
Cohorten und Manipeln führen. Der Silawald bildet den Gen- 
tralpuntt, von dem ihre Unternehmungen ausgehen. Sie reſpektiren 
allen Privatbefis, plündern nur Gouvernementseigenthum, und vom 
Volke begünftige ift bisher ihr Häuptling allen Angriffen und Nach⸗ 
ftellungen unüberwindlich gewefen. Als neulich der Minifter des 
Innern, Marchefe dei Carretto, ſechs Zaufend Piaſter auf feinen 
Kopf feste, ging Alarigo an demfelben Tage, mo das Plakat in 
Gofenza anlangte, dort, nur von einem Abjutanten begleitet, in’s 
Theater, und erwiederte die Bekanntmachung durch eine andere, in 
welcher er zwanzig Zaufend Piafter auf ben Kopf des Minifters 
feste. Ihr ſeht, es iſt immer noch genug Romantik in Stalien 
vorhanden, und mwenn man bie elende Wirthfchaft der neapolita- 
nifehen Regierung anfieht, findet man ſich mit feiner Theilnahme 
faft unmwilltürlich auf der Seite des kühnen Häuptlings, und wünſcht 
ihm, daß fein endliches Geſchick, wenn er fih, mie es jetzt heißt, 
zu Unterhandinngen verfteht*), glüdlicher ausfallen möge ald das» 
jenige, welches die wortbrüchige Zreulofigkeit ber Megierung vor 
etwa fiebenundzwanzig Jahren feinen Vorgängern, den Vardarelli, 
“ bereitete. Diefe Bande, welche den Namen von ihrem Häuptlinge 
Gaetano Vardarelli führte, hörte ich öfter, wenn von L'Alarigo und 


*) Späteren Nachrichten zufolge bat fich die neapolitanifche Regierung ge- 
nöthigt gefehen, dem L'Alarigo eine ehrenvolle Kapitulation zu gemähren, 
in Bolge deren er mit einigen feiner Offiziere nach Lipari gebracht 
wurde, um dort mit einem Sahrgehalte in anftändigem Exile zu leben. 
Wie es mit feinen Leuten gehalten worden, ift mir nicht erinnerlich, 
ich denfe, man wird fie alle amneftirt haben. 
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feinen Thaten die Rede war, erwähnen, und dem letzteren das Schick⸗ 
fal derfelben prophezeien, wenn er fich wie jene zu einem Friedens⸗ 
ſchluſſe verftehen follte. Was man mir in Sorrent und Neapel von 
bem früheren, gegen die Vardarelli begangenen Treubruche ber Ne: 
gierung erzählte, ſchien mir lange unglaublich, bie ich fpäter die 
ganze Sache durch das Zeugniß bed vortrefflichen Goletta beftätigt 
fand. Sc erzähle Euch den Hergang mit ben eigenen Worten bes 
ausgezeichneten Gefchichtfchreibers, dem an firenger Wahrheitsliebe, 
Adel der Sefinnung und Elaffifcher Darftellungsgabe wenige Schrift: 
fieller feiner Nation an die Seite geſetzt werben können. 


— 


Die Vardarelli. 


Gaetano Vardarelli, von geringer Herkunft, erſt Soldat unter 
Mürat, deſertirte und entfloh nach Sizilien. Von dort wegen neuer 
Vergehen flüchtig geworden, kehrte er in's Königreich zurück, das 
er mit mehreren Geſellen als Räuber durchzog. Seine Thaten im 
Kampfe gegen die franzöſiſche Regierung Neapels erwarben ihm, 
als er ſich zuletzt genöthigt ſah, nach Sizilien zurückzufliehen, dort 
Verzeihung. Man ſtellte ihn als Sergeanten bei der Garde des 
Königs an, und ſo erſchien er im Jahre 1815 wieder in Neapel. 

Allein eine fo untergeordnete Stellung genügte feinem unterneh- 
menden Geifte nicht. Unzufrieben defertirte er noch in bemfelben Sabre 
und begann fein Räuberhandmerk von Neuem, Sein Wahlfpruch mar: 
Krieg den Paläften, Friede den Hütten. Zwei feiner Brüder, drei 
Verwandte und einige vierzig bis fünfzig andere verwegene Burfche 
fhloffen fi) bald an ihn an. Haupt und Zyrann diefer Bande, hielt 
er die firengfte Disciplin, ahndete jedes Vergehen mit den härteften 
Strafen, FSeigheit mit dem Tode. Alle waren trefflich beritten, und 
die Schnelligkeit ihrer Bewegungen, zufolge deren fie gleichfam zu 
ein und berfelben Zeit an den entfernteften Drten fich zeigten, mad; 
ten fie, trog aller gegen fie ausgefandten nenpolitanifchen und deutfchen 
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Truppen, unüberwindlih. Warbarelli erwarb fich folchen Muf der 
Tapferkeit und des Glücks, daß bald das Volk, feine ſchlimmen Tha⸗ 
ten Über jene Eigenfchaften vergeffend, ihn betwunderte, zumal da er 
ſich, vielleicht nicht grundlos, rühmte, Mitglied der Garbonari zu fein. 

Die neapolitanifche Regierung wußte bald nicht mehr aus noch 
ein. Sie hielt es für unmdalih, daß eine Schaar von Räubern 
fi) ohne bebeutende Unterflügßung der Garbonari gegen alle ihre 
Streitkräfte halten Eönne, Sie zu vernichten oder zu gewinnen fchien 
höchfte Nothwendigkeit, und da zu dem erfleren die Kraft fehlte, 
entſchloß man fi), mit biefer Bande wie mit einer gleichberech⸗ 
tigten Macht zu unterhanbeln. Die Bedingungen des ſchmäh⸗ 
lichen Vertrages der Negierung mit ben Räubern Tauteten nach 
dem von Coletta mitgetheilten Aktenſtücke wörtlich wie folgt: 

Artikel 4. „Vollſtändige Amneftie für ale Vergehungen und 
Verbrechen der Vardarelli und ihrer Häupter.“ 

Artikel 2. „Die Geleitſchaar (la comitiva, verfchönernder. 
Ausdrud im Neapolitanifhen für „Räuberbandel“) wird zu einer 
Schwadron von Polizeigensdarmen erhoben, und zur Aufrechthaltung 
ber öffentlichen Nuhe und Sicherheit der Provinz verwendet.“ 

Artilel 3. „Der Sold des Hauptmanns Gaetano Varbarelli 
wird auf monatlid neunzig nenpolitanifche Dukaten (etwas über 
hundert Thaler Preußifch), der eines jeden feiner drei Lieutenants 
auf fünfundviergig, der eines jeden ihrer Leute auf dreißig Dufaten 
feftgefegt, weiche monatlid) vorausbezahlt werben.“ Coletta 
bemerkt dazu, daß dies damals die Soldgehalte der Oberftlieutenants 
und Kapitäne in ber Armee waren. 

Artikel 4. Die gedachte Schwadron ſchwört dem Könige 
Treue in die Hand eines Königlichen Kommiſſars, gehorcht ben 
jebesmal in der Provinz kommandirenden Generalen, und wird zut 
Verfolgung der öffentlichen Mebeithäter in allen Provinzen des 
Reichs verwendet." 

Neapel, den 6. Juli 1817. 





Die Barbarelli Leifteten den Eid, hielten ihren Vertrag veblich, 
und fäuberten bald die Provinz Capitanata von allem Raubgeftndel. 
Da fie aber der Regierung nicht trauten, ließen fie fi nur auf 
freiem Felde muftern, kamen nie, felbft wenn fie befehligt wurden, 
in eine Stadt, lagerten immer in neuen Quartieren und zwar fo, 
daß ein Theil der Schaar die Ruhe des andern mit den Waffen 
in der Hand bewachte. In der That war ihr Verbacht gegründet, 
benn die Regierung, welche ſich allmälig des abgefchloffenen Ber: 
trags zu fchämen begann, dachte unabläffig darauf, ihnen buch 
Lift beizukommen. Endlich gelang es ihr zum Theil. Die Bars 
barelli kamen oft nach Ururi, einem Eleinen Orte von Apulien, mo 
fie fi) wegen ihrer dort wohnenden zahlreichen Freunde und Ber: 
wandten ficher wußten. Aber eben unter diefen fand die Regierung 
einen, ber den Morbauftrag gegen fie übernahm. Eines Tages 
lagerte die Schaar forglos auf dem Marktplage, ald plöglid von 
den nächſt umgebenden Häufern eine große Anzahl Schüffe auf fie 
fielen, welche den Gaetano nebft feinen beiden Brüdern und ſechs 
feiner beften Genofjen todt zu Boden ſtreckten. Die Uebrigen ent 
flohen in wilder Eile, Unter den Mördern befand fi ein übel 
berlichtigter Menfh aus Portos Cannone, ein Tobtfeind der Bar: 
darelli, weil einer berfelben einjt feine Schwefter entehrt hatte, 
Diefer Menſch flürzte fih auf die Leichen, tauchte feine Hände in 
ihe Blue und, indem er mit bemfelben fein Sefiht wuſch, fchrie 
er dem verfammelten Volke im Gedenken ber alten Beleidigung 
zu, indem er mit dem Finger auf fin Geſicht zeigte: jest habe 
ich's gereinigt! 

Die Regierung verhieß Nache für diefen Mord, Der General 
Amato, welcher in der Provinz kommandirte, ſchickte den flüchtigen 
Vardarelli's (denn fo nannten fie fih, dem Namen ihres Häupt: 
lings zu Ehren, auch ferner) Boten und Briefe nach, in denen er 
ihnen die Beſtrafung der Morbthaten von Ururi, fo wie bie fer 
nere treue Haltung des Vertrags vom 6, Juli zuficherte, und fie 
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aufforberte, einen andern Chef zu wählen. Der Uebriggebliebenen 
waren etwa noch gegen vierzig. Werfchüchtert und zerſtreut, bie 
einen gläubig, die andern zuverfichtlich, einige auch nach der erften 
Stelle ftrebend, hielten fie fi ruhig, aber noch mehr als früher 
auf ihrer Huth. Eine Zruppenabtheilung rüdte in Ururi ein; von 
den Meuchelmördbern wurden einige gefänglich eingezogen, andere 
entflohen. Man fegte ein Gericht nieder und gab demfelben allen 
Anfchein ſtrengen Verfahrens. Als man fie fo ficher gemacht, berief 
ber General Amato die Vardarelli zur Mufterung nad Foggia, 
um nad ihrem MWunfche den Hauptmann und die Unterhauptleute 
ihree Schaar zu erwählen. Nach langen Berathungen begeben fie 
fih, bis auf acht, welche dem Befehle des Generals nicht Folge 
leifteten, in die Stadt, 

Es war gerade ein Feſttag. Der zur Mufterung beftimmte 
Marktplag war von Schaaren Neugieriger bedeckt, als die Varda⸗ 
relli unter lautem Viva il re! in ihrem beftem MWaffenfhmud auf 
prächtigen Roſſen einritten. Der General winkte ihnen heiter vom 
Balkone feines Quartiers Beifall zu, und der Oberft Sivo vollzog, 
nachdem er die einunbdreißig hatte in einer Reihe aufmarfchiren 
laſſen, die Mufterung, und, indem er die Schönheit und gute 
Haltung der Mannfchaft und ihrer Pferde lobte, ftellte er Fragen 
und fchrieb Notizen auf. Auch der General unterhielt fih von 
feinem Balkone herab mit ihnen, bis der Oberft, angeblich wegen 
der Wahl der neuen Däuptlinge, fich zu ihm hinauf begab, Die 
Vardarelli waren abgeftiegen, und ftanden jeder vor feinem Pferde. 
Zwei Stunden lang wurden fie fo mit der Mufterung aufgehalten. 
Während diefer Zeit umftellten die in der Nähe verborgen gehaltenen 
neapolitanifchen Zruppen heimlich und ohne daß es die Verrathenen 
gewahren Eonnten, den Plas, und erwarteten das beftimmte Signal 
zum Vorbrechen. 

Endlich gab der General Amato das Zeichen, indem er fein 
Haupt entblößte, und im Nu drangen die Kolonnen aus den Sei⸗ 
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tengaſſen im Sturmſchritte vor, unter dem Rufe: „Ergebt Euch!“ 
Eilig ſchwingen ſich die Vardarelli auf ihre Pferde, aber in dieſem 
Augenblicke trifft ſie eine Salve des erſten Gliedes der Truppen. 
Neun ſtürzen todt zur Erde. Zwei machen ſich Bahn durch die 
Reihen und ſprengen davon. Die zwanzig Übrigen laffen ihre 
Pferde im Stiche und erreichen in milder Flucht ein hinter ihnen 
liegendes altes, Feiles Gebäude. Der Ruf ihres Muthes und ihre 
verzweifelte Lage hielten längere Zeit die Truppen ab, ihnen babin 
zu folgen. Endlich magen fie es. Verwundert erbliden fie bei 
ihrem Eintritte Beine Spur der Flüchtlinge, fie burchfuchen Alles, 
ohne etwas zu entdeden. Da plötzlich fällt aus dem Luftloche 
eined unterirdifchen Gewölbes ein Schuß gegen bie Dede. Ein 
Soldat, der fih dem Orte nähert, wird von einem zweiten Schufie 
getödtet. Die Vardarelli hatten ſich in dies Gewölbe zurückgezogen. 
Da warfen die Soldaten brennbare Stoffe aller Art in daffelbe, 
zündeten fie an und harrten des Ausgangs.‘ Lange vernahm man 
keinen Laut, Beinen Seufzer. Feuer und Rauch wurden flärker. 
Da plöglich fielen zu gleicher Zeit zwei Schüffe. Es waren, wie 
man fpäter erfuhr, zwei Brüder, melche fi nad) legter Umarmung 
Hegenfeitig den Tod gaben. Die andern fiebzehn ergaben ſich. Ei: 
ner fand den freiwilligen Zod in den Flammen. Die fiebzehn 
Gefangenen wurden. fofort auf Befehl der Regierung vor ein 
Kriegsgericht geftellt, weil fie die Konvention vom 6, Juli verlegt 
hätten, und an einem Tage des Monats Mai 1818 wurden fie 
fämmtlich von einem Militairtribunal verurtheilt und hingerichtet. Die 
legten zehn noch auf flüchtigem Fuße befindlichen wurden auf ver: 
ſchiedene Weife und zu verfchiebenen Zeiten aufgerieben. 

So vernichtete, feßt der brave Goletta hinzu, bie Megierung 
von Neapel jene kühne Schaar Verwegener, nicht in ehrlichen 
Kampfe, wo fie fo oft Sieger geblieben waren, fondern durch Lift 
und Verrath, daher denn auch noch jest (1830) ihre Namen im 
Volke mit Bewunderung und Verehrung gefeiert werben, Die Ver: 


ya 


brecher von Ururi wurden jetzt aus dem Gefängniffe entlaffen und 
belohnt, So rächte bie Unthaten der Vardarelli eine andere große 
Unthat, welche bie Regierung mit Öffentlicher Schmach bedeckte — 

Noch jegt find die Vardarelli in Neapel nicht vergeffen, und 
mein alter Marinar Vincenzo von Sorrento, der mir zuerft die Ges 
fehichte diefer „Helden“ ziemlich gleichlautend mit der fo eben gege: 
benen Darftelung erzählte, verfehlte nicht, am Schluffe hinzuzufegen : 
„der arme Gaetano! (er hatte ihn perfünlich gekannt), hätte er gelebt, 
es wäre nicht gefchehen, denn er Eannte das Governo!« 


Das pompejanifche Mofaitgemälde der 
Hleranderfchlacht. 


Neapel, Detober. 


Schon lange vor meiner Abreife nad Stalien hatte ich viel 
und manderlei von dem großen Moſaikgemälde der Aleranderfchlacht 
gehört, welches vor etwa funfzehn Jahren in Pompeji aufgefunden, 
alle bisherigen Vorftellungen und Begriffe von der Malerei der 
Alten, wie es hieß, weſentlich umgestaltet habe, Nichts von dem 
bisher an Wandgemälden aus den beiden großen Städtegräbern 
Herkulanum und Pompeji an das Licht Geförderten fei diefem 
Werke an Schönheit und Bedeutung auch nur entfernt zu ver- 
gleihen, — darin ftimmten fo ziemlich alle überein. Auch darin 
waren bie Aefthetiler einverftanden, daß Hegel in feiner Aefthetik, 
wenn ihr Schöpfer diefe Entdedung noch erlebt hätte — das Bild 
wurde am 24. Oktober des Sahres 1831 in der Caſa di Fauno 
aufgefunden — das Kapitel von der Malerei der Alten umgearbeitet 
haben würde. Die Archäologen von Profeffion, welche eben darum 
auch die Kunftbetrachtung gem zu ihrem Monopol machen, bes 
mächtigten fich gleichfalls bes neuen Bundes, den fie zu ihren 
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Zwecken eifrigſt auszubeuten wußten. Zwar über das eigentliche 
wie und was des Kunſtwerks, über ſeine künſtleriſche und drama⸗ 
. tifhe Kompoſition und deren Gliederung bis ins Feinſte und 
Kleinſte, über die einzelnen Motive und Schönheiten der Ausfüh: 
rung, Über Behandlungsart und Darftellungsweife ließ kaum einer 
von ihnen etwas verlautn. Dagegen aber flürzten fie fih mit um 
fo größerer Kühnheit auf die Srage: welche von Aleranders Schlach⸗ 
ten wohl das Bild vorftele. Hier erfchöpfte fich der archänlogifche 
Scharffinn und die philologiſche Erudition in den gründfichften Beant⸗ 
wortungen, welche alle das Eigenthlimliche hatten, daß eine immer 
die andere Zügen ftrafte. Der Eine behauptete, das Bild flelfe die 
Schlacht am Granikos dar, und bewies feine Meinung mit un- 
umftößlichen Gründen, die aber fofort wieder ein Anderer umftieß, der 
ebenfo unmiderfprechlich darthat, es fer die Schlacht von Arbela. „Ihr 
irrt Euch alle Beide,“ fagte eine dritte Partei, „der Maler hat die 
Schlacht bei Iffos gemalt!“ „Warum nit gar!“ rief ein Vierter; 
nfeht Ihr Leute dem Alerander dort nicht an der Nafe an, daß er 
bier megen des Bucephalos die Marder in die Pfanne haut?“ 
Seit fünfzehn Jahren haben ſich die braven Leute darüber nod 
keineswegs geeinigt, ja die Frage iſt nur noch vermwidelter geworben. 
Man hat die Alerandberfchlaht als Sujet fehon feit den erften 
Sahren nach der Entdedung überhaupt in Abrede geftellt, und in 
diefen Tagen verkauften die Cuftoden des Mufeo Borbonico zu 
Neapel ald Kommiffionaire des Verfaſſers die Schrift eined Ges 
Ichrtenkongreßmitgliedes, ich glaube eines lombardiſchen Advokaten, 
in welcher derfelbe mit großem Aufmande von philologifchsarchäolo: 
gifcher Gelehrfamkeit bewiefen hatte, daß feine gelehrten Vorgänger 
allefammt auf den fehlimmften Holzwegen gewandelt, und daß bier 
anf dem Bilde nicht Alerander und Darius, Macedonier und 
Merfer, fondern Zimoleon, der Held von Syrakus, im fieg- 
reihen Kampfe gegen die Karthager, und zwar, menn ich nicht 
irre, von einem großgriechenländifchen Maler bargeftellt fei. Sch 


173 


babe den Namen des Ehrenmannes vergeffen und auch feine Schrift 
nur flüchtig eingefehen, da ich den unverfchämten Preis von fünf 
oder ſechs Garlini für diefe Scharteke nicht zahlen wollte, und als 
gegen das Ende des Kongreffed eine bedeutende Preisermäßigung 
von ben Cuſtoden angezeigt wurde, aus Vergeßlichkeit die Anfchaf: 
fung des Curioſums unterließ. Aber mehr wie fechs Carlin hätte 
ic) darum gegeben, die Vertreter all der verfchiedenen Schlachten 
gegen einander ihre Anfichten verfechten zu hören. 

Daß diefe Leute nicht einfehen, wie die Stage, mit der fie 
fi) abquälen, eigentlich etwas kindiſch Mohes hat. Daß hier Del: 
lenen und Barbaren kämpfen, lehrt der Augenfchein. Daß die zwei 
Hauptgeflalten Alerander und Darius find, ift wohl nicht minder 
gewiß. Daß endlich die einzelne Kampffcene, welche ber Maler 
vor und aufgerollt bat, ben Moment der legten Entfcheidung ener⸗ 
gifch vor die Seele führt, fieht jeder, der nicht blos Augen, fondern 
auch feine Augen zum Sehen von Kunſtwerken gebildet hat. Was 
kann nun alfo noch die Frage nach der wirklichen Schlacht bedeu- 
tn? Doch wohl nur: 0b vielleicht der Künftler durch mündliche 
oder fchriftliche Tradition die Kunde von irgend einem folchen pers 
fönlichen Zufammentreffen beider Gegner vor fih hatte? Denn 
felbft dabei ift er doch nicht gewefen® Und was verfcehlägt es in 
aller Welt, ob ein ſolches Zufammentreffen — wenn es überall 
ftate fand — ſich bei Arbela oder am Granikos, bei Gaugamela 
ober bei Iſſos ereignete! Der entfiheidende Sieg des Del: 
lenenfürften und die hoffnungslofe, zermalmende 
Niederlage des afiatifhen Großkönigs in irgend einer, 
vielleicht der vorlesten, von Aleranders großen Per: 
ſerſchlachten, das ift bie Aufgabe gewefen, welche der Künſtler 
ſich geftelle, und die er in einer Weife gelöft hat, wie kein Künſtler 
eine ähnliche Aufgabe nach ihm zu löfen vermocht hat, Und es ift 
ihm gelungen, weil er eine Schlacht in dem gewöhnlichen Sinne 
überhaupt gar nicht gemalt, fondern mit bewundernswürdiger Einficht 
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in einem einzelnen Momente, in einer befchränkten Scene ben Kern 
und die Summe, die Wirkung und ben Erfolg bed ın ber Natur 
weitfchichtigen und zerfplitterten Schlachtdrama's gleihfam in eine 
epigrammatifche Spige zufammengebrängt, meil er das Problem 
gelöft hat, in einem Symboliſchen zugleih die Sache ſelb ſt 
zu geben, und ein Werk, das nothmwendig über fih hinausweift, 
doh fo natürlich zu behandeln und fo in ſich auszurunden und 
abzufchließen, daß der Befchauer nichts zu vollfländiger Befrie⸗ 
digung entbehrt. 

Mer nun bier noch ein Sntereffe für die reale Spezialität 
des wirklichen Schlachtfeldes übrig behält, wer durchaus feinen 
Kopf darauf fest, berauszubringen: ob der Baumftamm, welcher 
mit feinen nadten Aeſten das Gemälde gleihfam in zwei heile 
fheidet, auf dem Stabdtgebiete von Arbela oder Iſſus, am Gras; 
nikos oder im Lande der Marder geftanden bat, — dem iſt nicht 
zu helfen. Sein Intereſſe ſteht nicht ganz fern von demjenigen, 
welches die Stabfänger auf unfern Jahrmärkten bei den Befchanern 
der von ihnen ausgebeuteten Mord: und Brandgemälde befriedigen. 
Verhehlen aber dürfen wir es une nicht, fo hart es Elingen mag, 
diefer realiſtiſche Tic tft weiter verbreitet in unferer Zeit ald man 
glaubt, und mehr noch als die bildende hat die redende Kunft, hat 
die Poefie in Epos und Drama davon zu fagen und zu Blagen. 
Denn um ed mit einem Worte zu fagen: Unfere Bildung ift in 
biefen Bereichen immer noch die DVerftandesbildung des Barbaren: 
thums, welche, ber SSdealität des Kunftwerks gegenüber, ihr über: 
wiegendes Intereſſe vergleichend an die ihm zu Grunde liegende, 
feine Vorausſetzung bildende Realität heftet, und fi in dem Maaße 
befriedigt fühlt, in welchem fie in der freien Zertur des Kunſtwerks 
jene Verſtandesrealität wiederfindet. Mag fie fich’S geflehen oder 
nicht, es ift fo: der van der Veldeſche Wallenftein, welcher „die 
Beſtie hängen läßt,“ nicht ber Echillerfche, ift ihr Mann. 

Der Geiſt der Hellenifchen Bildung erfreute ſich dagegen um: 
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gekehrt an dem Dichter, welcher die gewaltige Naturrohheit feiner 
beerdenraubenden und küftenplündernden Väter zu ber marmornen 
Idealität und göttlichen Größe heroifcher Geftalten verklärte. And 
nur dem gefchärften Auge zeigen ſich in den Homerifchen Kunft: 
werden und in ben Sophokleifchen Zragädien die Spuren jener 
Zertur der rohen Realität, welche die A fzugsfäden des feinen 
Kunfigemebes bilden. 

In diefem Sinne darf man es ausfprechen, daß der Geiſt 
der beilenifchen Bildung fih zu der barbarifchen, d. h. zu unferer 
äſthetiſchen Durchſchnittsbildung, verhält, wie das gewordene or: 
Sanifche Ganze zu einem äußerlich gemachten heil. 

Ich habe oben nicht etwa aus Spottluft übertrieben. Die 
italienifche Literatur der archäologifehen Erklärungen, von ber ich 
einen Theil durchgefehen habe, muß einen vernünftigen Menfchen 
mit Ekel und Verdruß erfüllen. Außer den vier großen Alerander- 
fhlachten haben noch eine Menge anderer herhalten müſſen, fo die 
Schlacht bei Platää (Bonucc), bei Marathban (Marhand), die 
Niederlage der Gallier bei Delphi (Descovali), ber Sieg des Dru⸗ 
fus Über die Gallier bei Lion (de Romanis), die Schlacht Cäſars 
bei Alerandria (Ponticelii), der Tod des Sarpedon u. f. f. Ein 
Narr, welcher alle diefe Anfichten widerlegen wollte. Der Biblios 
thekar des Königs von Neapel, Giuſeppe Sanchez, findet fogar Fein 
Bedenken, bier Hektord Tod durch Achill bei dem bekannten tros 
janifchen Feigenbaume zu fehen. Man bat von diefem wiſſenſchaft⸗ 
lichen nnd äfthetifchen Kretinismus feinen Begriff. Während meines 
etwa viermöchentlichen Aufenthalts in Neapel habe ich faft täglich 
einen Theil der dem Mufeo Borbonico gewidmeten Zeit vor dem 
Bilde zugebracht, und zumeilen ftundenlang mic in die Betrachtung 
des Ganzen und Einzelnen vertieft. Immer und immer wieder 
308 ed mich und meinen Begleiter dorthin zurüd, und in ganz 
Neapel war nichts, von dem mir beim Scheiden das Herz ſchwerer 
geworden wäre als dieſes einzige Werk, das meine Augen wohl nie 


wieder feben werden, Denn von allem andern Kunftgebilde in 
Marmor und Farbe haben mir auch jenfeits der Alpen mwenigftens 
Einzelnes, was als Auffrifchung der Erinnerung dienen kann. Aber 
von biefem Werke, wie von den antiten Gemälden Überhaupt, burfte 
ih auf folchen Troſt nicht hoffen. Und alle Nachbildungen, bie 
fi in Neapel felbft feil geboten fanden, boten einen fo ungeheuren 
Abfall, ia eine fo unergründliche Erbärmlichkeit dar, dag man den 
Blick von ihnen wegmwendete, um fih das Bild in der Phantafie 
nicht zu verunreinigen., | 

Ich habe den Gegenftand des Bildes, die Aufgabe, welche ſich 
der Künſtler geftellt hat, bereits ausgefprochen. Es iſt der entfchei- 
bende Sieg des Hellenenfürften und die hoffnungslofe, zermalmende 
Niederlage des afiatifchen Großkönigs in irgend einer, vielleicht ber 
legten Perferfchlachten Alexanders. Mit gänzlicher Befeitigung aller 
NRüdfiht auf die biftorifche Realität, auf das Material der vor: 
bandenen Nachrichten, erlaube ih mir, vorläufig bloß die beiden 
Hauptfiguren mit den geläufigen Namen zu bezeichnen. Altes 
Uebrige in dem Bilde hat fi aus der folgenden Darftellung felbft 
zu erflären. Sch bemerkte bier nur noch, daß die Figuren halb 
lebensgroß find, und das Moſaik nebft dem ald Rahmen dienenden 
Rande gegen funfzehn rheint. Fuß lang und etwa halb fo hoch ift. 

Diefer Raum ift ziemlich gleich vertbeilt zwifchen ben beiden 
fämpfenden Parteien. Doc dieſer Ausdruck ift unrichtig. Was 
bier vor fich geht, iſt kaum noch ein Kampf mehr zu nennen. 

Die Hauptſchlacht iſt entfchieden, die Flucht hat im Übrigen 
Deere fchon begonnen. Nur um die Stelle, wo auf hohem Streits 
magen Darius hält, wogt noc das Kampfgetümmel. Es gilt jebt 
nur noch: das heilige Haupt des Perferreiches zu retten, fein Le⸗ 
ben zu ſchirmen, feine Flucht zu ſichern. Um feinen Streitwagen 
haben fich daher bie ebelften feiner Kriegsfürften, die Blüthe feines 
vitterlichen Adels, bie Mefte des Geſchwaders der Unfterblichen 
geſchaart. Da braufet der Sieger felbft, an der Spige feiner 
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Sariffenreiter heran, mit unwiderſtehlicher Gewalt Alles vor fich 
nieberwerfend. Die lebten Weiter des verfolgten Zuges, von benen 
in diefer vielfach zerftörten Partie des Bildes nur noch einzelne 
Köpfe zu erkennen find, ftürzen mit zerfpaltenem Haupte oder von 
macedonifchen Langfpeeren durchbohrt unter die Roſſe der feindlichen 
Reiter, deren Eöniglicher Führer auf feinem gewaltigen Schlachtroffe, 
Alles Überragend, alles Uebrige nicht beachtend, geradenweges auf 
den Wagen feines Gegners zuftürmt. In dem milden Kampf: 
getümmel ift ihm der Helm entfallen; ein feindliche Lanzenſtoß 
bat ihn entführt, oder die Anfpannung der Muskeln hat das hals 
tende Band zerfprengt. So baarhaupt und doch über allen hervor: 
ragend flürmt er daher. 

Unmittelbar hinter dem Wagen des Perſerkönigs, als Führer 
der ſchirmenden Nachhut, befinden ſich zwei der edelſten Kriegs: 
fürften des Perferheeres. Das Roß des Einen, von einem Speer: 
wurfe im Bauche tödtlicd verwundet, ift fo eben zufammengeftürzt, 
In dem Augenblide, wo es röchelnd verendet, ift einer der ihm 
zur Seite befindlichen perfifchen Speerreiter vom eigenen Roſſe 
"gefprungen, um es dem geflürzten Feldherrn anzubieten. Denn 
diefer ift die legte Hoffnung des geſchlagenen Heeres, bie letzte 
Stüge des verlafjenen "Königs, und darum auch vom Künftler zum 
Mittelpunkte des Bildes gemacht, auf den ſich die ganze Handlung 
bezieht, und auf den aller Ausbrud der Gefichtözlige und Bewe⸗ 
gungen ber Übrigen Figuren, wie Radien nah dem Brennpunfte 
hin, verfammelt werden. Es ift der Augenblid, wo er von dem 
verröchelnden Roffe fich losmachen mil. Das rechte Bein dem 
Beſchauer zumärts gegen die Erde geftemmt, das linke Über den 
Hals des geftürzten Thieres weghebend, ift er eben im Begriffe, 
ganz den felten Boden zu gewinnen. Noch ein Moment und er 
ift gerettet durch den Treuen, ber ihm das eigene Roß, das ſich 
fheuend und fchnaubend in Fühnfter Verkürzung gleichfam aus bem 
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Wilde heramsdrängt, zuzuführen im Begriffe if. Aber in eben 
diefem Augenblicke hat ihn ſchon das Todesgeſchick erreicht. Mitten 
durch die Weiche des Leibes, an der andern Seite weit hervor: 
dringend, fährt ihm das Speereifen Aleranderd. Der Stoß iſt 
furchtbar, vettungslos, tödtlich, und doch — wie bewundernswürdig 
wahr empfunden! — wendet der tödtlid) getroffene Mann, während er 
mit der Rechten den Schaft des feinen Leib durchbohrenden Eifens 
umkrampft, bie über das Haupt gelegte Linke wie zu ſchützender 
Abwehr einem zweiten Lanzenfloße entgegen, den der Meiter mit 
dem lorbeerumkränzten Helme dicht hinter Alerander (Hephäſtion 
mag es fein) auf ihn zückt. 

Die Wirkung dieſes Falles des erſten der Heerführer iſt un- 
geheuer, und fie wird noch um vieles verflärkt, wenn man fich 
denkt, daß hier in dem Feldheren zugleich ein Prinz bes königlichen 
Haufes, der Bruder feines Königs (jener Drathres, der hiſtoriſch 
in der Schlacht bei Iſſos fiel) zu den Füßen und unter den Augen 
defjelben erfchlagen wird. Der furchtbare Stoß des tobbringenden 
Speeres trifft gleihfam die ganze Umgebung. Auf dem Antlige 
aller der Scene zugewandten, oder fih ihr bei dem allgemeinen 
Auffchrei des Jammers und Entſetzens zumenbenden fpiegelt fich 
derfelbe Eindrud, hier als tiefes Mitleid, dort als ſtarres Entfegen, 
hier fih im wilden Auffchrei, dort im fchmerzlihen Klageruf, bei 
anderen im Zufammenzuden der Gefichtsmusteln, oder in unwill⸗ 
Lürlihen Bewegungen der Arme Eund gebend. Sieh dort den vom 
Roſſe gefprungenen Getreuen, der das Pferd hart am Gebiffe beim 
Zügel zurückdrängt, damit der Feldherr fogleich fich hinauffchwingen 
tönne, und der in demfelben Augenblide die Vergeblichkeit feines 
Opfers, den fucchtbaren Tod des Keldheren und die auf Ihn felbft heran⸗ 
dringende Gefahr gewahrt. Inmitten diefer mwiderftreitendfien Em⸗ 
pfindungen ſteht er vor Entfegen wie gefeffelt. In feiner hoch⸗ 
aufzucdenden Oberlippe, in den weit aufgeriffenen Augen, in ber 
Bläffe, die fich obers und unterhalb der Augenwölbung auf Stimm 





179 


und Wange verbreitet hat, fpiegelt ſich zu gleicher Zeit der Nefler 
des wahrgenommenen phpfifhen Gräßlichen, ber fchmerzhaften und 
fhaudervollen Todeswunde des Betroffenen, und das erftarrende 
Entfegen über die Folgen diefes Falles. Alles Zurchtbare, das in 
unfere — Nähe rückt, hat etwas dämoniſch Verzaubern⸗ 
des, klapperſchlangenartig Feſtbannendes. Er möchte ſich wieder 
hinaufſchwingen auf das in Folge jenes Sturzes und des ihn be⸗ 
gleitenden Aufſchreies ſcheuende, und mit dem nach der Hauptſcene 
hingewandten Kopfe ſchnaubend ſich hebende Roß. Aber er vermag 
es nicht, weil das Entſetzen ſeine Glieder lähmt. 

Zur linken Seite des Geſtürzten ritt ein anderer Führer. Er 
verſucht in dem Augenblick des Sturzes, das Schwert in der Fauſt, 
ſein Roß herumzuwerfen, und ſeine wilde Flucht zu hemmen. Sein 
Blick fällt auf den Gefürchteten, auf Alexander ſelbſt! Aber ſtatt 
dem Roſſe wieder die Ferſe in die Flanken zu drücken, iſt er viel⸗ 
mehr im Begriff, abzuſpringen, um mit feinem Leibe den tödtlich 
Getroffenen zu deden. Es ift eines ber edelften Gefichter, das 
dieſes vitterlich getreuen Helden. Die Lippen find wie zum Ruf 
um Schonung des königlichen Blutes geöffnet. Aber ſchon ift die 
Bitte eine vergeblihe, und fi zur Hülfe hinabſchwingend wird er 
nur noch fein Blut dem feines Fürften und Heerführers zugefellen 
können. Als ganz vortreffliher Gegenfag dienen zwei andere Ge⸗ 
ftalten hinter ihm, in der Ziefe des Bildes. Es find geringere 
Meiter, in eilender Flucht bemüht, das arme Leben zu retten, Nur 
fcheu wendet der eine, doch ohne feine Flucht zu hemmen, das 
Haupt der Scene zu, an welcher ihn die Angſt des Todes hinter 
ihm vorbeihetzt. 

So ſieht es im Mittelpunkte des Bildes, im Nachtrabe, 
hinter dem enteilenden Wagen des Königs aus. Von dieſem 
ſelbſt ſprechen wir noch nicht. Sehen wir jetzt, welche Wirkung 
das Ereigniß bei denjenigen Reitern hervorbringt, welche vor dem 
Wagen des Könige, rechts am äußerſten Ende des Bildes gruppirt 
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find. Sie haben den Zufammenftoß der Verfolger mit den Ber: 
folgten und den furchtbaren Auffchrei vernommen, der ben Fall des 
Feldherrn begleitete. Den König in Gefahr glaubend, haben fie 
ihre Roſſe herumgemworfen. So fällt ihre Blick auf das furchtbare 
Scaufpiel, melches im Vorgrunde ſich darbiete. Der eine, das 
unbändige Roß fcharf zurückreißend, breitet die waffenlofe, vechte 
Dand Über ben Kopf, mit dem Ausdrude eines Menfchen, der den 
ſchrecklichen Tod des Nächften gleichfam Über dem eigenen Daupte 
ſchwebend empfindet. Diefe Geberde ift von ergreifender Wahrheit. 
Sie drüdt zugleich den verzweiflungsvollen Schmerz Über einen eben 
fo plöglichen als unerfeglichen Verluft, Über ein großes, auf uns 
hereinftürzendes Unglück, lebhaft aus. Um biefen Weiter ift ein 
wirres und wildes Durcheinander von Geftaltn, Links von ihm, 
zunächft dem Wagen, befindet fich eine Figur, die mit einem an- 
deren Reiter, zur Rechten des vorher gefchilderten, Zeichen twechfelt. 
Erhobenen Armes deutet fie mit Beiges und Mittelfinger ber 
rechten Hand vorwärts in die Meite, den Weg der Flucht bem 
vorderen Reiterführer an. Diefer, um ſich der Richtung zu ver: 
gewiſſern, weiſ't noch einmal mit dem Daumen ber zufammen- 
gepreßten Rechten in derfelben Richtung hinter ſich. „Alſo da 
hinaus?“ Er hat fein Roß halb zurüdgewendet, um Ruf und 
Zeichen zu vernehmen. Zwiſchen beiden befindet fich der Banner 
träger, das Geſicht noch halb dem Feinde entgegengewendet. Auch 
auf feinem Gefichte, deſſen Mund zu Tautem Auffchrei geöffner ift, 
malt fi) das graufende Entfegen über den Fall des Heerführers. 

Alle diefe Kriegergeftalten find durch Abel der Bildung, durch 
Tracht, Waffenfhmud und Eriegerifche Haltung als Edle und An- 
führer charakterifirt. Alle wenden fich, bis auf einen, zurüd und dem 
Schauplage des Zuſammenſtoßes der verfolgenden Seindesfchaar mit 
dem fliehenden Könige zu. Aber nicht als folche, welche in den 
Kampf zurückſtürzen, deſſen Erneuerung überall nirgends im Bilde 
angedeutet ift. 


Denn die Sperre, welche ſich inmitten bes Bildes Über dem 
Wagen des Königs hervor in fhräger Richtung in bie Luft heben, 
machen zwar auf den erften Anblid ben Eindruck, als würden fie 
zum Schutze des bedrängten Königs den anftürmenden Maceboniern 
fi entgegen ſenken. Aber fieht man tiefer in da8 Ganze hinein, 
fo bemerkt man nur zu bald, daß bdiefer Wald von Lanzen zum 
Theil nur ein neues Zeichen der Flucht ift, daß fie Reitern ange: 
hören, welche ihre Sperre auf der Flucht hinter ſich zurückgelehnt 
halten. Einige wenige nur fcheinen den beiden Feldherren vorne 
Hülfe bringen zu wollen. Es ift eben ein wirres, wildes Durch⸗ 
einander. Man fieht nur den Lanzenwald, aber Eeinen der geringen 
Reiter, welche fie führen. Ja! die ganze thätige Aktion bes 
Kampfes und der Schlaht im eigentlihen Sinne ift 
zufammengebrängt in den einen einzigen Lanzenfloß, 
mit welhem Alerander den feindlihen Feldherrn 
durchbohrt. Wir erblicken zwar einzelne Verwundete und Sterbende 
unter den Hufen der Roffe und unter den Rädern des Wagens, 
aber nur auf den einzigen Gegner Aleranders find alle die zum 
wirklichen Stoße geführten Speere, drei an ber Zahl, gerichtet. 
Und gerade durch diefe unglaubliche Sparfamkeit und Beſchränkung 
gewinnt die Darftellung den Eindrucd des wildeften Gemetzels, den 
die berühmteften neueren Schlachtgemälde nicht von fern erreichen. 
Denn eben weil fie, um ihn zu erreichen, das hier einfach in An: 
wendung Gebrachte vervielfachen, fhwächen fie die Wirkung, weil 
die Phantafie des Betrachters zwifchen den vielen Einzellampffcenen 
bins und bergeriffen nicht Ruhe und Kraft zu eigener Thätigkeit 
behält. — 

Doc «8 wird Zeit, daß mir uns nad) dem Könige umfehen, 
der inmitten dieſes Mordgewühles auf reihem Streitwagen, alle 
Üüberragend, in dem Augenblicke dargeftelle ift, wie er rückwärts 
gewendet ben treum Feldherrn von ber Lanze feines erbarmungs⸗ 
lofen Siegers erreicht fieht. Den Oberleib weit Über den Seffelrand 


vorgebeugt, den rechten Arm ausſtreckend in ber Weile eines Men- 
fhen, der helfen will und doch feine Ohnmacht fühlt, Hand und 
Finger weit geöffnet, die Augen vorflarrend, den Mund zum Rufe 
weniger bes Schredens als der Hülfe, des Mitleids, des Erbarmens 
geöffnet, fcheint er vergebens ben einftürmenden Gegner um Scho⸗ 
nung für den ©etreuen anflehen zu molln. Er vergißt über 
dem ſchrecklichen Anblicke des niedergeftrediten, für ihn ſich opfern- 
ben, fer es Bruders oder Dieners und Freundes, die eigene Gefahr, 
das eigene drohende Gefchil, den Verluft von Reih und Krone 
und Leben. Seine Linke hält den ungefpannten Bogen. Und wie 
er felbft den Kampf aufgegeben hat, fo fehen wir auch von feinem 
einzigen Perfer einen zum Kampf aufgehobenen Arm, einen zum 
Angriff gezuckten Speer ober ein zur Vertheidigung geſchwungenes 
Schwert, Es ift etwas Uebermenfchliches, Gemaltiges, Dämoni- 
ſches, ein gottgefendetes Entfegen, das vor der Halbgottesgeſtalt 
bed bellenifchen Neiterkönigs einhergeht, feine Gegner betäubt und 
ihe Blut erflarren macht. Alle Aktion, alle Angriffe und Kam⸗ 
pfeschätigkeit ift nur auf ber hellenifchen Seite, Auf der entge 
gengefegten nur paſſiver MWiderftand der Teidenden Aufopferung, 
zagendes Wollen und nicht Können, ober finnbethörte Flucht. So 
auch Darius. Auch in ihm tritt und nur die edle Selbftvergefien: 
heit in dem Entfegen und dem Schmerze über das Todesge⸗ 
ſchick des Bruders herzbewegend entgegen. Wir fehen, tie ber 
Herrſcher mit biefem Gefühl gleichfam die felbftaufopfernde Treue 
und Hingebung vergilt. Er bemerkt es nicht, daß auf den Zuruf 
der vor dem Wagen befindlichen Getreuen fen Wagenlenker in 
wildeftee Haft mit hochgeſchwungener Geißel das Viergeſpann ber 
fchnaubenden und ſcheuenden Hengfte feines Wagens zu rafender 
Flucht Über ſtürzende und am Boden liegende Krieger antreibt, 
indem er zugleich mit gellendem Anrufe die Kraft der Geißel ver 
ſtärkt So willenlos fortgeriffen auf dem mechanifchen Baue, 
welcher ihn trägt, bildet er zugleich den eindruckvollſten Gegenſat 





zu dem Macebonierlönige, der mit feinem edlen Hoffe wie zus 
fammengewachfen in voller Sreibeit ber Bewegung bahberflürmt. 
Wie in diefem alle Schnelligkeit des fiegreichen Vordringens in 
jeder Bewegung des Leibes, in dem Ausdrucke des Geſichts, in 
dem unbededt flatternden Haupthaar fich ausdrüdt, fo ift in Hals 
tung und Gefihtönusdrud des Wagenlenkers die Windeseile der 
fcheuen Flucht gleichſam verkörpert. Man glaubt den Klang ber 
flatternden Geißel zu vernehmen, und das lautgellende Hui des 
Munbes zu hören, mit dem er die Thiere zur Flucht best). 
Und nun inmitten beider, wie wundervoll gefühlt, wie finnvoll 
und bedeutend ift da dem Perferkönige der Ausdrud des Bleiben: 
wollend, des Verharrens an dem Drte der Entſcheidung gegeben! 
Wie fein und tief empfunden ift diefer Zug! wie wird dadurch bie 
edle Geftalt des unglücklichen befiegten Herrſchers fo von allem 
Schmählihen und Feigen, das fi) immer mit dem Begriffe und 
der Anfchauung der Flucht verbindet, befreit und rein erhalten! 
Wider ſeinen Willen, ja wider ſein Wiſſen entführt ihn die beſorgte 
Treue der Seinen aus der unvermeidlichen Gefahr *x). Erſt fo, 
erft dadurch, daß wir fehen, mie er biefe Gefahr felbft in Bezug 
auf fich gar nicht achtet, daß er menfchlich edel und ſchön nur bie 
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) Um mur einen Begriff von der allen Glauben uͤberſteigenden Rohheit 
und Gefühllofigkeit mancher italienifchen Ausleger zu geben, ermähne ich 
bier, Daß einer derfelben in diefem Darius einen Mann fieht: „der fich 
felbft im Gefahr fehend, feine Krieger zur Ausdauer auffordert;” ein 
Anderer gegenüber folcher edlen Selbſtvergeſſenheit einer wahrhaft 
menfchlich großen Seele von „gemeiner Zeigheit“ u. f. f. fpricht. Und 
folche Leute find Die Vorfteher von unfchägbaren Kunftfammlungen! 
Und doch fonnte ein italienifcher Erflärer, Herr Sea, bie Barbarei be- 
gehen, zu behaupten: Darius, alles verloren jehend, „da tosto 
cenno all auriga, che gli sto dietro, di voltare e fuggire!“ 
Diefe Barbarei ift zugleich eine Albernheit, denn fie feßt voraus, Daß 
derfelbe Darius vom Maler in zwei völlig entgegengefesten Aktionen 
dargeftelit fei. 


++ 
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Gefahr der Seinigen fieht, erſt dadurch wird er ein Aleranders und 
zugleich unferer Theilnahme würdiger Gegner feines Beſiegers. 

Saft über zwei Drittheile der Breite des Bildes find der Dar- 
flelung der Perfer beftimmt; nur etwa ein Deittheil, dad ungleid) 
weniger Figuren enthält, den Diacedoniern, auf deren Seite eigentlid) 
nur Alexanders ganze Geſtalt auf feinem Bukephalos mächtig hervor: 
tritt. Auch hierin zeige ſich die künſtleriſche Weisheit diefer unver: 
gleichlichen Kompofition. Zunächft nämlich wird durch diefe geringe 
Anzahl der Sieger das Hauptgewicht auf Alerander und bie gei- 
flige Ueberlegenheit gelegt, welche gegen die ungeheuerfte Uebermacht 
biftorifch den Sieg errang. Dann aber tritt auch noch ein anderes 
Motiv hervor. Der Maler bedurfte auf diefer Seite nur meniger 
Figuren, weil die Phnfiognomie bed einen Alerander fchon genügend 
und zwar in höchſter Spannung den Ausdruck der Kampfesgluth 
und Siegesluſt abfpiegelte. Dies bei der fiegenden Partei vor: 
herrfchende Gefühl ift aber feiner Natur nach einfaher und ge 
ringerer Abflufung und Schattirung fähig, als bie Empfindungen 
und Gefühle, welche auf der entgegengefegten Seite bei den Beſiegten 
barzuftellen waren. Dort allgemeines, begeiftertes, ftürmifch freu: 
diged Bordringen: bier Flucht und Umkehr zum Kampf, wirres 
Schwanken zwifchen beiden, Zodesangft, Verzweiflung, Schreck, 
Sammer, Mitleid, Sorge und Furcht. Bei den Siegern Einheit 
in Aktion und Wollen, bei den Befiegten Alles in die individuellfte 
Zerfplitterung von Empfindung und Aeußerung, Wollen und Han: 
deln auseinanderfahrend, daher hier bei weitem größere Ausbreitung 
von ber Natur der Sache gefordert. 

Alle Angabe Iandfchaftlicher Natur in diefem Schlachtgemälbe 
ift auf einen einzigen Baum befchränkt, der feine nadten Blätter 
und zweiglofen, Inorrigen Uefte über dem Getümmel regungslos in 
die Lüfte ftredt. 

Die Antiquare von Fach, deren Schriften über unfer Kunſt⸗ 
were Legion find, haben fich weiblich umbergetummelt, ob dieſer 
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nadte Baumftamm die minterliche Jahreszeit ber hiftorifchen Schlacht 
bei Iſſus (wo mir vecht ift, wurde fie im Januar geliefert) ober 
was meiß ich fonft audeuten folle. Einer der Lurzweiligften, ein 
Staliener, hat gar darin ben Feigenbaum vor dem fläifchen Thore 
von Troja entdeckt. Laffen wir die Guten in ihrem Berufe ars 
beiten, und fuchen wir die Lünftlerifche Bedeutung des fraglichen 
Gegenſtandes zu ermitteln. 

Diefer norrige, alte Stamm, ber ſtumm und leblos über dem 
milden Morbgetümmel um ihn ber in flarrer Ruhe fich erhebt, 
und fo gleihfam den Gegenfag der Natur zu dem Menfchentreiben 
darſtellt, feht genau an der Stelle des Bilder, wo er bie beiden 
bier zufammenftoßenden Parteien von einander fcheidet. Sin biefer 
Stellung erfüllte er, wenn wir anders die Abficht des Künſtlers 
getroffen haben, einen doppelten Zweck: zunächſt dem Auge in bie 
fem mild bewegten Durcheinander einen ruhigen Anhalt zu geben. 
Dann aber haben folche Naturgegenftände an folchen Orten und 
bei folhen Vorkommniſſen auch eine tief poetifche Bedeutung und 
Lünftlerifhe Wirkung. Bei dieſer alten Eiche gefchieht das lebte 
Entfcheidende; hier an ihrem Stamme fällt der perfifche Heerführer 
von Aleranders Speer. Der Felsblock, Stein, Hügel, Baum, 
das Mäfferchen, wo irgend folch ein Bedeutendes gefchehen, lebt 
ja aud in der Sage fort, und wie dergleichen in der Realität 
ber Dertlichkeit felbft für die Phantaſie einen Halt und Stützpunkt 
gewährt, fo wird es auch im Kunſtwerke eine ähnliche Wirkung 
bervorbringen. | | 

Betrachten wir zum Schluffe noch einmal die Geſtalt Alexan⸗ 
ders. Mit der Mechten hält er am äußerften Ende des Schafte 
die lange Lanze, deren Eifen den Perferfeldheren durchbohrt hat. 
Um den Nahdrud und die Wucht des Stoßed noch zu vermehren, 
bat er fih auf dem Nüden des Thieres zur rechten Seite bin 
etwas herumgemwendet. Der Ausbrud feiner Züge flimmt mit 
einem einzigen der antiten Köpfe, die ich fonft geſehen. Er bat 
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in dem Bilde etwas Graſſes, Stieres, Wildes, das ſogar hinter 
dem Adel der meiſten Perſerphyſiognomien zurückbleibt. Hierüber 
kann man ſich nur abſichtlich verblenden wollen. Italieniſche Ge⸗ 
lehrte, wie Quaranta, meinen: der Grund liege darin, daß hier 
Alexanders unidealiſirtes Portrait erhalten ſei, während ihn die 
Münzen und Büſten meiſtens idealiſirt darſtellen. Das mag im⸗ 
mer etwas für ſich haben. Aber daneben ſcheint noch ein an- 
derer Umftand zu berüdfichtigen. Der Künftler ift offenbar barauf 
ausgegangen, das lömenartig Wilde des Alerander in der Schlacht 
auszudrücken, wovon bie alten Weberlieferungen ſprechen. Diefer 
Ausdruck nun erfcheint in der Moſaik etwas übertrieben durch 
minder feine Arbeit des Mofaiciften, dem dieſer Theil der Arbeit 
anvertraut war, Denn ficher haben an einer fo großen Tafel 
mehrere Künftler zugleich gearbeitet. Berner: das Gemälde hat 
auf dieſer Seite die größten Beſchädigungen erlitten. Es fehlen 
foft mehr als zwei Drittheile. Man fchreibe dieſe Zerſtörung 
dem Erdbeben zu, welches bee Verfchüttung der Stadt um meh- 
tere SSahre vorherging. Sa, man hat Grund anzunehmen, daß 
nach jenem Erdbeben an dem Bilde Reftaurationen begonnen find. 
Diefe find an einigen anderen Stellen durch geringere Feinheit der 
Arbeit Eenntlich. Leicht möglich alfo, daß auch ber Kopf Aleranders 
ganz oder theilweife einer reftaurivenden Hand angehört, 

So weit über die Hauptzüge ber Kompofition im Ganzen 
und Großen, est noch über einige Einzelheiten der Ausführung. 
Bei jedem Blicke. entdedt man neue Schönheiten, bewundert man 
im fcheinbar Zufälligſten und Geringfügisften die Kunſteinſicht des 
Malers. Es ift wahr, was der Befchreiber im Mufeo Borbonico — 
Niccolini, der bei weitem verftändigfte unter den mir zu Gefichte ge: 
kommenen italienifchen Erklärern — fagt, daß man auf die Haupt: 
fcene des Mittelpunkts nicht lange den Blick richten könne. Aber 
trotz des Schauders, welcher uns Überriefelt, Eehrt das Auge doch 
immer wieder zu dem graufenvollen Anblicke zurüd, Man kann 
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ſagen, daß kein Mater die Schreckniß des gewaltſamen Todes in 
der Schlacht mit ſo geringen Mitteln ſo energiſch darzuſtellen ver⸗ 
mocht hat. Hier iſt kein aufbäumendes Ueberſchlagen des Roſſes, 
kein verrenktes Hinabſtürzen des tödtlich verwundeten Reiters, wo⸗ 
duch ſolche Scenen in modernen Schlachtgemälden hervorgehoben 
werden. Das Roß liegt zuſammengeſtürzt am Boden. Stehend, 
von ihm halb geſtützt und halb noch getragen, empfängt ſein Reiter 
den Todesſtoß. Dieſe Stellung giebt dem Ganzen etwas von jener 
grandioſen Einfachheit, von demjenigen, was man in aller antiken 
Kunſt mit dem wohlverſtandenen Namen Ruhe bezeichnen darf, 
mit welchem fonjt feit Windelmann fo großer Mißbrauch getrieben 
worden ift. 

Sieht man bloß auf die Pferde, fo muß man bekennen, daß 
der antike Künftler auch hierin einem der größten Tihiermaler aller 
Zeiten nachſteht. Etwas Schöneres als das tödtlich vermunbete, 
unter dem durchftochenen Reiter zufammengeftürzte, ſchwarze Streit: 
roß iſt nicht zu denken. Der Ausdruck des Todesfchmerses in dem 
Geſichte des edlen Thiered, das matte Auffegen des von dem Zügel 
umftrichten linken Vorderfußes, als wolle es ſich noch wieder aufs 
zurichten verfuchen, iſt unbefchreiblich fchön. Se mehr ich das 
Wert ftundenlang in feine feinften Einzelheiten verfolgte, befto 
beflimmter machte e8 mir in Allem und Jedem den Eindrud des 
Nothwendigen, des Nichtanderefeinkönnenden. Hier fah ich Natur: 
wahrheit in einem Maaße, voie ich fie nie für möglich gehalten, 
gerade in einem Werke erreicht, in welchem überall die feinfte Bes 
rechnung bed Künftlers Sein Bedenken trägt, fid) von der gemeinen 
Naturmirklichkeit zu entfernen und ihre Realität der Kunft und 
ihren geiftigen Forderungen aufzuopfern. 

Goethe der Greis erlebte noch bdiefen wichtigen Fund, durch 
ben feine frühere Anficht, daß die alte Malerei, von der Bildhauer: 
kunſt herſtammend, mohl in einzelnen, oder in der Gruppirung von 
wei, höchſtens drei Perfonen fih mit Geſchick und Glück bewege, 





während ihr bie Darftellung mehrerer, auf unfere Weife, nicht 
gelinge — fo gründlich widerlegt wurde. Es ſchien gleichfam, 
als habe das Geſchick dem Manne, der ein langes Leben 
hindurch unermüdlich die Erkenntniß helleniſcher Kunſt zu för: 
dern geſtrebt hatte, am Ende feines Lebens noch biefn Genuß 
aufbewahrt. Zwölf Tage vor feinem Tode empfing er eine Zeich⸗ 
nung des Gemälde, und noch an bemfelben Tage fchrieb er bie 
Worte nieder: „Mitwelt und Nachwelt werben nicht hinreichen, 
ſolches Wunder der Kunft mürdig zu kommentiren, und wir genö- 
thigt fein, nach aufllärender Betrachtung und Unterfuhung immer 
wieder zur einfachen, reinen Bewunderung zurückzukehren.“ — 
Ich habe früher diefe Worte mit zweifelndem Kopfſchütteln gelefen. 
Aber jest, wo mir in Stalien fo manche Enttäufchungen zu Theil 
geworden find, befenne ich gern, daß ich hier, biefem Werke gegen: 
über, meine Erwartung Überteoffen gefunden habe. Die Begriffs 
philofophen mit ihren aprioriftifchen Konfteuftionen mögen ſich in’e 
Künftige vorfehen, daß nicht die Realität ihren abfprechenden Kate 
gorien und Kategoremen ein Schnippchen ſchlägt. Ich aber fage 
mit Freund Forchhammer: hier ift ein einziges Bild, ein Wert 
aus fpäterer Zeit, ausgeführt nicht mit fügfamen Pinfel und fläf: 
figer Farbe, fondern aus harten Steinhen zufammengefegt, nur 
eine Nachbildung eines berühmten Originale. Wer aber darf nun 
noch hintreten und fagen: Raphael und Michel Angelo fein größer 
als Polygnot und Apelles? Iſt mehr Vollerbung der Zeichnung, 
mehr Größe der Kompofition, mehr Kunft, mehr Geift in der 
Schlacht. des Conftantin als in der Aleranderfchlaht? Se Een 
Zeitalter feines wahren Vorzugs beraubt. Doc hätten wir auch 
von Raphael und feinen Beitgenoffen nur eine Kopie mit fo un: 
zulänglichen Mitteln ausgeführte, wohl würde der Rückſchluß auf 
die Zeit der Blüthe zu Sunften der Griechen ausfallen. 


— 
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Lunigia Sanfelice. 


Den 12. October. 


In habe in diefen Tagen des alten ehrlihen Seume Spas 
ziergang nach Syrakus gelefen, um zu fehen, welchen Eindrud auf 
ihn, der unmittelbar nach der republifanifchen Revolution von 1799 
die legten Gräuel der blutigen Reaktion in Neapel zum Theil noch) 
ſelbſt erlebte (A804), diefe leßteren gemacht haben, und um mit 
biefem Eindrude die Goletta’fche Schilderung zu vergleihen. Das 
Reſultat ift, daß der Abfcheu des Deutfchen die Schilderung des 
Neapolitaners noch übertrifft. Seume beftätigt alle Gräßlichkeiten, 
welche ber Hiftoriker aus diefer fluchwürdigen Epoche der grau: 
famften Zyrannei erzählt, und fteht nicht an, die Summe derfelben 
weit Über die vereufenen Gräuel der franzöfifchen Revolution zu 
fegen. Hier ein Beiſpiel. 

Während die kaum geborne parthenopäifche Republit ſich von 
zahlreichen äußeren Feinden auf allen Punkten bedroht fah, warb 
in Neapel felbit eine Verſchwörung der Freunde bed abfoluten 
Königthums entdedt, die auf nichts Geringeres hinauslief, ale 
unter Niedermegelung aller Republitaner die Hauptitadt ben Ban⸗ 
ben bes blutigen Kardinal Ruffo zu überliefern, welcher als Ge 
neraliffimus bes königlichen Glaubensheeres die Provinzen fengend 
und brennend durchzog. | 

An die Entdedung diefer Verſchwörung knüpft fi das jam- 
mervolle Schidfal eines nenpolitanifhen Mädchens, deſſen Liebe zu 
einem edlen, republikaniſch gefinnten Sünglinge jene Entdeckung 
herbeiführte, und beren unglüdfeliges Loos noch jetzt im Andenken 
ihrer Mitbürger lebendig erhalten if. Unter den Tauſenden, 
welche ber barbarifchen Grauſamkeit des wieder hergeftellten Despo- 
tismus als Opfer fielen, wird der Name Luigia Sanfelice's mit 
dem tieffien Mitleiden genannt. Ich will ihre Gefchichte erzählen. 
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Unter den Bewohnern Neapels, welche mit dem nach Sizilien 
entflohenen Hofe eine heimliche Verbindung unterhielten, befand ſich 
ein reicher Kryſtallwaarenhändler, Baker mit Namen, vom Volke 
nur il Criſtallaro genannt. Schweizer von Geburt, aber ſeit langen 
Jahren in Neapel heimiſch und durch Verwandtſchaft mit vielen 
fanatifhen Bourboniſtenfamilien verbunden, hatte er mit einem 
gewiſſen Zanfano zahlreichen Anhang unter den Lazaroni’s von 
Neapel geworben, Verbindungen mit dem Kardinal Ruffo, dem 
Führer der Glaubensarmee, und der mit Ihe vereinten Räuber: 
banden der Banditen Fra Diavolo, Sciarpa, Mammone, Pronio, 
und Guariglia angelnüpft, Gelb und Waffenvorräthe und alle 
Mittel zu einem Aufſtande gefammelt. Briefe der Königin, bie 
ihn, wie jene Banditenhäuptlinge, in ihren Zufchriften „ihren Sreund 
und Getreuen“ nannte, hatten feinen Eifer angeftachelt. Der Plan, 
Meapel den Royaliften wieder in die Hände zu fpielen, war fol- 
gender. An einem großen Eirchlichen Fefte, wo ſich Alles der Freude 
und Sorglofigkeit zu Überlaffen pflegt, follte plötzlich bie englifch- 
fizitifche Flotte vor Neapel erfcheinen und die Stadt bombarbiren. 
Wenn dann die Milizen der Republik zur Vertheidigung auf bie 
Kaftelle eilten, folte in der von Truppen entblößten Stadt ber vor: 
bereitete Pöbelaufftand ausbrechen, alle Anhänger der neuen Ordnung 
der Dinge ermorden, ihre Häufer in Brand fteden, und. fo mit 
einem Schlage Thron und Altar wieder aufrichten und zugleid) 
an den Frevlern gegen beide die. Rache ber „Getreuen und Gläu 
bigen“ fättigen. 

Als diefer Plan feftgeftellt war und die Billigung der Königin 
erhalten hatte, gingen die Verſchworenen daran, die Mauern und 
Thüren der zu zerflörenden und zu erhaltenden Häufer insgeheim 
mit gewiffen Zeichen zu verfehen. Da aber fehr häufig der Hall 
eintrat, daß unter em und demfelben Dache, ja innerhalb berfelben 
Familie Leute der zwei verfchiedenen Parteien wohnten, begann man 
heimlich Sicherheitölarten an die Einzelnen zu vertheilen, welche 
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den eigenen Anhängern bei dem allgemeinen Blutbade Schutz 
gewähren ſollten. Nun wollte es der Zufall, daß der Kapitain 
Baker, Bruder des Hauptes der Verſchwörung, in ein ſchönes 
Mädchen von edler Herkunft, Luigia Sanfelice, heftig verliebt 
war, obſchon ſie, eine erklärte Freundin der Republikaner, ſeinen 
Bewerbungen ſich nicht günſtig gezeigt hatte. Um ſie zu retten, 
gab er ihr wenige Tage vor dem Ausbruche der Verſchwörung eine 
ſolche Sicherheitskarte, indem er zugleich über deren Gebrauch einige 
Winke hinzufügte. Dieſer Liebesbeweis koſtete ihm ſelbſt das Leben, 
und rettete Neapel vor jenem furchtbaren Schickſale; — wenigſtens 
bis auf die Zeit, wo König Ferdinand und die Seinen das Henker⸗ 
amt ſelbſt übernahmen. | ß 

Luigia Sanfelice war nämlih einem eblen STünglinge 
und begeifterten Freiheitöfreunde, welcher als Offiziere in den Rei⸗ 
ben der republifanifchen Miliz diente, in leidenfchaftlicher Liebe 
ergeben. Sie nahm daher dad Geſchenk jener Karte aus den 
Händen des Verfchwörerd an, aber nur, um den Geliebten ihres 
Herzend zu retten, welcher ohne diefelbe ein ficheres Opfer der 
Verfhwörung werden mußte. Aber der junge Berti, Luigia’s 
Seliebter, hatte nicht fohald die verhängnißvolle Gabe erhalten, 
als er ſich eiligft zum Governo begab und von der Sache An- 
zeige machte. Er theilte mit, was er von feiner Verlobten über 
die Verfchwörung in Erfahrung gebracht, zeigte das von ihr er= 
haltene Blatt vor, und nannte den Mamen der Geberin. Luigia 
Sanfelice warb vorgefordert und verhört. Erfüllt von Schaam 
über das verrathene Geheimniß ihrer Liebe, welches bisher vor ber 
Welt verborgen gehalten war, Über die Gefahren, welche auch ihr, 
wie fie glaubte, in Folge der Anzeige ihres Geliebten bevorflanden, 
bekannte ‘fie, in ber Hoffnung, von dem Mitleid ihrer. Richter 
Verzeihung zu erhalten, alles was fie wußte, verſchwieg aber eben 
fo edeimüthig als flandhaft den Namen besjenigen, aus befjen 
Händen fie die Sicherheitölarte erhalten hatte, indem fie betheuerte, 


eber den Tod erleiden zu wollen, als undankbar Denjenigen zu 
verrathen,, der ihr eigenes Leben zu retten fi in fo große Gefahr 
geitürze habe. Indeß reichten ihre Übrigen Ausfagen, und inöbe 
fondere die Schrift und die Zeichen jener Schugkarte hin, die 
Häupter ber Verſchwörung zu entdeden. Sie wurden verhaftet 
und eingekerkert, die MWaffenvorräche nebſt Liſten der Verſchwornen 
aufgefunden, und die. Verſchwörung duch Hinrichtung der Häupter 
unterdrückt, Luigia Sanfelice war noch voll Angſt und Echreden 
fiber ihr Geſchick, als fie fih ſchon mit dem Ehrennamen einer 
Retterin der Freiheit begrüßt fab. 

Der Schreden, welchen die Entdedung biefer Verſchwörung 
auf die Gemüther hervorbrachte, war allgemein. Man entbedite an 
den Mauern und Thüren vieler Häufer in der That jene verhäng: 
nigvollen Zeichen, welche fie und ihre Bewohner als dem Untergange 
geweiht bezeichneten. Es fanden fic dergleichen an den öffentlichen 
Gebäuden, an den Staatsbanken und am bifchöflihen Palafte. Der 
damalige Ersbifchof von Neapel, Kardinal Zurbo, fehon früher 
Gegner des graufamen Kardinal Ruffo, der feinen Purpur jegt in 
Bürgerbiut badete, hatte benfelben als Urheber alles Elends für den 
Staat und als einen Schandfled der Religion und Kirche mit dem 
Anathem belegt. Dafür erfommunizirte ihn jest feinerfeits der 
Kardinal: Bandenchef der Staubensarmee ala Feind Gottes, des 
Papſtes, der Kirche und des Könige. „In diefem Zwieſpalte,“ 
fagt der gleichzeitige Hiſtoriker Coletta, welcher damals ald Offizier 
in den Reihen der Republifaner ſtritt, „ſtanden alle Guten und 
Edlen auf Zurbo’s, alle Böfewichter und Schulen auf der Seite 
NRuffo’s« 

As nah dem unglüdlihen Ausgange der parthenopäifchen 
Republik die zurückgekehrte Despotie mit frechfter Verhöhnung ber 
Verträge, welche ben befiegten Republilanern Amneſtie zuficherten, 
gegen alle Anhänger ber Freiheit mit einer Grauſamkeit und Blut: 
Hier wüthete, deren Unmenfchlichkeit hinter ben ärgſten Gräueln ber 
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franzöſiſchen Revolution nicht zurückblieb, ward auch die unglückliche 
Luigia Sanfelice eingekerkert und vor das Tribunal der Staats⸗ 
junta gezogen. Ihr Geliebter war, glücklicher als Tauſende ſeiner 
Genoſſen, im verzweifelten Kampfe für die Sache der Freiheit 
gefallen. Jetzt beſtürmten die Verwandten der beiden hingerichteten 
Brüder Baker den Hof und die Gerichte mit ihrem Schreien um 
Rache, obſchon es deſſen kaum bedurfte. Denn Koͤnig Ferdinand 
hatte ein Geſetz erlaſſen, welches für alle diejenigen den Tod 
beſtimmte, die in irgend einer Weiſe die Sache der Republik 
unterſtützt hätten. Nach dieſem Geſetze ſprach das Gericht ſein 
Todesurtheil aus über das unglückliche Weib. 

Luigia Sanfelice war ihrem Geliebten verlobt geweſen, aber 
die Unruhen des Kampfes und ſein Tod hatten die prieſterliche 
Einſegnung verhindert. Als das Urtheil, unmittelbar nachdem es 
gefprochen worden, vollzogen werden ſollte, übermannte das Natur: 
gefühl und die Todesangſt das Schamgefühl der Jungfrau, und 
ſie bekannte, daß ſie ſich Mutter fühle. Aerzte beſtätigten ihre 
Ausſage, und die Vollziehung des Todesurtheils ward ausgeſetzt. 
Als dies an König Fernando, der ſich in Palermo befand, berichtet 
wurde, ſandte er einen ſchriftlichen Verweis an das Gericht, in 
welchem er jene Ausſage für ein betrügeriſches Vorgeben erklärte; 
und als ein zweites Gutachten den Bericht der erſten Aerzte beſtä⸗ 
tigte, befahl er, die Unglückliche nach Sizilien zu führen, und ſie 
von ſeinen Leibärzten unterſuchen zu laſſen. Als auch dieſes Urtheil 
beſtätigend ausfiel, erfolgte der Befehl, ſie bis zu ihrer Entbindung 
einzukerkern, und unmittelbar nach derſelben die Todesſtrafe zu 
vollziehen. 

Ueber ſieben Monate hatte die unglückliche Luigia, den gewiſſen 
Tod vor Augen, im Kerker zu Palermo geſchmachtet, als ſie Mutter 
von einem Knaben ward, deſſen Geburtsſtunde das Zeichen zu ih⸗ 


rem Tode geben ſollte. In all den Schrecken einer Zeit, in welcher 
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täglich das Blut der Edeliten und Beſten beiben Geſchlechtes von 
den Böniglihen Henkern in Strömen vergoffen warb, fand dennod) 
das geäßliche Geſchick der Aermften, welche fo viele Monate lang 
die Qualen eines taufendfachen Todes erlitten hatte, allgemeine 
Theilnahme. Die Prinzeffiin Maria Clementinn, Gemahlin des 
Kronprinzen Francesco, hatte fo eben einen Thronerben geboren. 
Die Prinzeffin war mildherzsig, man hatte ihre Theilnahme gewon⸗ 
nen, und fie befchloß, einen alten Braud zur Mettung der San: 
felice zu benugen. Es ift eine Sitte im neapolitanifchen Könige- 
baufe, daß der König der Prinzeffin bei der Geburt eines Thronerben 
drei große Onadenbeweife bewilligt, um bie fie ihn bei dem erflen 
Beſuche, den er ihr und dem Meugebornen abftattet, zu bitten 
dad Recht hat. Die Prinzeffin befchloß nun, um ihres Erfolges 
defto ficherer zu fein, und zugleich die eigene angftvolle Erwartung 
der Gewährung ihrer Bitte anzubeuten, ftatt der drei Gnaden⸗ 
bemweife nur einen einzigen, die Begnadigung der unglüdfeligen 
Luigia Sanfelice, zu erbitten, welche mit ihr zu ein und berfelben 
Zeit Mutter geworden, jegt nur noch in ihrem Kerker zu Palermo 
die Zeit erwartete, wo ihre Kräfte fo weit wieder hergeſtellt fein 
würden, um die Reife von Palermo nach Neapel, wo fie das 
Schaffot erwartete, antreten zu können. Ein Blatt mit der Supplik 
der Unglüdlichen und den Bitten der Prinzeffin war in die Wide: 
bänder des neugebornen Prinzen geſteckt, fo daß der König es fehen 
mußte. Zur beftimmten Stunde trat er in das Zimmer feiner 
Schwiegertochter, allem Anfcheine nad in der beften Laune. Er 
nahm das Kind auf feine Arme, lobte deſſen Stärke und Schönheit 
und fragte, als er bad Blatt gewahr wurde, was bafjelbe enthalte, 
„Es enthält die Gnade,“ erwiederte ihm die Prinzeffin, welche 
ih mir von Ew. Majeftät erbitt. Und zwar ift es nur eine 
einzige Gnade, nicht drei, fo fehr wünſche und erfehne ich ihre 
Erfüllung von Em, Majeſtät gütigem Herzen.“ Morauf der König 
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noch immer guter Laune: „Nun, für wen bittet Ihr denn?“ — 
„Kür die unglüdliche Sanfelice . . . “ bier verfagte ihe die Stimme 
bei dem Anbli der ſchrecklichen Veränderung, welche bei der Nen⸗ 
nung biefes Namens in den Gefichtözügen des Könige vorging. 
Er fchleuberte ber Bittenden einen grimmigen und wilden Bid zu, 
und warf in feiner Wuth das Kind auf die Kiffen bes mütterlichen 
Bettes, indem er, ohne ein Wort zu fprechen, ihr den Rüden 
wandte und bad Gemach verließ, welches er lange Zeit nicht wieder 
betrat. Die Prinzeffin, von diefer Grauſamkeit aufs Tiefſte er- 
ſchüttert, brach in Thränen aus. Ihre Bitte befchleunigte das 
Verderben der Unglüdlichen, ſtatt fie zu retten, indem fie dem König 
die faſt Vergeffene in's Gedächtniß rief. Luigia Sanfelice, ſchwach 
und leidend wie ſie war, ward von ihrem Kinde getrennt, nach 
Neapel gebracht, mo ihr Haupt auf ber Piazza dei Mercato durch 
die Hand des Denkers fiel, obſchon durch einen Generalpardon vom 
30. Mai 1800 die Todesſtrafen für die Verbrechen der Revolution 
aufgehoben waren! Das verfammelte Volk, vol Mitleid über das 
traurige Geſchick des unglücklichen Mädchens, brach bei dem Anblid 
ihrer jammervollen Geftalt und ihrer vor ram und Todespein 
verwäüfteten Schönheit in laute Klagen aus. „Es erinnerte fich,“ 
fagt ber Gefchichtöfchreiber, dem ich nacherzähle, „daß fie nur aus 
Liebe und für die Liebe gethan, was man ihe zum Verbrechen 
machte, und daß ihr Verbrechen darin beftanden, die Stadt vor 
Brand und Mord bewahrt zu haben.“ 

Aber gleihfam als ob die Rache des Himmels für diefe 
Schandthat das Königshaus ſelbſt treffen follte, flach wenige Mo- 
nate darauf ber Thronerbe und unmittelbar nach ihm feine Mutter, 
jene mitleibige Prinzeffin Clementine, kaum zwanzig Jahr alt, am 
gebrochenen Herzen, und verbreitete Trauer in der blutigen Königs⸗ 
burg und Mitleid unter dem Volke, welches ihr jenen Beweis der 
Menſchlichkeit, inmitten fo vieler fie umgebenden Graufamteit, 
wicht vergeflen hatte. "Bon allen den zahlloſen Gräuelthaten aber, 
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mit denen Fernando und Caroline von Neapel damals und in 
fpätern Zeiten ihr Andenken befledt haben, ift nach unferm Gefühle 
feine, welche an raffinirter Unmenfchlichkeit bie hier erzählte überträfe. 


Neapel, den 14. Oetober. 


Warum ih Euh fo gar nichts vom Theaterweſen fchreibe? 
Weit ic) mich äußerſt wenig darum gekümmert habe. Möglich, daß 
ih mir an dem beutfchen Theaterwefen etwas den Magen verbor: 
ben. — Soviel fteht feſt: es koſtet mich jedesmal Ueberwindung, 
die fchönen Abende und Nachtſtunden in den heißen, bdunftigen 
Räumen ber neapolitanifchen Schaufpielhäufer zu verbringen. Das 
Heine, enge, ſchmutzige San Carlino, wo täglich zweimal gefpielt 
wird, zieht mich noch am meiften an, und feine meift ächt natio- 
nalen Sarcen und Luftfpiele, denen fi) alle Stände zubrängen, 
 befigen in dem Komiker Altavilla einen Darfteller von fo hoher, 
- geiftreicher Meifterfchaft, daß felbft ein ber Volföfprache nur unvoll- 
fländig Kundiger fich zur Theilnahme hingerifien fühlt. Das ärmlich 
Eleine, baufällig ausfehende Haus am Largo di Gaftello, mit den 
jammervoll engen, dunklen Eingängen, außen grell und bunt ange: 
malt und von trompetenden und paufenden Seiltänzern und Son: 
gleurd umgeben, die dort auf dem Plage ihre Künfte zeigen, iſt 
vielleicht die einzige, wahrhaft nationale Schaubühne Staliens, welche 
das wirkliche Leben und Treiben des nenpolitanifchen Volksgeiſtes 
mit unübertrefflicher Wahrheit darſtellt. Und welch ein verftändniß- 
volles, auf Alles eingehendes, theilnehmendes Publikum, welch eine 
bligartig zlindende Wechſelwirkung zwifchen Schaufpielem und Zu: 
fhauern! Mayers Neapel bietet übrigens eine fo erfchöpfende 
Schilderung dieſes Theaters, daß ich ihr nichts zuzuflgen wüßte, 

Dagegen fehe ich die pompejanifchen Wandgemälde im Mufeo 
Borbonico mit immer neuem Entzüden. Die theild einzeln, theile 
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panrweife ſchwebenden Figuren von Zänzerinnen und Bacchans 
tinnen, deren Abbildungen bie Zahnſche Sammlung enthält, find 
von einer unvergleichlichen Zierlichkeit, Grazie und Leichtigkeit, welche 
Feine Nachbildung auch nur von fern erreicht, Mir vermiffen bei 
der Darfiellung biefes höchften Anmuthigen fchmebender Bewegung 
niemals bie Andeutung irgend eines Feften als nothmendigen Ge- 
genfag, weil und hier wie überall, nad) Goethe's finnvoller Bemer⸗ 
kung, alles Geiſtige der Wirklichkeit entfagen läßt. Fanny Lewald 
fagte mir einmal davon: diefen Geftalten glaube ich das Fliegen 
auch, wie ben Fieſole'ſchen Engeln, Und doch ift ein Unterfchieb 
dabei. Fieſole's Geftalten fliegen, weil der Glaube fie belebt, und 
ihnen eine Stärke giebt, eine von ber Materie befreite Stärke ber 
bimmelanfteebenben, die Erde fliehenden Seele, welche das Unmög⸗ 
liche möglich, ja zur Eriftenz nothiwendig macht, Sene fich freimillig 
entlörpernden Geftalten werben fo erdenleicht, daß fie nicht an der 
Erde haften können. Die Erdenluft ift nicht mehr ihre Atmofphäre, 
ihr Aether muß Blarer, leichter, vergeiftigter fein, Diefe ſchwung⸗ 
vollen, antiken Geſtalten aber fcheinen zu ſchweben im Vollgefühle 
der ihnen innewohnenden Naturkraft, heimifch in jedem erfchaffenen, 
zu ihnen gehörenden Elemente. Sie fliegen und ſchweben, wie fie 
gehen, ftehen, ſchwimmen, als Elementarmwefen, welche das Element 
beherrfchen, die gefund in ihm zu Haufe find. In ihnen haben die 
Alten gleichfam das erhöhte Gefühlt des gefunden irdifchen Dafeins 
verkörpert, bei deffen Wonnegefühl es auch uns in manchen Augen⸗ 
bliden zu Muthe ift, als Eönne man felber fi durch die Luft 
fhwingen, und leicht und frei in dem leichten Elemente ſchweben. 


Abende machten wir mit der Eifenbahn noch einen kurzen 
Abſchiedsbeſuch in Herkulanum und Pompeji. Wie tief hat doch 
Goethe die Bebeutung ber Sräberfiraße empfunden, wenn er von 
diefer antiten Sitte die Grabmäler der Todten an den Heerſtraßen, 
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welche aus den Städten führen, anzulegen fagt: ber Gedanke, 
jeden Ankömmling erfi buch eine Reihe würdiger Erinnerungen 
an bebeutende Vorfahren durchzuführen, ehe er an das eigentliche 
Thor gelangt, wo das tägliche Leben noch fein Weſen treibt, aus 
welchem jene fich entfernt haben, ift ein flattlicher, geiſterhebender 
Gedanke, welcher uns, wie der Ballaft das Schiff, in einem glüds 
lichen Gleihgewichte zu erhalten geeignet ift, wenn das bewegliche 
Leben, es ſei nun ſtürmiſch oder leichtfertig, uns deſſen zu be⸗ 
rauben droht. 

Bei dem Anblicke dieſes wieder auferſtandenen Gehäuſes einer 
ſeit Jahrtauſenden begrabenen Welt traf es mich ſo recht in's In⸗ 
nerſte, wie fundamental, wie fo Stein auf Stein fügend, mit un 
erbittlicher Konfequenz doch das Weltſchickſal verfährt, wenn ich 
gedenken mußte, daß bier erbarmungsios die Eriftenz einer ganzen 
Bevölkerung momentan vernichtet ward, um nad Jahrtauſenden 
das Ichendigfte Monument, das redendſte Zeugnig für fie zu wer 
den, um fie in der Bernichtung beſtehender zu zeigen, ald Alles zu 
fein hoffen durfte, was damals in vollfommenfter Lebendigkeit und 
Herrlichkeit beſtand. 

Es muß in der Luft Liegen, daß man bier in Neapel fo un- 
ausfprechlih träge wird. Wie Vieles bliebe noch zu fehen an 
Merkwürdigkeiten der Natur und Kunft, an Luſtſchlöſſern und 
Billen! aber es iſt überall, wo man aud fein mag, fo ſchön, daß 
man gar Beine Luſt verſpürt, den Drt, mo man ift, zu verlaflen. 
Seit ich hier lebe, verſtehe ich erfl, warum fhon die Alten Neapel 
das müffiggängerifche nennen, und Ovid von ihm fagt: es fei „zu 
jeglicher Muße geboren“ (in otia natam). Ich habe das früher 
wohl felbft im guten Glauben meinen Schülern erklärt, ale fei es 
von wiffenfchaftlicher Muße zu verftehen. Seit ich aber felbft ge 
lernt, daß bier im Lande der Maccaronifchlaraffen ſchon das bloße 
Lefen und Schreiben eine Arbeit ift, glaube ich nimmermehr an bie 
Nichtigkeit diefer Auslegung. Die fleißigfien Menfchen, wie Goethe 


und Niebuhr, find bier träge geworben. Und unter ben Männern 
ber Wiftenfchaft, die ich hier kennen gelernt babe, hat Eeiner einen 
Begriff von dem, mas bei beutfchen Gelehrten arbeiten heißt. 


Dean 15. October, 


Zweien Familien danke ich, und mit mir viele beutfche Landes 
leute, meine angenehmften Stunden in Neapel, Die eine ift die des 
Kaufmanns Hrn, Hektor Marftaller, deſſen Bruder, preußifcher Gene: 
ralkonſul in Rom, mir bort gleichfalls bie theilnehmendfte Freundfchaft 
berviefen hat. Die andere ift die des deutſchen Landſchaftsmalers 
Hrn. Sögloff, der, feit länger als zwanzig Jahren in Neapel les 
bend, durch feine liebenswürdige Zuvorkommenheit und Hospitalität 
fein Haus zum Sammelpuntte aller Fremden, befonders beutfcher 
Landsleute, gemacht hat, Mearflallers wohnen prachtvoll in ihrem 
Palazzo dei Buono im Toledo. Eine ausgewählte Bibliothek der 
klaſſiſchen Werke deutfcher und fremder Literatur, die mir mit der 
größten DBereitwilligkeit zur Benutzung geöffnet ward, war in ber 
hier herrfchenden geiftigen Dede ein unfchägbater Bortheil. Heute 
traf ich bei ihnen Befuch naher Verwandten, bie in dem entlegenen 
Bari am abriatifchen Meere wohnen, wo das neapolitanifche Haus 
große Fabrikanlagen befist. Die Zour von Bari nad) Neapel er- 
fordert eine viertägige Reife, bei ber man fich mit Proviant wohl 
verfehen muß, da die Wirthe, in deren Ofterien man übernachtet, 
vielmehr von den Vorräthen ihrer Säfte mitzuzehren, als dieſen 
etwas vorzufegen einggrichtet find. Einer berfelben ift ein begna- 
bigter Räuber, der an ber Stelle, wo er eine feiner Hauptunthaten 
verübte, eine Ofterie erbaut hat, dicht neben dem Kreuze, welches 
er zur Sühnung eines von ihm dort begangenen Mordes errichtete. 
Sein Eameriere ift ein ehemaliger Genoß feiner Bande, Auf fols 
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her Strafe war nun bie kleine feine deutſche Frau mit einem 
zarten, einjährigen Kinde, ohne männliche Begleitung, nad) Neapel 
gereifet, um einmal wieder mit Verwandten und zivilifitten Men: 
ſchen zu verkehren. 

Abends fuhren wir zufammen, da das Wetter wieder günftig 
geworden rar, zur Punta del Pofilippo. Es war der fehönfte 
Abend, den ich in Neapel erlebte, die Luft rein und leuchtend wie 
flüffiges Silber, alle Sernen duftig farbenglühend. Neapel lag im 
Rofenfhimmer hinter uns, der Veſuv, die Infeln, die Küften, die 
Städte, alle Felſenkrümmungen, Buchten und Vorgebirge erglänzten 
wie verklärt im magifchen Zauberlichte. Diefer Abend zeigte einmal 
wieder, mas Neapel fein kann, wenn ber Himmel günftig ift. Aber 
die Stadt felbft iſt doch immer am fchönften aus der Terne be: 
trachtet, wenn ihr wildes Donnergetobe und Gelärm nur wie ferne 
Meeresgeräuſch zum Ohre herüberklingt. Leben für immer möchte 
ih im Neapel felbft um Leinen Preis der Welt, wohl aber in Rom, 
in Slorenz oder im ftilen Siena und im grasbewachfenen Piſa. 
Auf der Rüdfahrt fahen wir bei einem Gange durch die Grotte 
des Poſilipp, biefen älteflen Zunnel der Welt, die glühende Sonne 
hinter dem Ausgange der Höhle untergehen, ber in feiner Ent: 
fernung vom Eingange nicht größer als ein Breringlas erfcheint. 

Den Abend befchloß ih im Götzloffſchen Haufe, deſſen gaft- 
liche Räume noch einige andere fcheidende Freunde vereinten, Die 
Frau des Haufes ift duch ihre Virtuofität im Vortrage neapoli- 
tanifcher und fizilifcher Volkslieder wohl allen Deutfchen, die Neapel 
und ihr gaſtliches Haus befuchten, im bankbaren Andenken. Bon 
einem franzöfifchen Vater und einer römifchen Mutter geboren, 
fpäter, nach beider Zode, in der Familie eines deutfchen Gefandt- 
[haftspredigerd zu Neapel erzogen, endlih an einen beutfchen 
Künftler, den Landfchaftsmaler Gößloff verheirathet, und mit ihm 
unausgefegt in Neapel lebend, ift fie Deutfche, ohne je Deutſch⸗ 
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land geſehen zu haben. Mutter und Kinder ſprechen das Deutfche, 
Italieniſche und Sranzöfifche zugleich als ihre Mutterfprache. Der 
Verkehr des Haufes befteht faſt ausfchließlih aus Fremden, meift 
deutfchen Landsleuten, befonderd Künftlern, und man ift ficher, dort 
Abends immer um ben gaftlichen runden Marmortifch einen Kreis 
derfelben anzutreffen, bee freilich noch fehnelerm Wechfel als ber 
Mond unterworfen ift. Heute nun genoß ich zum legten Male 
die Fülle fchönfter neapolitanifcher Volkslieder, welche die wahrhaft 
kunſtbegabte Srau, deren ganze Seele in dem Vortrage diefer wild 
wuchernden Blüten aufgeht, fo charakteriftifch zur Guitarre und 
Mandoline vorzutragen weiß, Nur durch einen folhen Vortrag, 
der fi völlig in die Leidenfchaft des Inhalts verſenkt, durch eine 
Sübländerin, die dem Gefühle, welches fie ausdrückt, auch in ber 
äußern Darftellung das volle Recht widerfahren läßt, und die nicht, 
wie viele unferer nordifchen Landemänninnen, die Lieder ber vers 
zehrenden Sehnfucht, der zitternden Erwartung, oder des flammenden 
Entzückens mit anftanbsvoll feftgefiomem Geficht und angenadelter 
Gleichgültigkeit abfinge, können biefe füdlichen Volkslieder ganz 
verftanden und genoffen werden, weil fie erſt fo zu ihrer völligen 
Schönheit aufblühen. Denke Dir dazu die vollendetfte Beherrfchung 
der reizenden Sprache, in ihrem naivften Volksdialekte, das feinfte 
Berftändnig für alle Manieren und Eigenthlimlichkeiten ber volks⸗ 
mäßigen Liedergefangsmweife, und alles dies verklärt und zu feiner 
vollen Wirkung gebracht durch das Medium einer Eunftgebil- 
beten Stimme, deren Eräftige Fülle fih klar wie Mondfchein 
über den Text ergießt, und mit tönenden Lichtfirahlen auch das 
Unfcheinbarfte durchdringt und verflärt, fo haft Du in ber liebens⸗ 
würdigen blonden Frau die wahre Mufe des Volksgeſanges ihrer 
nenpolitanifchen Deimath, wie fie mir an jenem Abende erfchien. 
Der Mond leuchtete mit goldenem Glanze Über die Lorbeerbäume 
der Villa Reale her in's Zimmer hinein, an deſſen Fenftern ge: 


— — — 


lehnt ich zum letzten Male das Ohr an biefen ſüßen Melodien, 
die Augen an der lichten Pracht einer fchönen Nacht des Südens 
labte. — - 


Den 16. October. 


Morgen verlafien wir Neapel, Alles Sehenswürdige in Stadt 
und Umgebung ift gefehen. Nur den Veſuv habe ich nicht beitie- 
gen, weil mein leidender Zuftand die damit verbundene Anftrengung 
nicht erlaubte. Sch fehne mich zurüd in die Ruhe und Stille 
Roms, und meinem Gefährten geht es ebenſo. Wären nicht die 
Diligemcen auf acht Tage voraus von den abreifenden Mitgliedern 
des Gelehrtenkongreſſes in Befchlag genommen Hewefen, wir wären 
ſchon längſt über alle Berge. Freund Hettner hat feine Studien 
über die nenpolitanifche Materfchule beendigt 9%. Der größte Meifter 
berfelben, Zingaro, hat uns in Ddiefen legten Tagen mit feinen 
herrlichen Freaten im Klofter von San Severino, die das Leben 
des heiligen Benedikt in einer Weihe Löftlicher Darftellungen um- 
fchreiben, genußvoll befchäftige. Zingaro iſt etwa in die Zeit Gian 
Bellin's zu ſetzen. Leider gehen dieſe größten Meiſterwerke, welche 
Neapel in dieſer Gattung beſitzt, bei der barbariſchen Sorgloſigkeit, 
mit welcher man ſie jeder Unbill Preis giebt, der ſichern Zerſtörung 
entgegen. Nicht einmal ein carlinifordernder Kuſtode fhügt fie vor 
ben frevelhaften Narrenhänden aller Nationen, welche mitten in bie 
Gemälde hinein ihre Namen gefchrieben, und vor der Nohheit der 
Kopiften, die mehrere bderfelben bei ihrer Arbeit aufs Gräulichfte 


*) Sie erfchienen fpäter in den ZJahrbüchern der Gegenwart, Februarheft 
1846. Die Befchreibung der Fresken Zingaro's, welche Dort gegeben 
ift, überhebt mich jedes fpeziellen Eingehens auf dieſe ausgezeichneten 
Kunſtwerke. 


—— 
zugerichtet haben, Neuerdings bat der Profeſſor Stanislaus Atos 
den Anfang gemacht, dieſe Meiſterwerke wenigſtens durch Zeichnun⸗ 
gen zu erhalten, von denen bereits ſieben Blätter mit Erläuterungen 
erfchienen find, 

Unfern legten Nachmittag brachten wir auf bem neuen Sampo 
fanto zu, der fich auf einem Hügel unterhalb Capo di Monte an 
der Straße nad) Capua mit feinen ſchimmernden Marmordentmäs 
lern, antikiſitenden Zempeln und gothifchen Kapellen erhebt. Diefer 
Punkt, von defien Höhe man die herrlichite Ausfiht auf den Golf 
und den Veſuv genießt, gehört fiher zu den fchönften Neapels. 
Alle Anlagen find mit der größten Sauberkeit gehalten, und hier 
unter Roſen⸗ und Myrthengebüfchen, im Angefichte höchſter Natur- 
ſchönheit, fcheint e8 ordentlich eine Luft, begraben zu fein. Unter 
den taufenden von Sinfchriften fiel mir eine ducch ihren rührenden 
Inhalt auf, die ein neapolitanifcher Herzog feiner jungen Gattin 
gefest hatte. Sie lautete: Qui giace Vittorla Mormile, a cui 
piacque la vita e non increbbe la morte, perche sentiva di essere 
amata in terra e aspettata in cielo.. Lo sventuratissimo di lei 
consorte duca di Casalaspro questa memoria pose. Zu beutfch: 
Hier ſchläft Vittoria Mormile, der das Leben lieb war, und bie 
der Zod nicht ſchreckte, weil fie fich geliebt auf Erden und im 
Himmel erwartet wußte. Ihr unglüdfeliger Gatte, der Herzog 
von Caſalaspro, feßte ihr dies Denkmal, 

Die Sonne fant allmälig hinter Jschia's Felſenhäuptern in’s 
Meer hinab. Ihre Slammengluth umftrahlte mit rothem Purpur: 
feine den Himmel und die Spigen der Somma und bed Veſuv. 
Rings um uns her war es fo friedenvoll fill in dieſem marmors 
geſchmückten Luftgarten bed Todes. Das Braufen ber tobenden 
Stadt Hang kaum wie ferned Käfergefumme zu und herüber; vor 
uns breitete das blaue Meer, im fchönften Abendlichte bligend, feine 
entzüdende Klarheit aus. Es war mir, als wolle die ganze Natur 





biefes Paradiefes von Italien dem Scheidenden noch einmal zeigen, 
wie fchön fie ſei. Ich babe. Euch oft Über Neapel geklagt, aber 
legt davon die Schuld nur immer mie zur Laſt. Friſche Vollkraft 
gefunder Leiblichkeit, die allen Sinnen ſtete Genußfähigkeit verleiht, 
gehört dazu, um ed ganz zu würdigen und zu genießen, und eben 
diefe war mir verfagt. Und doch — als ich von biefer Höhe den 
legten Blick auf alle die unendliche Pracht und Schönheit that, 
fagte ih mir zum Troſte, des bekannten Spruches gedenkend: „bu 
haft Neapel gefehen und du kannſt fterben.“ 





IV, 


Ein Winter in Rom. 





Terrarum domina gentinmque Roma, 
Cai par est nihil et nihil secundum. 
Martial. 


„Derrin bu ber Welt unb ber Bölker, Roma, 
Der nichts gleich if und nichts als Zweites ähnlich.“ 


O Roma nobilis 
Orbis et domina, 
Cunctarum urbium 
Excellentissima, 
Roseo martyrum 
Sanguine rubea, 
Albis et virginum 
Liliis candida, 
Salutem dicimus 
Tibi per omnia! 
Te benedicimus, 
Salve per saecula! 


(Altlateiniſcher Hymus aus dem achten Iahrhunbert,) 














Nom, den 18. October, 


Das erfte Gefühl, dem ich von hier aus gegen Did; Worte 
geben muß, ift die beglüdende Empfindung, wieber in Rom zu 
fein, wo ich geftern Abend mit dem Freunde glüdlicd angelangt 
bin. Rom hat von allen Städten der Welt das Eigene, daß es 
faft jedem Fremden bort bald heimifh wird, und daß fich jeder, 
der einmal feinen geheiligten Boden betrat, mit unmiberftehlicher 
Gewalt wieder und immer wieder dahin zurückgezogen fühlt. 

Unfere Rüdkeife nahmen wir auf ber Straße, welche von 
Capun aus über Calvi und San Germano, Ceprano und Frofinone 
führt. Die Gegend zwifchen Calvi und San Germano iſt unges 
mein einfam; nur felten begegnet man einem vereinzelten Gehöfte, 
das Reifenden und Suhrleuten zur Herberge dient. San Germano 
erreichten wir noch zeitig genug, um einen Blid auf Stadt und 
Umgegend zu thun. Die Stadt liegt am Fuß ber Berge, auf 
deren Höhen fi an der Stelle eines alten Apollotempeld das heiter 
prachtvolle Benediktinerkloſter Monte Cafino erhebt, Unterhalb der 
freundlihen Stadt durchraufcht der wildſtrömende Rapido ein grüns 
bebufchtes Thal, Mefte alter Bauten, eines Amphitheater, einer 
Villa Varro's in der Nähe der Stadt, welche auf den Trümmern 
der alten Volkskerſtadt Cafinum erbaut ift, Trümmer von einem 
Theater, Tempeln und Grabmälen, antite Marmorfäulen in ben 


Kirchen geben Zeugniß von ihrem Glanze in römifcher Zeit. Die 
Gegend iſt fruchtbar und die Ausficht auf Thal und Waldgebirge 
äußerft anmuthig. Leider mußten wie es uns verfagen, einen 
Freund, welcher als Saft der frommen Väter von Monte Gafino 
unter den Schägen ihrer weltberühmten Bibliothek feine lombardi- 
(hen Studien verfolgt, dort oben zu befuchen, obfhon er und 
ihre Saftlichkeit fehe gerühmt hatte. Bei einem Einfommen von 
breihunderttaufend Scudi, wie fie das Kloſter befigen fol, läßt fich 
allerdings fchon Hospitalität üben. 

In Ceprano, dem alten Fregellä, erreichten wir um Mitter: 
nacht die päpftliche Gränze, und hier erwartete uns bei der Viſi⸗ 
tation ber Päfle eine traurige Scene. Ein Kaufmann aus dem 
Öfterreichifchen Stalien, welcher mit feinee Fran fi unter unferer 
Neifegefellfchaft befand, wurde plößlich aus dem Wagen zitirt, um 
fih wegen einer Paßunrichtigkeit zu verantworten. Die guten 
Leute, welche auf die Nachricht, daß ihe in Mom bei Verwandten 
zurüdgelafjenes Kind ſchwer erkrankt fei, Neapel fehleunig verlaffen 
hatten, waren unterwegs mit ihrem Schmerze ber Gegenftand un: 
ferer allgemeinen Theilnahme gewefen. Die Nachriht von jenem 
Unglüdsfalle hatte den Mann in der Angſt feines. Herzens die 
Vorſicht vergeffen laſſen, fich vor der Abreife zu überzeugen, ob in 
dem von dem Lohnbedienten in Neapel beforgten Pafle auch alle 
die vielen erforderlichen und von ihm bezahlten Viſa richtig vor⸗ 
handen fein. est traf ihn wie ein Donnerfchlag das Schreckens⸗ 
wort des päpftlichen Grenzpoliziften, daß dem fonft völlig in Ord⸗ 
nung befindlichen Paffe das Vifa des päpftlichen Nuntius zu Neapel 
fehle. Dies Viſa ift neben den Übrigen eine reine Kormalität, aber 
die damit für den Nuntius verbundene Einnahme von nahe zu 
einem preußifchen Thaler für jede folche Unterfchrift ift in einem 
Rande, wo fo viele Zaufende von Sremben hin und her reifen, für 
die päpftlihen Borfchafter fo bebeutend, daß der allerchriſtlichſte 
Staat mit eiferner Strenge gegen jede Umgehung verfährtt. So 
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waren denn auch alle Bitten und Vorſtellungen fruchtlos. Die armen 
Eltern mußten ihre Plätze in der Diligence aufgeben und in dem 
erbärmlichſten aller Felſenneſter ſo lange zurückbleiben, bis ihr Paß 
zurück nach Neapel geſendet und von da mit dem fehlenden Viſa 
verſehen wieder nach Ceprano zurückgelangt ſein würde, worüber im 
beſten Falle fo ziemlich eine Woche yeigehen konnte. Nach deren 
Ablaufe, wenn Alles gut ging, ulm fie zufehen, wie fie von 
Geprano meiter nad dem noch ſiebzig Miglien entfernten Rom 
kommen wollten, da die Diligence, welche nur zweimal wöchentlich 
dieſe Straße paffirt, zu biefer Zeit felbft in Neapel ſchon immer 
auf einige Zage voraus befegt war. Der ftumme Sammer der 
unglüdlihen Eltern rührte felbft das Herz des armen Polizei: 
beamten, ber in feiner arumfeligen, drei Stod hohen Spelunfe, zu 
der wir und, um vorzubitten, binaufgetaftet hatten, mieberholt be⸗ 
theuerte: daß er die Herrſchaft gern durchlaffen möchte, — „wenn es 
mich nicht, feßtgwer mit einem Seufzer hinzu, meinen Dienft koſtete.“ 
Als wir in den Wagen fliegen, wünfchten wir uns Süd, daß 
unfer Paßbeforger ehrlicher gewefen war. Bon nllen Behörden aber, 
mit denen ein moderner europäifcher Paßmenfh zu thun hat, find 
die päpftlichen Nuntien die theuerften und faumfeligften, und man⸗ 
chen italienifchen Plagbedienten habe ich bei feinen Gängen Elagen 
hören, daß keine Polizeibehörde, Fein Konful und Ambaſſadore fie 
fo viel vergeblihe Gänge maden lafje als diefe nuntii maledetti 
des allerheiligften Vaters zu Rom. | 

Bon Geprano nad) Srofinone führt der Weg auf der alten _ 
Via Latina durch ebenes Buſchland und über wohlangebaute Hügel 
aufſteigend am Gebirge hin nach Froſinone, dem Hauptorte der 
Provinzia di Campagna, das hoch oben auf einem ſteilabſchüſſigen 
Felſen uns in der aufgehenden Morgenſonne entgegenglänzte. Mit 
der wilden Romantik der Gegend ſtanden Bauart des Orts und 
Phyſiognomien der Bewohner in Einklang. Ich erinnere mich 


nicht an irgend einem Drte des römifchen Gebirgs diefen Ausdrud 
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trogiger Verwegenheit gefunden zu haben, der bier alle Seftchter 
bezeichnete. Lautlos und finfter, ohne Erwiederung unferer Grüße, 
flarrten fie und an, als wir zu Fuße die bucch den Selfen gefprengte 
Straße paffirten, welche fi) mitten durch die Reihen büfterer Spe: 
unten hindurchzieht. Won Frofinone abwärts ſenkt fid, die Straße 
hinab in das Thal der Campagna, welches rechts von den Sa⸗ 
biner= und links von den Volskergebirgen begränzt fi bi6 nad 
Ceprano fortſezßt. Sieben Miglien weiter ſahen wir hart am Wege 
Ferentino mit feinen Bruchftüden kyklopiſcher Mauern und rö— 
mifcher und mittelalterliher Baurefte ragen. Ferentino ift aus: 
gezeichnet duch die Schönheit feiner Frauen, beren einige uns in 
ihrer malerifhen Tracht begegneten: Mieder von rothem und hell⸗ 
grünem Sammet, mit flatternden, gleichfarbigen Bändern gefchnütrt, 
die Arme von den glänzend weißen Hemden bededt, blaue, ſchmale 
Fürtücher mit breiten, weißen Querftreifen, auf den Köpfen meiße 
Schleier, die Hüften von dem meißen Halbrod ummallt. 

Je näher man Valmontone kommt, befto freundlicher und 
angebauter wird das bisher öde Thal, aus dem ſich Hligel mit 
Gärten und MWeinpflanzungen erheben, die aber bald wieder ver: 
fhwinden, je mehr man fich ber grabesftillen Einfamkeit nähert, 
welche die heilige Roma umgiebt. Lugnano, ein elendes, ver- 
fallendes Städtchen, liegt auf der Höhe ber Campagnafläche, die 
von dem Tiberthale unmerklich ſich bis zu neunhundert Fuß über 
dem Meere erhebt. Bon bier aus bat man bie weitefte Aus: 
fiht auf die Albaner: und Sabinerhöhen mit ihren Felfenftädtchen 
und Burgtrümmern. Hart am Wege, auf einem einfamen Tuff: 
fteinfelfen, an deſſen Fuße sin fchilfiger Sumpffee peſtſchwangere 
Dünfte aushaucht, an der Stätte des alten Labicum, Tiegt Colonna, 
der Stammfis der einft mächtigſten römifchen Fürftenfamilie, jest 
im tiefften Verfalle. Dort, eine halbe Stunde davon, rechts am 
Wege, fhimmert ein Wafferfpiegel in der Höhlung eines ausge 
brannten Kraters. Es ift der See Regillus, am befien binfen- 








umkränzten Ufern das Heldengebicht der erften römifchen Geſchichte 
den Heroenkampf ber jungen Römerrepubtit mit den Latinern ges 
ſchehen läßt, jenen Rieſenkampf, worin die Götter fichtbar eintreten 
und entfheiden, und in welchem das fluchbeladene Gefchlecht der 
Tarquinier unterging. 

Wie friedlich ruht der goldene Spätfonnenfchein des fchönften 
Herhfttages auf dem gelbbraunen Hügelmeere der ſtillen Campagna, 
deren Zrlimmerwelt ſich von der Höhe herab vor uns ausbreitet, 


‚und bei deren Wiedererbliden uns vor Freuden das Herz aufgeht! 


Selbſt das Geſicht des mürrifchen Kondukteurs Überfliege ein Strahl 
der flolzen Freude, mit welcher jeder Nömer den Namen feiner 
Stadt ausfpricht, als er eben jeßt mit der Hand auf die majeftä- 
tifh am Horizonte auftauchende Peterskuppel zeigend fein Ecco 
Roma! ausruft. Dort auf der Höhe jener mweißfchimmernden Bo⸗ 
genreihe ſtrömen die Waffer der Acqua Felice, bes fünften Sirtus 
ruhmvolles Geſchenk, der Stadt zu, welche feit diefem Träger der 
dreifachen Krone keinen feines Gleichen mehr gefehen. Die alter: 
Hebräunten Trümmer von Gräbern und Villen, von mitttelalterlichen 
Kajtellen und antiken Wafferleitungen zur Rechten und Linken des 
Weges flammen dunkelroth in ber ſinkenden Sonne. Hirtenkinder 
fpielen mit ‘zottigen Hunden vor dem Eingange eines Maufoleums, 
deffen inneres die Afche der Todten den Lebendigen zum Wohnſitze 
überlaffen hat. Da ift Torre Pignattara, einft der Grahtempel 
der Mutter Konftantins, deren großer Porphyrfarg längft in das 
Mufenm des Vatikans gemwandert iſt. Höher und höher herauf 
fteigt die Eiebenhligelftadt. Der fchwarzjädige Poftillon ſchwingt 
mit lautem, jauchzenden Mufe die Geißel um ben grauen Spig- 
hut, und läßt fie Enallend zwifchen die Schimmel niederfaufen. In 
wilderen Sprüngen braufen fie dahin; noch eine halbe Stunde und 
ber Eoloffale, inſchriftbedeckte Bogen der Klaudifchen Wafferleitung, 
Porta Maggiore geheißen, führt uns hinein in die Stadt ber 
Städte, in das uralte, ewige Rom. 
14* 
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Zwei päpſtliche Gensdarmen zu Pferde eskortiren uns durch 
die ganze Länge der Stadt bis zur Dogana, welche in dem ſäulen⸗ 
gezierten Bau eines alten Tempels ihren Sitz aufgeſchlagen hat. 
Mährend die Zöllner dort unſere Sachen durchwühlten, beſahen wir 
draußen die alte, marmorne Tempelfaçade mit den eilf prächtigen, 
vierzig Fuß hohen Marmorfäulen. Endlich war auch die Zöllner: 
pein Überflanden, und zehn Minuten fpäter empfing uns unfere 
freundliche Wohnung auf der Eleinen, ruhigen Piazza di Poli, zwi: 
fhen Korfo und Quirinal, unweit der Fontana Zrevi, deren Fühles 
Raufchen wie Muſik durch bie flille Abendluft zu uns hinauf drang, 
während bie freundlichfien aller xömifhen Wirthöleute, Signor 
Luigi Santini und feine Signora Lucia die heimkehrenden An- 
tömmlinge mit ben herzlichften Grüßen empfingen. 


Den 20. October. 


Rom zu fehen ift ein großes Glück, es wieberzufehen ein noch 
größeres. leicht das erſte dem unruhigen Entzüden des Braut: 
ftandes, fo ift das zweite dem ungleich höheren, ruhigen Genuſſe 
zu vergleihen, den die befriedigte Seligkeit einer glüdlihen Ehe 
gewährt. Es geht Niches über die Empfindung, fih in diefer 
tounderbaren Welt heimifch zu fühlen. Die Straßen, die Pläße, 
die Menfchen, das Leben, die Baumerke, bie Ruinen, die Kunft- 
werke, das Alles erfcheint in einem neuen und doch nicht befrem⸗ 
denden Lichte. Alles Große, Mächtige, Schöne, das ich in den 
erſten Tagen begierig wieder aufgeſucht, erſcheint mir noch größer, 
ſchöner und erhabener. Es iſt, als hätte ſich jetzt erſt Sinn und 
Auge genügender geſchärft und ausgeweitet, um Alles in ſeiner 
wahren Geſtalt ganz und völlig aufzunehmen. Koloſſeum und 
Peterskirche, Säulen und Obelisken, Paläſte und Triumphbogen 
ſchienen mir alle über das frühere Maaß hinausgewachſen. 
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Sch Hatte Rom im Sommer verlaffen, öde und fremdenleer, 

befaftet von ber 

„umwölkt fchwermüthigen Fieberluft,“ 

welche Alles, was ihr irgend zu entfliehen die Mittel beſitzt, ja 
ſelbſt die Bettler der ſpaniſchen Treppe, auf bie Gebirgshöhen ber 
grünfhattigen Albaner: und Sabinerberge treibt; umqualmt von 
dem Rauche zahllofer Feuer, die man Abends zum Schutze gegen 
die Aria cattiva ans allen Vignen und Gärten innerhalb und au: 
ßerhalb der Stadt auflodern läßt. Die Fiebergöttin, welcher bie 
alten Römer nicht umfonft Tempel und Altäre meihten, hatte ihren 
Einzug gehalten in bie unter der ſchwülen Sciroccogluth erzitternde 
Stadt, und die Gewitter, welche von Zeit zu Zeit auf Augenblide 
die Atmofphäre plöglich abkälteten, dienten nur dazu, die Zahl ihrer 
Opfer zu mehren. Alle Fernen erfhienen in bleiches Nebelgrau 
gehüllt, und Rom felbft, von der Ferne aus gefehen, war faſt im- 
mer von trüben Dunftmaffen umgeben, welche fich wie ein Leichen: 
tuch über die fieberſchwangere Stadt zu breiten fchienen. 

Wie anders war jest das Alles geworben in biefen herrlichen 
Tagen des feheidenden Octobers, deffen fröhliche Feſtluſt, wenn auch 
nieht mehr ganz in der Ausgelaffenheit, wie fie frühere Meifeberichte 
fchildern, die Stade belebte. In ber Erpftalhellen Luft erfchienen 
alle Formen und Farben wieder zum Dafein erwacht, Wie entzüdt 
fchweifte geftern das Auge von der Höhe des Koloffeums über die 
weite Fläche der Campagna zu den fürbenduftigen Höhenzügen ber 
Sabiners und Albanergebirge mit ihren fehimmernden Selfenftädtchen, 
ihren immergrünen Eichen: und SKaflanienwäldern, während hinter 
uns der filberreine Himmel ſich Über der in der Abendſonne glü- 
benden Peterskuppel und ben Pinien des Monte Mario mölbte! 
Wie Iuftig brodelte dad Menfchenleben in den engen Straßen in 
der Mähe des Kapftold und der Piazza Montanara, auf Piazza 
Barberint und vor- und in den Schenken und Öfterien con cucina! 
Wie lebhaft wogte das Fremdengewühl im Korfo und der Via del 
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Babuino, auf dem fpanifhen Plage und dem Monte Pincio! 
Ueberall begegnen uns bekannte Gefihter, freundliche Empfangsgrüße 
zurüdgefehrter Bekannten und Landsleute, die dem Miedergefehrten 
mit jener Derzlichkeit die Hand entgegenftredten, welche inmitten 
einer fremden Melt fo viel leichter die Menfchen verbindet. Und 
wie war fie wieder gefüllt, die alte fpanifche Riefentreppe, mit den 
Modellen von Räubern und Hirten, Pilgeimmen, Gebirgeweibern, 
Schäfernaben und mit den fiehenden Figuren ihrer berechtigten 
Krüppel und Bettler, deren Domaine fie feit unvordenklicher Zeit, 
und bie der Anfang der stagione des Winters alle wieber aus 
ihrer Villeggiatur nad) Rom zurüdgeführt hatte. Wie luſtig 
rufchte der weltbefannte Obnebein in feiner ſchwarzen Sammetjade 
von einer Seite der mittleren Zerraffe, auf welche die Doppeltreppe 
mündet, zur andern, und ließ fein grüßendes und wiedererfennenbes 
buon giorno Signore, ben tornato Signore! begleitet von dem 
gewährungsficheren oggi c’e qualche Cosa pel vosixo poverello? 
una bellissima giornata oggi, Signore! erfhaflen. Und wie 
Happern ihm die Bajocchi zu, denn es ift wirklich „ein fchönfter 
Tag heute,“ und man giebt noch einmal fo gern, wenn belle Luft 
das Herz leicht und fröhlich macht, und wenn felbft der wieber- 
erkennende Gruß des Bettlerd uns das Heimathgefühl in der Fremde, 
das Gefühl in Rom heimiſch zu fein, zum Herzen trägt. 


Ein Dcetoberfeftabend in Houm. 


Den 21. October. 


Für die noch übrigen Dctobertage wird unfer Beſuch ber 
Alterthümer und Mufeen noch ausgefest. Der October iſt ber 
Monat des fröhlichen Volkslebens in Rom, das Überhaupt nur 
in den Detoberfeften und im Carneval zum Vorſcheine kommt. 





Reumont hat Recht: die Römer find, was Vergnügungen anlangt, 
sin genlgfames Voll, Das Rennen und Sagen nach Lufibarkeiten 
und fogenannten Volksfeſten, zu denen in unferen großen Stäbten 
hunderte von VBergnügungsorten mit ihren Zivoli’s, Rutfchbahnen, 
Zagstheaten, Gartenkonzerten, Tanzſälen, Blumenausſtellungen, 
Spielveranftaltungen, Schützenfeſten u. ſ. w. Gelegenheit bieten, iſt 
ben Römern ein völlig Fremdes, und ein ächter Bürger Hamburgs, 
Berlin's oder gar der Phäakenſtadt an der Donau würde fich bier, 
wo kaum ein Paar elonde Ofterien vor den Thoren die Möglichkeit 
einer Erfrifhung bieten, und wo von allen jenen Herrlichkeiten ber 
Concerts und Gaffeegärten gar Feine Spur vorhanden iſt, zum 
Sterben langweilen. Mehr ober weniger gilt daſſelbe Verhältniß 
für alle großen Städten Italiens. Der Römer, wie ber italifche 
Städtebewwohner überhaupt, lebt in der Stadt, bern Korfo’s 
und Gafe’s dem einen, wie bie räucherigen Oſterien mit und ohne 
Garküche dem andern Theile der Bevölkerung alle jene norbifchen 
Luſtanſtalten erfegen. Die Natur außerhalb ber Stadt genießt er 
höchſtens in den Monaten der Villeggiatur, für die Übrige Zeit 
bringe ihn nicht leicht etwas zum Thore und in’d Freie hinaus. 
Volkefeſte im eigentlichen Sinne des Worts giebt es aber außer 
den beiben obengenannten für den Römer Eeine. Dafür treten bie 
religiöfen Kirchenfefte ein, unter denen das Feſt des heiligen Antonius 
von Padua, und das ber Affunta ber Madonna bie populärften 
find. Rechte Fröhlichkeit aber, wie ich fie bei folhen Kirchenfeften 
in Neapel, und felbft in den Kleinen römifcken Gebirgsfläbten AL 
bano, Genzano, Fraseati, Marino u. a. beobachtet, zu benen bei 
ſolcher Gelegenheit audy wohl Römer hinauszichen, habe ih in Rom 
ſelbſt bei keinem Kirchenfelte wahrgenommen. Erſt feit geften weiß 
ih, daß auch die fonft immer ernften und apathifhen Römer der 
lauten Freude fähig find, " 
Es war etwa vier Uhr geſtern Nachmittags, als wir, müde vom, 
Schen der Antitenfammlung, aus dem Kafino ber Billa Borghefe 


216 


in den ſtillen Park hinaustraten, welcher in ber lautlofen, groß- 
artigen Ruhe eines fanften, römifchen Herbfinachmittags mit feinen 
hohen Piniengruppen, immergrünen Eichengängen, feinen frifchen, 
von fehönem Vieh beweideten Wiefenmatten, feinen ewig fprubeln- 
den Kaskaden und Springbrunnen, deren eintöniges Raufchen den 
Frieden und die Stille der Einſamkeit nur noch fühlbarer madht, 
uns in aller feiner Schönheit empfing. An den flilffin und ein- 
famften Plägen bildeten bier und da ein Paar Mönche oder fon- 
flige Geiftliche eine mit dem fanft ſchwermüthigen Charakter bes 
Ganzen barmonirende Staffage. In der unbewegten Luft zitterte 
das milde, halbgebrochene Licht, welches bei leiſe umſchleiertem 
Simmel der Herbftlandfchaft einen fo unausfprechlihen Reiz ver: 
leiht. Es ift der Zauber, den die Schönheit felbft da über uns 
ausübt, mo fie fhon im Verwelken begriffen erfcheint, jener Zauber, 
welcher oft der flerbenden Nofe über die frifchefte Blüthe den Sieg 
verleiht. Niemals erfchien mir diefer majeftätifche Park mehe der 
Ehre würdig, der Garten des Volks ber ewigen Stadt zu heißen. 
Wenige Schritte von ihrem Thore — es ift die Porta dei Popolo 
— äöffnet er feine gaftlichen Pforten dem römifchen Volke von 
heute, und meit hinauf nad) Porta Salara und Ponte Melle zu, 
fi) Über Hügel und Thäler firedend, mit Schattengängen und 
Waldesgrün, MWeideplägen und Fruchtgärten, Weibern und Zeichen, 
ungeheuren "freien Pläsen und Weitungen, Nug und Prachtges 
bäubden, breiten Fahrwegen und Wandelgängen, ift er groß genug, 
ganz Rom an fefllihen Zagen nebſt allen feinen fremden Gäſten 
in fih aufzunehmen, wie das noch am vergangenen Sonntage bei 
Gelegenheit des letzten der Octoberfeſte der Fall war, welche bie 
Liberalität des fürſtlichen Befigers alljährlich am diefem Tage dem 
römifhen Volke zu geben gewohnt ift. 

Der Lärm diefer Volköfefte war verbale, Sie waren die: 
„mal ungewöhnlich glänzend gemefen, weil die Geburt eine jungen 
Sprößlings der fürſtlichen Familie Veranlaffung geboten hatte, fie 
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noch veicher auszuſtatten. Heute war alles ſtill, denn bie letzten 
Wochen des -Detoberd bleiben noch immer der Trauer geweiht Über 
den Tod der fchönften Roſe von Rom, der jungen Fürftin Borghefe, 
deren plötzliches SHinfcheiden vor einigen Jahren in biefen Detober: 
tagen die jubelnde Feftluft in allgemeine Zrauer verwandelte. 

Ich hatte von diefen Dectoberfeften der Billa Borgheſe wenig 
geſehen. Erſt nach der Mitte des Monats von Neapel zurückgekehrt, 
hatte mich Börperliches Mißbefinden mehrere Tage am Ausgehen 
verhindert. Jener Verluft -war indeß leicht zu verfchmerzen. Wolke: 
fefte, die dem Volke gegeben werden, find fo ziemlich überall in - 
den Hauptzügen dieſelben; und wie fich dergleichen fpeziell in Rom 
ausnimmt, hatte ich zu Anfange meines römifchen Lebens im Juni 
bei dem Fefte der Tombola in der Villa Borgheſe wahrzunehmen 
Gelegenheit genug gehabt, Defto mehr verlangte mich nad ben 
Octoberfeſten, die, fid) das römiſche Volk fetbft giebt, nach diefer 
weinfröblichen „Allogria“ der aus dem Alterthume, wie fo vieles 
Andere, erhaltenen Dionyfien, beren bacchiſche Feſtluſt ums die 
Mater und Poeten fo warm und begeiftert in unferem Norden 
vorzuflihten feit langen Jahren befliffen gemefen find. Noch neulich 
hatte ih Wilhelm Müllers Schilderung gelefen. Freilich ift in ber 
enthufiaftifchen Darftelung dieſes vortrefflichen Mannes noch ein 
gewiſſes arkabifches, fchäferhaftes Etwas, ein gewiſſer rorhbebänderter 
Styl mit Blumenftrauß im Knopfloche, was Alles jener Zeit 
angehört, aber uns nicht mehr zufagt. Wir find nicht mehr fo 
glücklich unbefangen wie diefe glüdfeligen Beſucher Italiens, dieſe 
fchwärmenben.. Desperienfahrer aus den erften zwei⸗ bis dritthalb 
Jahrzehenden unfers Jahrhunderts, Wir fehen nicht mehr, maß 
fie ſahen, weil wir uns dem romantifchen Eindeude. nicht mehr fo 
mit ganzer Seele, mit aller Energie eines nur auf das Kunftfchäne 
gerichteten Intereſſes hinzugeben vermögen. Wir fehen nicht mehr 
mit ihren Augen. Damals, nad der ungeheuren Blutarbeit des 
Weltkampfes, in den Jahren, wo Müller fein „Rom, Römer und 





Römerinnen“ lebte und fchrieb, fehnte fi) die ermattete Welt nad) 
genießendem Ausruhen. Die Gegenfüge lagen frieblid nebenein- 
ander, bie Lämmer fpielten bei ben Wölfen, und ein beutfcher 
Römer ſah 3. DB. in Mönchen und Pfaffen nur künſtleriſche Staf: 
fagen, oder, wenn er langhaariger, altdeutfch hriftticher Frömmigkeit 
befliffen war — und wie wenige waren bad nicht? — romantiſch 
ehewürdige Träger des chrifllichen Geiſtes. Wie hat fich das jegt 
Alles geändert! 

Aber nicht bloß unſere Augen und Augengläſer haben fi 
geändert, auch die Menſchen und Dinge haben ſich dem Einfluffe 
der Zeit felbft bier nicht ganz entziehen können. Rom, Rönser und 
Römerinnen find auch in der Wirklichkeit nicht mehr ganz und völlig 
biefelben, wie fie der liebensmürdige Sänger der Müllerlieder fah 
und befchrieb. Der unglaublich gefteigerte Zubrang der Fremden 
bat nicht bloß über einen Theil deö fteinernen Rom den Kalk 
verpug und die gleifende Zünche einer äußerlich herangelommamen 
Kultur gebracht. Auch die Urſprünglichkeit und Naivetät der Men: 
fen und Sitten, bed ganzen Lebens hat weſentlich unter jenem 
Einfluffe gelitten. Rom macht jedes Jahre einen Schritt mehr 
feinem Ziele zu, eine Weltſtadt in dem Ginne einer mobernen 
Badekönigin zu werden, mit allem Bazar: und Gafthofächarakter 
und der ganzen Lohnbedientenhaftigkeit folcher Orte. Ungeheure 
Fremdenkaſernen im ächteften Berliner und Hamburger Geſchmack, 
mit ihren Fronten nichtöfagend und geiſtlos wie die Parade 
line eined Garderegiments, fteigen überall empor, zum wiber: 
willigen Grimme der Künftler und alten Römer. Frilich ift 
eine behagliche Wohnung zu ſchätzen, und meiner geringen Einſicht 
nach find winklichte, ofenlofe Stuben, durch deren Elaffende Thüren 
und Fenſter der markdurchſchneidende römiſche Winter: und Herbſt⸗ 
wind pfeift, find rauchende Kamine, Unreinlichkeit, Wanzen umd 
Flöhe, dunkle, halsbrechende Treppen u. f. f. kein ganz umentbehr- 
liches Erfordernig zur Gtücfeligkeit bes Fremden in Rom. Mo: 











derner Komfort iſt eime fehr gute Gottesgabe. Aber darin liegt das 
Beleidigende, Zurückſtoßende, daß aller Lurus äußeren Lebens, den 
in den europäifchen Kulturſtaaten, in Frankreich, England und 
Deutfhland bie geiltige -Bildung, das geiſtige Bedürfniß erzeugt 
und veranlaßt hat und fortwährend begleitet, bier in Rom, in 
Stalten überhaupt, völlig abgetrennt von aller geifligen Vermittelung 
bloß äußerlich Übertragen erfcheint - Das ift es, diefee Mangel an 
Zufommenhang von Geiftigen und Wateriellen, dieſer tlaffende 
Sprung ift es, der die italifchen Cafe's, bie Geſellſchaften, den 
Kleiderlurus, das Glaçehandſchuhmäßige diefer äußerlichen Kultur 
in Rom wie in Neapel und Palermo fo widerlich erfcheinen läßt. 
Alles, was fich durd die Kleidung vom Volke getrennt und los: 
geſagt hat, iſt in feiner Erfcheinung ein auf zwei Beinen herum 
wandelnder Widerfpruch: Eein Parifer und Lein Römer, obfehon ein 
Pariſer feinen Rod und ein Römer ihn felbft gemacht hat. Daher 
das Charakterloſe, Verblafene und Gemachte in fo vielen unter den 
Paini’s, namentlich den Männern. Nur wo die ſchwarze Sammt⸗ 
jade ‚und: die bumte Schärpe erfcheinen, ift noch nationale Beſtimmt⸗ 
heit, Energie des Charakteriſtiſchen vorhanden. 

Unter ſolchen Geſprächen trat ich mit dem Freunde aus dem 
Thore bee Billa. Wohin jetzt noch? Wo ſehen wir Octoberluft 
und ächte Allegria des Volks? „Dazu iſt heute gerade die beſte 
Gelegenheit!“ rief uns der Maler Rudolf Lehmann zu, der meine 
Srage unbemerkt vernommen hatte. „Denn heute ift der Tag bes 
Sanct Grispinus, des Schugheiligen der edlen Schufterzunft, und 
vor Porta Angelicn findet Ihr heute ficher das luſtigſte Leben. 
Dean die Calzolaji von Rom find ein fröhliches Volk.“ 

Wir folgten dem Rathe, und machten‘ und auf den Meg. 
Ben Billa Borghefe bis vor Porta Angelica iſt beinahe sine Zuß- 
ſtunde. Wir: waren fchon feit drei Stunden auf den Beinen, und 
der Weg ward’ uns bitterlich fchwer. Aber wer in Rom mit bes 
ſcheidenen Mitteln lebt, muß ſich das Fahren vergehen laſſen, 
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zumal in der Zeit, wo man eines Wagens am benöthigtſten wäre, 
in der Winter: und Regenzeit. Hier gedachten wir feufzend Nea⸗ 
pels und feiner fo mohlfeilen Drofchlen und Fiaker. Dort fährt 
man für einen Garlin (drei Silbergrofhen) den meiteften Weg 
innerhalb der gemaltig langen Stadt, und in den Omnibus noch 
biffiger. In Rom, wo Alles Privilegium ift, wo zum Bellen 
Einzelner die Bornirtheit ded Pfaffengouvernements alle Übrigen in 
Kontribution fest, find die Wagenpreife für Kaffen wie die meme 
unerſchwinglich. So z. B. hatten wir für einen Weg nah Billa 
Pamfili hin umd zurüd einen Künffrantenthafer, und am Sonntag 
für eine "Spazierfahrt von zwei Stunden vor den Thoren zivei 
Seudi (drei Thaler Preußifh) bezahle. Und das find nicht etwa 
Prelipreife. Nein, ein altee Römer, Freund Steinhäufer, hatte fie 
bedungen. Omnibus und einfpännige Droſchken exiſtiren nicht, 
nur zweifpännige Carozze, die babei keineswegs fehr elegant find. 
Wohlfeile Fahrmittel dürfen fih nicht aufthun, weil die Beſitzer 
der Miethkutſchen priviligirt find. Nur an einem emzigen Thore 
nämlich an Porta San Paolo, giebt «6 ein Paare Omnibus, bie 
von Piazza Venezia nach der Kirche San Paolo fugri le mura 
führen. — | 

Bon Porta dei Popolo di Ripetta entlang dem Haufe vor: 
"bei, wo Goethe von der anmuthigen Mailänderin,, feiner veinften 
römifchen Liebe, einft fo fehmeren Abfdyied nahm, wanderten wir 
duch die belebten Gaffen der Engeleburg zu. Man merkte den 
Gruppen der Begegnenden an, daß heute Oetoberfeſttag fei. Mon⸗ 
tag und Donnerſtag find nächſt dem Sonntag bie rechten Rage der 
Allegria. Häufiger als in den frühen Tagen begegneten uns Beute 
bie Feſtwagen voll gepußter Mädchen, reiche Blumenkränze auf den 
ſchwarzen Spitzhüten oder im freien Haar; in ihren Händen tanzte 
und fehwirrte braufenden Klanges das Tamburin, weithin gellten 
bie hellen Töne der Ritornellgeſänge; fo fuhren fie ſauſend und 
brauſend an uns vorüber. Junge Burſche, bald in großen ſechs⸗ 
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bis acht⸗ und mehrſitzigen Wagen, zwei⸗ und vierfpännig, ihnen 
nah, eben fo feftlich mit Blumen und Kränzen gefhmüdt. So 
fingend und jubelnd mit Tamburin⸗ und Caſtagnettenklang durch bie 
Straßen zu führen oder in die nahen Oſterien vor dem Thore, 
und nah augenblidlihem Verweilen weiter zu eilen und Tanz 
und Sang am nächften Drte zu erneuern, darin beſteht bie ganze 
Hauptiuft diefer Octoberfefte. Dem Soreftiere geht es oft wunder: 
ich. Ich babe gar manden getroffen, der von dem Zanz im 
Sreien, in den Höfen und Sartenplägen der Schenken nichts ge: 
fehen hatte, weil er jujl nicht zur rechten Stunde oder gar am 
Ende nicht am rechten Rage oder am rechten Orte fich eingefunden 
hatte. Es iſt nicht wie bei uns, wo in den Volksſchenken biefelbe 
Geſellſchaft Tage und Nächte bucchtanzt nach beftellter, bezahlter 
Muſik. Wo ſich hier Gefellfchaften von Mädchen und Burfchen mit 
einigen Zither- und Manbdolinenfpielern begegnen, wo ein Tamburin 
den Saltarello aufraufchen läßt, da beginnt der Zanz, die Allegria. 
Dann zerſtreuen fie fih wieder, die einen hierhin, die andern dort: 
bin. Alle Wagen, die uns heute auf unfrer Wanderung begegneten, 
waren mit Minenten befegt, ober doch mit Samiliengruppen der 
niedern Bürgerklaffe des Handwerks- und Gewerbsſtandes. Gute 
Samilienväter, wohlbeleibte Hausmütter (— nirgends in der Welt 
fah ich fo viele wohlarrondirte Weibergeflalten wie in Rom —) 
mit ihren fchwarzlodigen Töchtern gönnten fich heute die Luft ber 
Carozza. Darauf fparen fie, wie auf das Garneval, das ganze 
Jahr. An Kleidung mäßig — in Wohnung und Hausgeräth Über 
alle unfere Begriffe füch behelfend mit dem Alernothdücftigften, | 
auch in der Leibesnahrung und Nothdurft des Effens und Trinkens 
befcheidener als wir nordifchen Menfchen, ift, neben Schmud von 
edlem Metall und Steinen, für den Römer diefer Klaſſen ber 
höchfte Genuß, in carozza zu fahren. 2 

Und wie malerifch, wie wundervoll gruppirt iſt ſolch e eine Ca⸗ 
rozza voll junger Mädchen im bunten Blumenſchmuck, wie ſie da 


eben an ung vorliber ber Engelöhrüde zufähtt! In der zurüd: 
Hefchlagenen Kutſche lehnen und figen fieben bis acht blühender 
Mädchen, zwei bis drei im Fond, die mittlere etwas erhöht, ihnen 
zur Seite ftehen auf ben Kiffen zwei der jugendlich ſchlankſten 
Geſtalten an das halb zurüdgefchlagene Gefälte bes Wagendaches 
gelehnt. Auf dem Rückſitze und.auf dem Kutſchbocke iſt gleichfalts 
Altes beſetzt. Die hohen, blumenumkränzten Hüte, bie feurigen, 
fharfgefchnittenen Gefichter mit den ſtolzen Braunen, ben edlen Stir- 
nen, den gluthdunften Augen — die anmuthvollfte Gtuppirung bes 
Ganzen — man kann nihts Schöneres fehen! Und diefe Fülle 
von Blumen! Es fieht aus von fern wie ein wandelndes Blu: 
menbeet. Da rollen fie hin über die Engelöbräde, von fröhlichen 
Freuden- und Beifalldgefchrei der Begegnenden begrüßt. Eilen wir 
ihnen nah. Schon fihwillt der Strom der nad Porta Augelica 
hinaus wallenden Menge, und draußen, wo ſich an verſchiedenen 
Wegen die Vignen und Oſterien hinziehen, klang uns gleich aus 
der nächſten das Tamburin und der begleitende Tanzgeſang entgegen. 
As wir eintraten, waren Tanz und Geſang eben zu Ende, alſo 
weiter gemandert. Und je weiter wir kamen, befto lauter umraufchte 
und die Allegria. Auf der Straße felbft tanzten die Paare zum 
Zamburin und zur Mandoline. Augenblicklich ſchließt fo ein Paar 
ein enger Kreis ein. Die Zanzenden, Mädchen und Burfche, oder 
auch verheirathete Frauen und Männer, oft auch Männer und 
Männer, Mädchen und Mädchen, haben ſich zufällig gefunden, 
Der Saltarello beginnt, das Paar tanzt. Da fpringt ein anderer 
ober zwei auß dem Kreiſe hervor und verdrängen ohne Gewältſam— 
keit einen oder beide Tanzende, und feßen an ihrer Stelle den Tanz 
fort. Dies Verdrängen und Ablöfen gefchieht, indem dag Mädchen 
oder der Burſch mit einem geſchickten Sprunge vor ben einen ber 
Zunzenden mitten in den Tanz bineintritt, der ohne Unterbrechung 
eines Taktes weiter geht. Keiner nimmt das übel, nie entſteht 
- darüber ein Streit, benn von der Befittung ber Feinheit, der „Gen: 
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tilezza bdiefer Menſchen haben wir in unſerm Volke auch nicht den 
entfernteften Begriff. Magen kommen daher gefahren, der Kreis 
wird zerfprengt, aber im Nu bildet er ſich wieder, ober erneuert 
fih zwanzig Schritte weiter. Wir traten in eine Ofterie ein, wo . 
gleichfalls die Dctoberluft im ihrer Blüthe war. In dem Kleinen 
Hofe der Vigne, auf unebenen, flaubigen Plätzen ward getanzt. 
Ich erkletterte die fteinerne Einfaffung einer Gifterne, um in den 
dichteften Zänzerkreis zu ſchauen. Drei der reizendften Mädchen 
ſchlugen das Tamburin. Daß unfer Volk dies Inftrument nicht 
hat, welches ftets bei der Band ift, das jeder leicht fpielen 
kann, beffen Elingender, dumpffchmetternder Ton mit wunderbarer 
dämonifcher Macht die Kröhlichkeit und Luft des Tanzes erregt, 
ift nicht genug zu beklagen. Italien und italifche Feftluft ohne 
Tamburin ift gar nicht zu denken; keine Mufitbande, Keine 
gemietheten Fiedler, Beine bezahlte Janitſchaarenmuſik erfegt die⸗ 
ſes ächte Inſtrument der Volksfeſtmuſik, das dieſe glüdfeligen 
Menfchen des Südens von ihren heidnifhen Ahnherren, diefen 
Meiftern ächter Vorköfeftluft, mit fo manch anderm Nachlaß über: 
Eommen haben. Wie begeifternd wirbelten die raufchenden Klänge, 
wie trompetenheil ſchmetterte das eigenthümliche, mir ganz unnach⸗ 
ahmlich fcheinende, gefangartige Geſchrei dee Zanzlieder dazmwifchen! 
Und nun der Saltarello feibft, der Tanz! Goethe befchreibt ihn, 
aber wie unzureichend, Er erwähnt nicht, daß feine größte Schön- 
heit in den Linien befteht, namentlich in ben eflipfenartig ſich 
fhwingenden Rundfiguren, welche die Zanzenden, hart ameinander, 
das Geſicht ſich zugekehrt, in zierlichften und zugleich fchnellften 
Nas, in den reizendften, wahrhaft entzuͤckenden Stellungen beſchrei⸗ 
ben. Bald ſtemmen ſie, nach raſchem Händezuſammenſchlag, die 
Arme in die Hüften, bald ſchweben fie, nach einer Seite geneigt, 
die Hände in der Luft, mit den Fingern ſchnalzend oder mit Ka- 
ftagnetten knatternd im graziöfeften Neigen und Beugen in bie 
Runde, trennen fih, menden fih, nähern fich wieder, klatſchen 


in die Hände, wagen den kühnen Sprung der diempfoßbegeifierten 
Mänade, ſuchen fih, fliehen fih, finden fi) endlid und ſchweben 
wiedervereint, doch ohne ſich zu berühren, in der erwähnten Stellung 
Ihre elliptiſche Bahn dahin. Und das Alles iſt keine Verabredung, 
keine erlernte, ausſtudirte Tanzto ur, nichts Auswendiggelerntes, 
Eingeſchultes, mit tauſend Seufzern vom Maitre Eingedrilltes. 
Nein, Blick hängt an Blick, weiß dem andern gleichſam im Au⸗ 
genblicke des Entſtehens den Gedanken, den Vorſatz, den Willen 
der Wendung, der Beugung, ber Aenderung der Figur abzulauſchen. 
Oft wechfelten die Paare, bis endlich zwei Mädchen gegenüber- 
fanden, fo fhön, fo glühend von Luft und fo meiſterhafte Tän⸗ 
zerinnen, daß der ganze Kreis der Zufchauer entzüdt war und lange 
nicht litt, daß fie geftört wurden. Dies zu hindern reichten einige 
Ausrufe hin, die jeden Eindringling fofort zurüdriefen. Erſt als 
fie zu ermüden begannen, durften andere ihre Stelle einnehmen. 
Auf dem Hofe ber Bigne, unfern der Tanzenden, waren unter 
improvifirten Lauben oder auch im Freien gededte Zifche berge 
richtet. Wir waren hungrig und ließen uns die Maccaroni con 
regalie, gebratenes Huhn und den funkeinden Orvieto trefflich 
ſchmecken, während unfere Augen fih an dem Schaufpiele um und 
ber meibeten. Daß wir beim Kontomachen ald Ingleſi behandelt 
und unfere Zeche mit doppelter Kreide geſchrieben wurde, verſteht 
ſich von ſelbſt. Es war ja Octoberfeſt und obenein der Tag des 
heiligen Crispinus! Und warum hatten wir auch nicht vorher nach 
Preiſen gefragt. 
Die einbrechende Abendkühle mahnte uns zum Aufbruche. 
Noch vor dem Thore, dem jetzt Wagen und Fußgänger zuſtröm⸗ 
ten, holte uns eine, unter hellem Geſange gleichfalls zur Stadt 
zurückkehrende Geſellſchaft ein. Es waren ungefähr gegen zwanzig 
junge Weiber und Mädchen, in zwei Reihen, Arm in Arm ver⸗ 
ſchlungen, im Tanzſchritte daherſchreitend, von ihren Angehörigen 
und Brüdern, auch wohl von einzelnen Liebſten gefolgt. Andere 











chen und Männer fchleffen ſich dem Zuge an, deffen beiden 
vorderen Reiben auch wie und zugefellten. Hier nun warb mir 
vorkommen bie Kefttaft antiker Volksaufzüge und luſtſchwärmender 
feshlicher Menſchen vor die Augen geführt. Statt des Marmors, 
deſſen Meliefteümmer ich in ben büfteren Hallen ber Muſeen bes 
wundert, trat bier das warme pulficende Leben, melches einft jenen 
Kunſtwerken zum Vorbilde gedient, vor meine Sinne. Die Stro: 
phen der Ritornelle, welche bas eine der Mädchen, gleichfam bie 
Chorführerin, vorfang, und die Übrigen bann im Chore wieber: 
heiten; das Wechſelſpiel, in welchem bin und wieder einer aus ber 
Menge eine improvifirte und im Chore wiederholte Zeile fofort mit 
einer ſich paffend anfchliegenden beantwortete, ließ bie erſten Anfänge 
antiker Poefie gleihfam neu vor mir erfiehen. Kaum mußte ich, 
wie. mir geſchah. Ein nie gefühltes Entzüden ergriff und durch⸗ 
drang mich. Sch empfand, daß diefe Feftfreude, dieſe fchöne Volks: 
feſtluſt ein Religiöſes, ein Frommes, ein Göttliche in ſich trage, 
daß fie einſt Verehrung des. Gottes, geheiligter Kultus fein Eonnte. 

Die Straßen, durch welche wir zogen, wimmelten von Men: 
fen, bie alle unfern Zug mit jubelndem Beifall begrüßten. Stil 
und unheimlich wie Schatten glitten nur von Zeit zu Zeit bie 
dunklen Geſtalten bee begegnenden Geiſtlichen mit ihren langen 
ſchwarzen adcetiſthen Gewändern und formverhöhnenden Kopfbeba- 
dungen an ums vorüber. Wagen von Kardinälen, die unfern Zug 
an die Seite drängten oder ihn für einen Augenblid zerfprengten, 
wurden von ber Menge mit lufligem Hohngefchrei und Pfeifen 
begrüßt. So ging «6 der Engelöburg zu. Hier vertaufchte bie 
Shorführerin mit einem Dale die weithin gellende, unrhythmiſch 
eintöwige Ritornellweife wit einer Melodie, die zwar nur aus einem 
Satze beftchend, der fich immer wiederholte, boch mich im tieffter 
Sede ergriff. Die Weife hatte etwas Deutfches, und in ben 


frögtichen Durtänen doch etwas leife und Tieblich Klagendes. Auch 
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waren bie Worte, fo viel ich davon verfland, Ausdruck der Klage 
Über das Ausbleiben des fernen Geliebten. 

So im Taktſchritte ſchwebten fie dahin über. die Wunde. 
Manchmal raufchte ein Tamburin braufend darein, oder ſchlaugen 
die Töne der Mandoline ſich um die fühe Meladie, bie fi immer 
und immer wieberholte, und doch flatt zu ermüben bei jedes Wie⸗ 
derholung immer nur mehr ntzüdte. Es mar, als könnte man 
diefe einfache Tonverbindung Nächte hindurch hören ohne Sättigung. - 
Es lag darin, daß man bei dem jebesmalign langhingezogenen 
Schlußtone, mit welchem die Stimmen ber Sängerinnen und 
Sänger aus dem Uniſono in ben harmoniſchen Doppalllang 
Übergingen, immer fehon mit neuer Luſt dem Wiederanfangen ent⸗ 
gegenhorchte, — es lag, fage ich, für mein Gefühl darin fo recht 
der tiefe Naturausdruck der ungeflillten Sehufucht, bes ſehnenden 
Verlangens. 

Endlich hielt der Zug in der Via Paola vor einer Oſterie. 
Hier wurde ein neues Lied angeflimmt. Denn ergoß ſich plötzlich 
der Hanze ſchwärmende Zug in die offenen Thüren der hellerleuchteten 
Dfkerie. In den erſten Gemächern ſaßen Zechende und Schmau⸗ 
ſende an ihren Tiſchen. Vorbei ging es mit Geſang und Klang 
in die Küche, wo an hellpraſſelndem Heerdfeuer Wirth und Wirthin 
für den Appetit der Gäſte bie duftenden Fritto's und die glänzenden 
Maccaroniſchlangen zurichteten. Sm Umfehen war der Raum ge 
füne, Zuſchauer drängten nach, Tiſche und Bänke, mit denen auch 
der Kücheneaum zur Schmaushalle eingerichtet war, wurden erſtiegen. 
Denn fchon hatte das Gefchmetter des Tamburro den Saltarello 
beginnen laſſen. Nie in meinem Beben vergefie ich dies Bild. 
Am Teuer deu geſchäftigte Oſte mis feinem Weide, hartbedrängt 
von dem Kreife der Zanzenden unb dem Zuſtrömen der Zufchauer, 
aber fröhlich und wohlgemuth fich in den Drang bes Jubels fügend. 
Der Midesfchein der vothen Flammengluth glänzte auf ben: aus⸗ 
drucksvollen Sefichtern der Männer und Sünglinge, und umſtrahlte 








Ye Schönheit der tanzenden Mädcenpnare und die freubelsuchtens 
ben Geftchter der Ramburinfhlägerinnen, bern ziecliche Singer in 
baechantiſcher Luft Über die tönende Fläche dahin glitten. Die 
Freude war allgemein, und auch Über umfere Theilnahme freute 
man fi, und gab uns dies offen zu verfiehen. Und nun Über 
dem Ganzen ſchwebend der unſichtbare, geiftige Zauber der Feinheit, 
des Maaßes, der anmuthrellen Gehaltenheit, jener angebome Takt, 
der alle Lebenßäußerungen dieſes urfchönen Volksſtammes adelt und 
fetbft ihre bacchifche Feſtluſt auch vor jeder Spur von Rohheit, 
Maaßloſigkeit und Gemeinheit bewahrt: Kein einziger Ton bes 
rührte widrig das Ohr. In dem Verhalten der beiden Geſchlechter 
herrſchte eine Unbefangenheit, gepaart mit einer Bartheit und Fein: 
beit, gegen die das Keinfle des Extracts unferer feinen Geſell⸗ 
ſchaftomanieren ala Grimaffe erſcheint, welche fehr oft die innerliche 
Rohheit nur mühſam verbirgt. 

Es ift em großer Unterſchied zwiſchen nordiſch deutſcher und 
biefer italiſchen Feſtluſt. Die deutfche Feſtfreude faßt Poſto bei 
dem Faſſe, und weicht nicht eher von dannen, bis die Hefen er⸗ 
ſcheinen. Ganz anders dieſe Südländer. Sie trinken von ber 
geöffneten Champagnerflaſche nur die erſten Schaumgläſer, und 
wenden ſich dann weiter. So war es auch hier. Nach einer 
kleinen halben Stunde leerte ſich der Tanzraum der Oſterie, und 
der Strom vertheilte ſich theils in die nächſten Zimmer, theils auf 
bie Straße, um heimzukehren oder neuen Brigaten ſich fröhlich 
anzuſchließen. Daß alte dieſe Scenen immer abbrechen, wechſeln, 
fich umgeſtalten juſt im Momente ihrer ſchönſten Entfaltung, ver⸗ 
mehrt noch ihren Reiz. Hier iſt die Volksluſt wirklich ſchwung⸗ 
volles Leben, das die Menſchen den leichtlebenden Göttern ähnlich 
macht. In unſerm Norden iſt ſie oft nur verkappte Arbeit. 

Wir Hatten uns der Straße zugewendet, um endlich die Nich⸗ 
tung unfered Heimmeges aufzuſachen. Aber kaum hinausgetreten 
in die ungewöhnlich milde Oetobernacht, riß und ein anderen Feſtzug 
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mit ſich fort in feinen ſtrudelnden Wirbel. Bier junge Männer 
aus dem Volk, die ſchwarzen aufgefrempten Hüte auf die dichten 
Locken gebrüdt, buntfeidene Schärpen um die Häften, ihre ſchwar⸗ 
zen Sammetjaden nachläſſig um die Schulter gehängt, ſchritten, 
die Mandoline im Arme, dem Zuge voran. Nie, feit Palermo, 
hörte ich dies zartefte, nervöfefle aller Inſtrumente meifterhafter 
behandelt. Es war, ald rührten nicht vier, fondern nur einer bie 
Saiten. Ihnen folgten im fchnellften Zaktfchritte zwei Reihen ber 
ſchönſten Mädchen, die jedesmal an einer gewiſſen Stelle ber ge: 
fpielten Weifen ein Ritornell anftimmten und den Takt mit den 
anmuthigften Tanzbemegungen begleiteten. Hinter ihnen eine andere 
Reihe von Sünglingen, den Ritornellen der Mädchen antwortend. 
So ging der Zug von unweit bes Plaged vor der Engelsburg 
duch ein Labyrinth von Straßen und Gaffen, über monbhelle 
Plätze, vorbei am Pantheon und dem Kollegium Romanum dem 
Korfo zu, wo wir endlih, zu ermübet ihnen meiter zu folgen, 
unſere flile Piazza Poli auffuchten, und uns nad) einem fchönen, 
aber für mich Geneſenden doch faft zu anftrengenden Genuſſe ber 
Ruhe hingaben. 


Den 39. October. 


Heute war der legte der Octoberfeſttage. Nun hat bie Freude 
Ruhe bis zum Garneval, Am 1. November beginnen ſchon bie 
Kirchenfeſte. Ich war heute wieder vor Porta Angelica. Das 
Wetter war günftig und es ging in den Vignen auch recht luſtig 
her. Lauter Schmaufende und Zehende — man glaubte im Lande 
der feligen Phäaken zu fen. Aber die Blüthe der Feſtluſt fehlte 
doch. Seit dem letzten Aufſtande in Rimini und ſeiner blutigen 
Dämpfung herrſcht eine ſchwüle Luft über Kom. Die Engelsburg 
figt vol Gefangene, Das Governo ift m ängſtlicher Sorge und 








nichts iſt ſchlimmer als Despotn in Sucht. Selbſt die Freude 
it ihnen verdächtig. So haben fie die Luftfahrten mit Fackeln 
durch bie. Stadt den Minenten (das find die Leute aus dem Volk, 
welche eigentlich das‘ Detoberfeft feiern) verbotn, und auch bas 
Tanzen in den Ofterien und Vignen. Ich war Zeuge davon, daß 
vier päpftlihe Gensdarmen, nachdem fie eine Beit lang zugefehen, 
plöglich den Kreis fprengten und den Tanz verbotm. Das Volt 
gehorchte, ohne das leifefte Murten hören zu laſſen. Ein junger 
Römer, weicher, bie Flaſche in der Hand, bei einer Gruppe in ber 
Nähe fland, gab auf meine Frage nach dem Warum? die durch 
aus ablehnende Antwort: Io non ne caspisco niente! und wandte 
mie den Nüden, als bielte er mich für einen Spion. Künftier, 
die hier zwölf Jahre wohnen, wußten fi ſolchen Tanzverbots nicht 
zu erinnern. Wohl aber meinten fie, daß feit einiger Zeit, wo bie 
Religiofität wieder ſtark betrieben werde, bie Pfaffen fehr gegen 
dergleichen eiferten. „Die verfluchten Pfaffen möchten gern Alles 
aufts Beten und Zahlen zurüdführen," fagte Signor Camillo — 
unfer römifher Freund von Aricia her. Zuweilen verbietet das 
Governo dergleichen auch bloß, um das Volk feine Macht fühlen 
zu laſſen und es in der Gewohnheit des Gehorſams zu Üben. So 
verbot man vor mehreren Jahren den Carneval, und gab dann 
zulegt, „weil das Volk fich fo gehorfam gezeigt habe,“ den legten, 
den Moceoliabend frei. Da zeigte fi aber das Volk doch minder 
Eimdiich,, als diefe Behandlungsart vorausfegen mochte. Es wollte 
nun auch dieſen Abend nicht, und warf, wo fi Moccoli zeigten, 
bie Fenſter em. Willers erzählte mir, daß er und die andern 
Säfte des Cafe beite Arti in das Hinterzimmer vor folchen Stein: 
wüurfen flüchten mußten. Man fürchtet fehr, daß das nächfte Mal 
wieder eine Garnevalöflärung eintreten könnte. Ich wäre darüber 
untröftlich. 

Auf den Wegen vor. dem Thore und in den Winkolgaffen 
Roms ward indeß nöd hier und da getanzt. Auch ein Magen 


mit Dctobermäschen begeguete uns fingend: und tamburinſchlagend 
Die ſchönften Köpfe auf prächtigen Büſten. Alte mit Blumen: 
kränzen im Dane, Sträuße in dr Händen. Seth ein Wagen if 
wirklich ein wundervoller Anblick. 


Den 31. Detober. 


Harte Nachmittag war ich auf der Vila Mills, deren lich: 
Ische Roſengärten oben auf ben Ruinen ber alten Raiferpatäfte 
noch in voller Blütenpracht ber Monatsroſen prangten. Es war 
ein wunderſchoͤner Tag, die Bernfiht, etwas umfort, emtfchleieste 
ſich indeß mehr und mehr mit der findenden Seune. Vocgeſtern 
hatte ih das auf denfsiben Trümmern Itegende Klofler Buona⸗ 
ventura mit feinen Palmen im arten beſucht. Bon der Villa 
Mills, welche nur alle Freitag offen, ift Die Ausfiche noch 
reicher. Wie machten einen Umgang durch den Garten, duechwan⸗ 
derten bie breiten Laubgänge von Wein und Rofen, freuten uns 
des faftigem Grüns der kleinen Plätze, nuf denen die Alos in der 
Mitte fieht, umgeben von Lorbeer, Myrthe und Oleander und den 
einfom in bie Luft fleigenden Cypreſſen. Die Cypreſſe ift fo recht 
der Baum für Stalin, soo man überall auf Gräben einer. mäch⸗ 
tigen Vergangenheit wandelt. Dann ſuchten wir uns ein behay- 
liches Plätzchen zum Ausxruhen in einer kleinen, nad allen Seiten 
offenen Laube, an der Seite, wo die Fronte des ungeheuren Baus 
dee Kaiſerpaläſte dem Aventinus und dem einft zwiſchen beiden 
liegenden ECircus maximus, ber Bahn für die Kampffpiele und 
Wettrennen, zugewendet war. Thurmhoch erhebt fick der Anter⸗ 
bau biefer in Zrümmern liegenden Paläfte bis zu dem Puukte, 
wo jegt bie Plaine der oberen Gartenanlagen ift, und von der ab 
ft die eigentlichen Wohnräume der alten Kaiſerburg empor: 
fliegen. Die Rundſchau bot dem Blicke ben ganzen Theil Rome 














vom Kapitel His zu den Thermen des Saracalla und bee fie bins 
weg auf die Campagna gegen das Meer bin, und meiter ſüdsſtlich 
auf die biambuftigen Albanergebirge. Es war fo warm wie bei 
uns an fchönen Sommertagen, und wir hatten unterwegs ben 
Schatten geſucht. Hier wertsäumte ic in ſtundenlangem Ausruhen 
den geößsen Theil bes Nachmittags. Aus dem dichten Ephen, ber 
das rothe Gemaͤuer umrankte, ſchlüpften grüne Lacertchen bervor, 
ſich badend in der Sonnenwärme und neugierig die Mugen Augen 
auf den hinzeſtreckten Saft richtend. Die zarten Rofen nidten an 
dem Gitterwerk der Laube mir träumerifche Ruhe ins Herz Ich 
fühlte das Mohlthätige jener heimathlichen Empfindung, weiche ben 
aus Unteritalien Zurückkehrenden bei feinem Wiebereintritte in Rom 
überfommt, und pries mid) aufs Neue glücklich, dem wüften Getreibe 
der vulkaniſchen Meerſtadt Neapel entronnen zu fein. Das Meer 
giebt allen großen Städten etwas Unruhiges, Unheimliches, weil es 
die Gedanken m bie Weite zieht. Uber Leine Stadt kehrt fo fehr 
nach innen, wie dad zwifchen feinen Berghligeln an der flillen Tiber, 
fen vom Meere bingelagerte Rom. Ungeheure Trümmer von 
Mauern und Meilen Rarren zwifchen ber frifchen Vegetation ber 
umgebenden. Gärten und Weinpflanzungen in die Höhe, welche afle 
auf dem Schutte diefer Burg der alten Meitbeherefcher ber mäch- 
use Gowolben ruhen, die jest als Heumagazine dienen. 

:* Gun Abend hinab ind Koloffeum Dort hörten wir bie 
Predigt eines Kapußziners Über die Verhärtung der Tündlichen 
menfhlichn Natur. Um zu erklären, daß es den verſtockten Sun⸗ 
bern im dieſer Welt meiſt ſehr wohl gehe, brauchte er folgende 
Werbung: Gott made 23 mit ihnen wie ein Landmann mit ben 
Dihfen, die fi zur Arbeit ungebärdig ſtellen, er ſchicke fie, wie 
gewer, auf feifche, fette, dlumige Weide, aber wie bie fettgewordenen 
Dehſen vie Schlachtbank, fo erwarte bie von Wohlleben und Welt- 
luſt gemkiſteten Shader die ewige Verdammniß. Und zu biefem 
wüften Wefen leuchtete das lichte Blau des Himmels in fo nnaus⸗ 





ſprechlichex Klarheit und. Schönheit durch bie offenen. Hallen vnd 
Pfeiler des Rieſenbaues hernieder! - 

Die Farbenpracht, welche die ſcheidende Sonne in den Gallen 
des Kolofjeums hervorbringt, und von der ich Dir ſchon in meinem 
erften Briefe aus Rom erzählt habe, entzüdte mich auch baute 
wieder von Neuem. Die hohen Bögen fchwammen in wahrer 
Mofengluth, welche fih nach ber Schattenfeite zu .in ein violett 
meißliches und bläulicy grünes Farbenfpiel abdämpfte. Der Stein 
bat troß feines grauen, unfcheinbasen Ausſehens doch einem Irife 
röthlichen Ton, der nur bed reinen Lichts bedarf, um zu rofigfler 
Shut aufzuleben. Daran kann ich mid gar nicht ſatt fehen. 


Der legte Aufitand in der Nomagna und 
das Journal des Debats. 


Den 29. October. 


In die belle Feſtluſt dieſer römiſchen Dctobertage wirft ber 
legte, blutig niedergeworfene Aufſtandsverſuch der Romagnolen einen 
breiten dunklen Schatten. Man hört von zahlreichen Verhaftungen 
auch hier in Rom, und Alles, was nicht zur hertſchenden Partei 
gehört, verhält ſich fchweigfam und voll banger Erwartung. Ein 
Geſpräch über diefe Dinge mit Römern iſt ſelbſt im vertrantsften 
Kreife nicht möglih, denn Zucht und Mißtrauen feſſeln jegt- hier 
jede Zunge. Ich habe fo eben den Auffag des J. des Debats ge 
lefen, um defientwillen neulich die betreffende Nummer dieſes 
Journals confiecirt worden if. Wie war es möglich, biefen Artikel 
zu confisciren? wird Here Bertin ausrufen, wis ann. warn fo feine 
Freunde verkennen! Sch aber meine, bie päpftliche Polizei bat 
Recht daran ‚gethan, einen fo zweibsutigen Allürten ſich vom Leibe 
zu halten. 














Es handelt fi um ben fo eben blutig unterdrüdten Aufs 
ſtandsberſuch m Rimini, und nichts gleicht der felbftgefälign Bes 
haglichfeit, mit der die Achte Kathederweisheit diefes doktrinairen 
Blattes fih in Belchrungen und Rathfchlägen für das unglüdfelige 
Land ergeht. Es iſt Ichrreich, fein Raiſonnement zu verfolgen, das 
aus Vernunft und Abgeſchmacktheit wunderbar gemiſcht ift. 

Der Aufſtandsverſuch ift, wie alle feine Vorgänger, feit funf 
sehn Fahren gafcheitert und wird, fagen die Debats, nur dazu 
beitragen, dad Elend des Laudes zu verftärken. Auch allen etwa 
folgenden derartigen Berfuchen wird ein gleiches Schickſal prophezeit. 
Den Zeitpunkt, in welchem eine Revolution möglid war — bie 
Zeit der Parifer AJulizevolution des Jahres 1830 — hat Stalin 
ungewügt verftreichen laffen. Erſt nach einer Zögerung von fech# 
Monaten, als fehon Alles in Europa auf eine friedliche Ausgleichung 
binfeuerte und. ein Prinzipienkrieg in Europa immer unmahrfchein- 
liher wurde, kam man in Stalien zu einigen kleinen, theilmweifen 
Aufftänden in einigen Beinen Staaten, an denen weder Piemont 
no Neapel Theil nahmen. Die Unthätigkeit diefer beiden Staaten 
entfchieb das Schickſal Italiens im Jahre 4831. Allein fie war fehr 
erklärlich, meint ber Parifer Politiker, wenn man bedenkt, daß biefe 
Staaten fehon zehn Jahre früher vergeblich eine Revolution ver 
ſucht hatten. Damit kommt nun der franzöfifche Politiker wieder 
auf feinen früheren Sag zurück: nichts fchädlicher für Italien 
ala ſolche verunglückte Schilderhekungen, deren Folgen Feine anderen 
find als verderbliche Invaſionen, - Proferiptionen in Maffe und völlige 
Vernichtung aller Hoffnungen in dem fo grauſam geprüften Bolke. 
Alle dieſe Aufſtandsverſuche, welche feit funfzehn Jahren auf eins 
ander gefolgt find, mas haben fie bewirkt?! Allgemeine Entmuthis 
gung und Erſchlaffung, und größere Befeltigung ber Regierungen 
als vor--funfzehn Jahren. Der beſte Beweis bafür ift, daß z. 8. 
fo eben das päpſtliche Gouvernement einen Aufftond mit eigenen 
Kräften raſch genug. unterdrückt bat, zu deſſen Dämpfung es vor 





fünfzehn Jahren ficher des Beiſtandes eines mächtigen Nadhbaren 
bedurft hätte. Das foll kein Vorwurf für die Italiener fein, went 
bad Journal bed Debats, man miüfle ſich vielmehr über bie un; 
glückſelige Hartnäckigkeit und die zahlreichen Wiederholungen biefer 
Verſuche, die Freiheit zu gewinnen, verwundern. In virle Staa⸗ 


ten zerfplitteet, ohne Waffen, ohne irgend sine Art von 


Yublicität, ohne irgend ein Mittel, fich untereinander zu vers 
fländigen, oder das Bolt für ihre Pläne zu intereffigen, wiſſen fie 
vielmehr, dag fie es micht bloß mit ihren Regierungen zu «hun, 
fondern im Fall des Gelingens höchſtwahrſcheinlich den Chot einer 
der Hauptmächte Europa’s auszuhalten haben. Davon, das das 
SFrankreich von heute in ſolchem Falle than würbe, was es 1831 
that, und dem Ghoc jener Hauptmacht die Spitze bieten würde, ifl 
natiwlich in deu Debats von 1845 nichts zu finden! 

Someit ift indeffen noch Alles ganz gut, und mit der Vers 
warnung vor foldyen verzweifelten Infurrectionsverfuchen wird fi 
bei ihrer augenfcheinlichen Erfolgiofigkeit und Sehädlichkeit auch 
jeder Dernünftige Leicht einverfianden erklären. Jetzt aber beginnt 
in den Raifonnement der Debats eine Flachheit und Fadheit des 
Lehrtons, ein mwohlbehagliches Auskramen wohlfeiler Weisheit des 
an reicher Tafel Gefättigten gegen ben von allen Qualen des Dan 
gerd Gepeinigten, ein fo völliges Vergefien ber eigenen Vergan⸗ 
genheit, dag man kaum feinen Augen traum zu blürfen glaubt. 
Der Ertract der weitbauchigen Medizinflafhe, in welcher dem un 
glücklichen Stalien das heilfame Elirir bargereicht wird, iſt etwa 
folgender: freie politifche Staatseinrichtungen find freilich em fehr 
gutes Mittel, um bei einem Volke Thätigkeit und Leben zu wein, 
aber jeder politifchen Reorganiſation mäffen nothwendig eine Mafle 
von Reformen vorausgehben. Italien muß ſich von innen heraus 
erneuern. In ihrer eigenen Gefchichte können bie Italiener Welege 
genug dafür finden, daß bie Menſchen den Kampf gegen Inflitw 
tionen fiegreich gefühet haben (1). Als Werocis dieſes ſiegreichen 





Fortſchritts diaut dem Feanzoſen bie Darallele zwiſchen brus jetzigen 
Verbot der paͤpſtlichen Regierung, an ben Gelehrtenverſammlungen 
Theil zu nehmen, und ber Unterdrückung Galilei's und feiner Lehre 
vor zweihundert Jahren. Wie albern! Als eb nicht alle folche 
Erſcheinungen nur. relativ zu faſſen wären zu dem Bilbungszuflande 
ihrer Zeit! Gegen bie Bildung des Übrigen Europe gehalten iſt 
biefes Verbot dem Weſen nach nicht ums ein Haar verſchieden von 
jenem Gerichte, welchas dm Weiten sum Abſchwören feiner Lehre 
zwang. 30, der Franzoſe feheint gar nicht zu wiſſen, daß noch 
his auf biefe Stunde in italienifhen Schulen die Galilei'ſche Ent 
deckung nur als die Meinung einiger Gelehrten und Philofophen 
angeführt und keinesweges als ausgemachte Wahrheit hingeſtellt 
wird. Eben fo unglücklich if die folgende Parallels: gewiß, man 
kann nicht ſagen, daß ſich heutzutage bie Schriftſteller einer beſon⸗ 
beren Protektion zu Ferrara erfreuen, aber giebt es Jemand, der 
da glaubt, daß wenn Taſſo jetze wieder geboren würde, man ihn 
wie im ſechszehnten Jahrhundert neun Jahre lang ins Irrenhaus 
ſperren könnte? u | 

Ei in aller Melt warum denn nicht? Er möge, flatt einer 
etikettiſchen, eine politifche Unbefonnenheit begehen, und er wird fe 
gewiß ins Gefängniß wandern wie Silvio Pellico, der ge 
feierteſte Poet Italiens, zehn Sahee lang in den Katakomben des 
Spielbergs Strümpfe geftiidt hat. Die abfeiutn. Regierungen 
des heutigen Italiens, und namentlich des Kirchenſtaats, würden 
keinen Augenblick anftehen, ben ganzen Parnaß von Homer bis 
Goethe, ſammt dem Apoll und allen neun Muſen auf die Engelöburg 
au ſeben, wenn fich biefetben einfallen ließen, fich gegen ihre Satzun⸗ 
gen deutlich aufzulchmen, mie ber bürgerliche Taſſo gegen ben hei⸗ 
ligen Geiſt der Voublutsetikette ſich aufgelehut haben foll. 

Doch Weiter. Italien ſoll alſo vor einer poliliſhen Verän⸗ 
derung erſt die bärgerliche Adminiſtration jedes Staats verändern. 
Aber wie? Nun, auf ganz legale Weiſe. „Es iſt dazu weiter 





nichts wöthig, als daß alle einſichtsvollen Italiener den Ruth 
haben, frei und offen mit ihrer Kritik der Regierungs⸗ und Ver⸗ 
waltungshandlungen gegen die Regierenden heraus zu treten, ſtatt 
wie bisher ihre Kritiken bloß im vertrauten Geſpräche laut werden 
zu laſſen. Man thut jetzt das Böſe nicht mehr aus bloßem Ver⸗ 
gnügen (wann war dies letztere denn je im wörtlichſten Sinne der 
Tau!) und ein Fürſt ſchickt jetzt Niemanden mehr auf: die Feſtung 
dafür, daß er ihm einen heilfamen Rath, (an avis salutaire) giebt. 
Wenn alle Welt in einem italifchen Staate eine Polizeimaßeegel 
vertieft, ober fidh gegen den immer mehr um ſich greifenden Eins 
Auß der Fefuiten erhebt — wird ficher Teine öfterreichifche Ins 
tervention erfolgen.” 

Es iſt unglaublich! Diefe Naivetät des Louis Phitippiftifchen 
Bourgeoisthums ftreift and Abfurde. Alſo die italiſchen Regierun⸗ 
gen ſollen aufgeklärt werden von ihren Unterthanen, ſie bedürfen die⸗ 
ſer Belehrung und werden ſie gerne annehmen! Herr Armand de 
Bertin mache gefälligſt den Verſuch, in Rom oder Neapel dieſe 
£ehre, diefen avis salutaire auszuſprechen, und er wird fo gewiß 
ins Prifon geſteckt und demnächſt Über die Gränze transportist wer; 
den, als «8 wahr ift, was Er felbft zehn Zeilen weiter fagt: daß 
es jenſeit der Alpen zwar dem Namen nach Geſetze und Gerichte 
giebt, daß aber ber That nach die Polizei «6 iſt, welche alles 
kamn und alles. hut, und dag der Shirre im Italien das Wahr: 
zeichen der väterlichen Regierung iſt. Das Raiſonnement des 
Franzoſen ift nicht neu. In Deutfchland ift es mit feinen Hülfs⸗ 
fügen von bem Reifſein oder werden für bie Freiheit zum Weber 
druſſe wiederholt worden, und noch neuerlich hat und ja Venedey 
ben bürgerlichen Much nahdrüdtich empfohlen. In Deusfihland 
kann man dieſe Empfehlung vielleicht gelten laſſen. Hier ift wenig⸗ 
ſtens in Wiſſenſchaft und Bildung ein Boden, wenn auch ein noch 
fo Heiner, vorhanden, auf dem die Mevolutien der unblutigen Me: 
form Fuß faſſen kann. Aber in Stalin? Es wäre zum Lachen, 





wenn 8 nicht zum Meinen wäre! Der Franzeſe — was verlangt 
er eigentlih? Aufftand ohne Waffen — aber dennoch Aufftand, 
Alle Einſichtsvollen follen fi zu gemeinſamem Handeln verbinden, 
Sur! aber wie? wo find die Mittel, die Organe? wo eine Preife, 
wo Zeitungen, wo eine Möglichkeit, ſich zu verfländigen, aufs Volt 
zu wirken? Der Sranzofe hat eben vorher: felbft gefagt, daß der⸗ 
gleichen in Italien nicht vorhanden. Er thut fich was darauf zu 
Sute, daß er fagt, die italienifche Trage werde nicht durch Theorie 
entfchieden. Praktiſch! praktiſch! ift das Loſungswort. Und gerade 
er ift in feinen Rathfchlägen fo unpraktifh wie — ein Doktrinair 
de pur sang. Was gefchehen foll, ift ar, aber über das wie 
hütet er fih wohl ein Wort zu fagen. Wir wollen es für ihn 
in feinem Sinne thun. Alſo z. B. in Ländern, welche durch bie 
Sanftmuth ihrer Sefege berühmt find, hat die Polizei das Recht, 
einen Bürger ohne irgend ein gerichtliches Verfahren auf neun 
Sabre zur Zwangsarbeit zu ſchicken. Hiergegen nun follen wir 
Italiener uns auflehnen. Ich verfammie alle meine Freunde 
(ſchon dies ift flrafbar), wir ſetzen eine Proteftation auf, in ber 
wie das Gouvernement Über die ES chäblichkeit umd Ungerechtigkeit 
diefee Maaßregel belehren, wir übergeben diefe dem Fuͤrſten — 
guter Gott! noch che wir von biefem Wege die erften Schritte 
zurückgelegt haben, figen wir alle fchon unter Schloß und Riegel. 
— ber wenn Alle denken wie Ihr? Alle Eann doch das Gous 
vernement nicht einfperren! — Ach, das iſt's ja eben: Komm 
bee zu mir, ih will Dir aufhelfen! fagt der Berliner Gamin 
von einem Ende der Gaffe zu feinem Kameraden, ber am andern 
audgeglitten und niebergeftürze iſt. So kindiſch und fo höhniſch 
zugleich Eingt jener Rath. Es ift juft, mie wenn man zu einem 
Fieberkranken fogt: Der Narr! warum fteht ex nicht auf und geht 
in die freie Luft? Er braucht ja nur gefund zu werden! Das 
Journal des Debats hat die unfägliche Naivetät, zu glauben, bie 
italienifhen Regierungen würden Kritiken ihrer Handlungen mit 





Dank annehmen, die Fürſten ſich gern belehren laſſen. Es kiegt 
nur daran, meint der Franzofe, daß ihnen die Sachen nicht recht 
vorgeftelle werden! 

Das Eigennug und Selbſtſucht bei dem Fefthalten von refis 
giöſen und politifhem Abſolutismus bie Haupttriebfedern find, da⸗ 
von weiß die gute Seele nichts. Die Regierungen und Füriten 
Italiens find ihe gutmüthige Papa's, melde dad, was fie hun, 
nur thun, weil es ihre Väter auch getban haben, und weil fie es 
nieht beffer wiſſen. Sonft „find es meift aufgeflärte Menfchen von 
den beften Abfichten und der väterlichften Geſinnung. Cie beru⸗ 
higen ihr Gewiſſen nur damit, daß zu ihrer Verfahren Zeit nicht 
anders regiert worden iſt.“ 

Hier fest fi nun das Journal des Debass aufs hohe Pferd 
des allerroidrigften Pharifätemus. Freilich muß man geflehen, fagt 
es, daB das Uebel alt iſt. Das väterliche Gouvernement ift im 
dieſem Lande fehr alt. Um bied zu beweifen, wird angeführt, daß 
der erfte Großherzog Medici auf den Rand einer Vorſtellung, einen 
verbädhtigen Officier betreffend , die Refolution ertheilt Habe: man 
hänge ibn; und der Mann murde gehangen. Dan flieht alfo, fagt 
das Journal, der Abſolutismus der väterlichen Regierung ift alt 
in Stalien, und Fürften und Völker find daran von langeher ge 
wöhnt. Aber an bem Tage, wo die Staliener mit Energie weils 
fen werden, daß dieſes Syſtem fich ändere, wird es ſich Ändern 
ohne alle Revolution und gewaltfame Erfhätterungen 
irgend einer Art. 

Welch ein Daniel, aber auch welch ein Bosco! ber dus Be 
heimniß weiß, eines fhönen Tages im Handumdrehen plöglich ein 
geknechtetes Volk in ein freies zu verwandeln, wie Bosco ein leeres 
Ei in ein volles, und das ohne einen Schuß, ſelbſt ohne einm 
Blinden! . 

In der That aber ſteckt in jenen Sätzen ein ganzes NA von 
Konfufien und Perfidie. Oder iſt «Ss nicht perſib, zu fagen: 





Stakien fei feit langem an Kuechtſchaft und väterlich Regiment ges 
wöhnt, und zu dem Ende auf Kosmus von Medici zurückzugehen, 
und in demfelben Augenbiide die ganze väterliche Gräuelregierungs- 
wirthſchaft vor der Revolution in dem eigenen Lande zu vergeffen. 
Wenn 1789 Jemand geſagt hätte: Fürſten und Volk find das 
vöterliche Regiment in Frankreich fsit lange gemohnt — man hat 
alfo Sein Recht zur Revolution, was würde der Franzoſe fagm? 
Warum, koͤunte ein Italiener fragen, haben feine Landsleute ihre 
NRevolution, ihre Sreiheit nicht auf dem frieblichen Wege des all- 
gemeinen Willens zu Stande gebracht, fondern fie fih Durch em 
Meer von Blut geholt?! Warum haben fie nicht gewartet, bis 
alle Adligen und Pfaffen fi gegen den Abfolutismus des väter 
lichen Regiments erklärten, bis alle Vendeer und fonftige Ropaliften 
zu Freunden der Freiheit wurden? Warum find Überhaupt alle 
Veränderungen ber väterlichen Getwaltherrfchaft in die Herrſchaft 
des Rechts und Geſetzes biöher nur und immer nur duch Gemalt 
und Blut erfämpft werden, die dem Wollen den Ausdrud und 
die Energie verliehen?! In der That, die Debats müſſen nad 
dieſem Artikel ihre beiden Revolutionen von Grund der Seele ver- 
damen. Wie Hohn klingt es alfo, wenn Hr. Bertin bie Stalie 
ner ermahnt, ſich den gefeßmäßig ruhigen Kortfchritt und bie Pros- 
perisät Frankreichs zum Mufter zu nehmen! Hat denn diefes 
Organ bes Louis Philippismus fo ganz alle Gefchichte des eigenen 
Landes vergeſſen? 

Einer fo herzzerfchneidenden Hoffnungslefigkeit gegenüber, im 
Anblicke eines Volle, das von tauſend Feſſeln umfchnär, vom 
Schlingkraute des Pfaffenthums ausgefogen und verzehrt, in tiefr 
ſter Unwiſſenheit kuͤnſtlich erhalten, fall ohne Ahnung von den . 
ungeheuren Fortſchritten ber flaatlihen Kultur, die zwifchen ihm 
und den übrigen Hauptwöllern Europa’s eine Kluft von Jahrhun⸗ 
derten geriffen haben, aus tauſend Wunden blutet, — im Anblide 
folgen Jauemets wub Elends, wie ed der Kirchenſtaat, Neapel und 








fprechliches . Klarheit und. Schönheit. durch Dis ;offeren. valm ya 
Pfeiler des Rieſenbaues bernieder! - 

Die Farbenpracht, welche die ſcheidende Sonne in den Hallen 
des Koloſſeums herborbringt, und von der ich. Dir ſchon in meinem 
eriten Briefe aus Rom erzählt habe, entzückte mich auch baute 
wieder von Neuem. Die hohen Bögen ſchwammen .ia wahrer 
Rofengluch, welche fih wach ber Schattenfeite zu in ein violett 
mweißliches unb bläulicy grünes Farbenfpiet abdämpfte. Der Stein 
hat trog feines grauen, unfcheinbaxen Ausſehens doch einen leiſe 
röthlichen Ton, der nur bed reinen Lichts bedarf, um zu rofigfier 
Shut aufzuleben. Daran kann ich mid gar nicht fate- fehen. 


Der legte Aufitand in der Romagna und 
das Journal des Debats. 


Den 29, ‚Detober. 


In die helle Feſtluſt dieſer römiſchen Oetobertag⸗ wirft ver 
legte, blutig niedergeworfene Aufflandöverfuch der Romagnolen einen 
breiten dunklen Schatten. Man hört von zahlreichen. Berhaftungen 
auch hier in Rom, und Alles, was nicht zur herrſchenden Partei 
gehört, verhält fich ſchweigſam und poll banger Erwartung. Ein 
Gefpräch Über diefe Dinge mit Römern iſt felbft im, vertrauteſten 
Kreife nicht möglich, denn Sucht und Mißtrauen feſſeln jetzt bier 
jebe Zunge. Sch habe fo eben ben Auffas des 3. des Debats ger 
leſen, wm befjentwillen neulich die betreffende Nummer dieſes 
Journals confiscirt worden iſt. Wie war es möglich, dieſen Artikel 
zu confisciren? wird Herr Bertin ausrufen, wie kann man fo feine 
Freunde verkennen! Sch aber meine, die päpftliche Polipi bat 
Recht daran gethan, einen fo zweibeutigen Allürten ſich vom Leibe 
zu halten. 


| 











Es handelt fi um ben fo eben blutig unterbrüdten Aufs 
ſtandverſuch in Rimini, und nichts gleicht der felbftgefälligen Be⸗ 
haglichfeit, mit der die ächte Kathebermeisheit dieſes doktrinairen 
Blattes fih in Belchrungen und Rathſchlägen für das unglüdfelige 
Land ergeht. Es iſt Ichrreich, fein Raiſonnement zu verfolgen, das 
aus Vernunft und Abgefchmadtheit wunderbar gemiſcht ift. 

Der Aufſtandsverſuch ift, wie alle feine Vorgänger, feit funf 
zehn Fahren gefcheitert und wird, fagen die Debats, nur dazu 
beitragen, das Elend des Laudes zu verſtärken. Auch allen etwa 
folgenden derartigen Berfuchen wirb ein gleiches Schickſal prophezeit. 
Den Zeitpunkt, in welchem eine Revolution möglih war — bie 
Zeit der Parifer Julirevolution des Sahres 1830 — hat Italien 
ungenützt verflreichen laſſen. Erft nad) einer Zögerung von fechs 
Monaten, ald fehon Alles in Europa auf eine friedliche Ausgleichung 
binfleuerte und ein Prinzipienkrieg in Europa immer unwahrſchein⸗ 
licher wurde, kam man in Stalin zu einigen kleinen, theilweifen 
Aufltänden in einigen kleinen Staaten, an denen weder Piemont 
noch Neapel Theil nahmen. Die Unthätigkeit diefer beiden Staaten 
entfchieb das Schickſal Italiens im Jahre 1831. Allein fie mar fehr 
erklärlich, meint der Parifer Politiker, wenn man bedenkt, daß diefe 
Staaten fehon. zehn Jahre früher vergeblich eine Revolution vers 
fucht hatten. Damit kommt nun der franzöfifche Politiker wieder 
auf feinen feliberen Sag zurüd: nichts ſchädlicher für Italien 
ale ſolche perunglückte Schilderhebungen, deren Kolgen eine anderen 
find als verderbliche Invafionen, -Proferiptionen in Maffe und völlige 
Vernichtung: aller Hoffnungen in dem fo grauſam geprüften Wolke. 
Ale dieſe Aufſtandsverſuche, welche feit funfzehn Sahren auf eins 
ander gefolgt find, was haben fie bewirkt! Allgemeine Entmuthis 
gung und Erfchlaffung, und größere Befeſtigung ber Regierungen 
als vor -funfzehn Jahren. Der beſte Beweis dafür ift, daß z. B. 
fo eben das päpflliche Gouvernement einen Aufſtand mit eigenen 
Kräften rafch genug. unterdrückt bat, zu deſſen Dämpfung «8 vor 





funßehn Fahren ficher des Beiſtandes eines mächtigen Nachbaren 
bedurft hätte. Das foll kein Vorwurf für die Italiener fein, went 
dad Journal bes Debats, man müſſe fich vielmehr üben bie ums 
glüdfelige Bartnädigkeit und die zahlreichen Wiederholungen biefer 
Verſuche, die Freiheit zu gewinnen, verwundern. In viele Stans 
ten zerfplittert, obme Waffen, ohne irgend sine Arc von 
Publicität, ohne irgend ein Mittel, fich untereinander zu ver 
fländigen, oder das Volk Für ihre Pläne zu intereffiven, wiffen fie 
vielmehr, dag fie es nicht bloß mit ihren Regierungen zu thun, 
ſondern im Fall des Gelingens höchſtwahrſcheinlich den Chot einer 
ber Hauptmächte Europa's auszuhalten haben. Davon, dag das 
Srankreich von heute in folhem Zulle than würbe, mas es 1831 
that, und dem Ghoc jener Hauptmacht die Spitze bieten würde, iſt 
natönlich in ben Debats von 1845 nichts zu finden! 

Someit ift indefien noch Alles ganz gut, und mit der Ver 
warnung vor ſolchen verzweifelten Infurrectionsverfuchen wird fi 
bei ihrer augenfcheinlichen Erfolgloſigkeit und Schaͤdlichkeit au 
jeber .Bernünftige Leicht einverflanden erklären. Jetzt aber begimmt 
in dem Raifonnement der Debats eine Flachheit und Fadheit des 
Lehrtons, ein wohlbehagliches Auskramen mohlfeiler Weisheit des 
am reicher Zafel Gefättigteun gegen ben von allen Qualen des Hun⸗ 
gers Gepeinigten, ein fo völlige Vergeſſen ber eigenen Wergan 
Henheit, daß man Baum feinen Augen trauen zu blrfen glaubt, 
Der Ertract der weitbauchign Medizinflafche, in weicher dem un 
glüdtihen Stalien das heilfame Elixir dargereicht wird, iſt etwa 
folgender: freie politifche Staatseinrichtungen find freilich ein ſeht 
gutes Mittel, um bei einem Volke Thätigkeit und Leben zu medien, 
aber jeder politifchen Reorganiſation mäffen nothivendig eine Maſſe 
von Reformen vorausgehen. Italien muß fih von innen heraus 
erneuern. Sn ihrer eigenen Gefchichte können bie Italiener Belege 
genug dafür finden, daß bie Menſchen den Kampf gegen Inſtitu⸗ 
tionen Kegreich geflihet haben CI). Ars Wemeis dieſes ſiegreichen 


Fortſchrits diaut dem Franzoſen bie Parallele zwifchen dem jebigen 
Verbot der päpfifichen Regierung, an ben Gelehrtenverſammlungen 
Theil zu nehmen, und ber Unterdrückung Galilei's und feiner Lehre 
vor zweihundert Jahren. Wie alben! As ob nicht alle ſolche 
Exfsheinangen nur relativ zu faflen wären zu dem Bildungssuflande 
ihrer Zeit! Gegen die Bildung des übrigen Europa gehalten if 
dieſes Verbot dem Weſen nach nicht um ein Haar verſchieden von 
jenem Gerichte, weiches den Weiſen sum Abſchwören feiner Lehre 
zwang. Ja, bee Franzoeſe frheint gar nicht zu willen, daß noch 
bis auf dieſe Stunde in italienifgen Schulen die Galilei'ſche Ent 
deckung nur als die Meinung einiger Gelehrten und Philofophen 
angeführt und keinesweges als ausgemachte Wahrheit hingeſtellt 
wird. Eben fo unglücktch iſt die folgende Parallele; gewiß, man 
kaun nicht fagen, daß ſich Heutzutage die Schriſtſteller einer beſon⸗ 
beren Protektion zu Ferrara erfreuen, aber giebt #8 Jemand, der 
dn glembt, daß wenn Taſſo jest wieber geboren würbe, man ibn 
wie im ſechszehnten Sahrhundert neun Jahre lang ins Irrenhaus 
ſpeeren Eönnts? 

&i in aller Welt warum denn nicht? Er möge, flatt einer 
etikettiſchen, eine politifche Unbeſonnenheit begehen, und er wird fe 
gewiß ins Gefängniß wandern wie Silvio Pellico, Der ger 
feierteſte Poet Italiens, zehn Jahre lang in dem Katakomben des 
Spialbergs Strümpfe geſtrickt hat. Die abfolutm Regierungen 
des heutigen Stalins, und namentlich des Kirchenſtaats, mürben 
Beinen Augenblick anftehen, ben ganzen Parnaß von Home bis 
Goethe, ſammt dem Apoll und allen neun Muſen auf die Emgelsburg 
zu ſeten, wenn fich dieſelben einfallen ließen, fich gegen ihre Satzun⸗ 
gen deutlich aufzulehnen, wie ber bürgerliche Taſſo gegen den hair 
ligen Geiſt der Vollblutsetikette ſich aufgelehut haben ſoll. 

Doch Weiter, Italien ſoll alſo vor siner politiſchen Verän⸗ 
derung erſt die bürgesliche Abminiſtration jedes Staats verändern. 
Aber wie? Rum, auf ganz legale Weiſe. „Es jſt dazu weiter 





nichts wöthig, als daß alle einſichtsvollen Staliener den Muth 
haben, frei und offen mit ihrer Kritik der Regierungs⸗ und Ver⸗ 
mwaltungshandlungen gegen die Megierenden heraus zu treten, flatt 
wie bisher ihre Kritiken bloß im vertrauten Gefpräche laut werden 
zu laſſen. Man thut jest das Böſe nicht mehr aus bloßem Ber: 
gnügen (wann war dies letztere denn je im mörtlichften Sinne bei 
Fall!) und sin Fürſt ſchickt jege Niemanden mehr auf die Feſtung 
bafür, daß er ihm einen heilfamen Nath (an avis salutalre) giebt. 
Wenn alle Welt in einem italifchen Staate eine Polizeimaßeegel 
verwirft, ober ſich gegen den immer mehr um ſich greifenden Ein⸗ 
Auß der Fefuiten erhebt — wird ficher keine oͤſterreichiſche In⸗ 
tervention erfolgen.“ 

Es iſt unglaublich! Diefe Naivetät des Louis Phitippiftifchen 
Bourgeoisthums ftreift and Abfurde. Alſo bie italiſchen Regierun⸗ 
gen follen aufgeklärt werden von ihren Unterthanen, fie bedürfen die⸗ 
fer Belehrung und werden fie gerne annehmen! Herr Armand de 
Bertin mache gefälligft den Verſuch, in Rom ober Neapel biefe 
Lehre, diefen avis salutaire auszufprehen, und er wird fo gewiß 
ins Prifon gejteddt und demnächſt Über die Gränze transportirt mer; 
den, als es wahr ift, was Er felbft zehn Zeiten weiter fagt: daß 
es jenfeit der Alpen zwar dem Namen nach Gefege und Gerichte 
giebt, daß aber der That nach die Polizei es ift,: welhe- alles 
farm und alles.thut, und daß der Sbirre in Stalin das Wahrs 
zeichen dee väterlichen Regierung iſt. Das Raiſonnement des 
Sranzofen ift nicht neu. In Deutfchland ift es mit feinen Hülfe- 
fügen von dem Meiffein oder worden für bie Sreiheit zum Leber: 
druſſe wiederholt worden, und noch neuerlid hat. uns ja Venedey 
ben bürgerlichen Muth nachdrücklich empfohlen. In Deutfchland 
kann man dieſe Empfehlung vielleicht gelten laſſen. Hier iſt wenig⸗ 
ſtens in Wiſſenſchaft und Bildung ein Boden, wenn auch ein noch 
fo Heiner, vorhanden, auf dem die Mevolutien der unblutigen Des 
form Fuß faffen kann. Aber in Stalin? Es wäre zum Lachen, 


wenn es nicht zum Weinen wäre! Der Franzoſe — mas verlangt 
er eigentlich? Aufftand ohne Waffen — aber dennoch Aufftand, 
Alte Einfichtsvollen follen fi zu gemeinfamem Handeln verbinden, 
Gut! aber wie? wo find die Mittel, die Organe? wo eine Preife, 
wo Zeitungen, wo eine Möglichkeit, fi zu verftändigen, aufs Volt 
zu wirken? Der Franzoſe bat eben vorber- felbft Hefagt, daß ber 
gleichen in Italien nicht vorhanden. Er thut fich was darauf zu 
Gute, daB er fagt, die italsenifche Trage werde nicht durch Theorie 
entfchieden. Praktiſch! praktiſch! iſt das Loſungswort. Und gerade 
er iſt in ſeinen Rathſchlägen ſo unpraktiſch wie — ein Doktrinair 
de pur sang, Was geſchehen ſoll, iſt klar, aber über das wie 
bütet er fih wohl ein Wort zu fagen. Wir wollen es für ihn 
in feinem Sinne thun. Alſo 3. B. in Ländern, welche durch die 
Sanftmuth ihrer Geſetze berühmt find, hat die Polizei das Recht, 
einen Bürger ohne irgend ein gerichtliches WVerfahren auf neun 
Jahre zur Zwangsarbeit zu ſchicken. Hiergegen nun follen wir 
Staliner uns auflehnen. Sch verfammle alle meine Freunde 
(ſchon dies iſt ſtrafbar), wir feßen eine Proteftation auf, in der 
wir das Gouvernement Über die Schäblichkeit und Ungerechtigkeit 
dieſer Maaßregel belehren, wir übergeben dieſe dem Fürſten — 
guter Gott! noch ehe wir von dieſem Wege die erſten Schritte 
zurückgelegt haben, figen wir alle ſchon unter Schloß und Riegel. 
— er wenn Alle denken wie Ihr? Alle kann doch das Gou⸗ 
venement nicht einſperren! — Ad, das iſt's ja eben: Komm 
ber zu mir, ih will Dir aufhelfen! fagt der Berliner Gamin 
von einem Ende der Gaſſe zu feinem Kameraden, der am andern 
außgeglitten und niebergeftürzt if. So kindiſch und fo höhniſch 
zugleich lingt jener Rath, Es ift juſt, wie wenn man zu einem 
Fieberkranken fagt: Der Nare! warum fleht er nicht auf und geht 
m die freie Luft? Er braucht ja nur gefund zu werden! Das 
Journal des Debats hat die unfägliche Naivetät, zu glauben, bie 
italicniſchen Regierungen würden Krititen ihrer Handlungen mit 
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Dank annehmen, die Fürſten ſich gern belehren laſſen. Es liegt 
nur daran, meint der Franzoſe, daß ihnen die Sachen nicht recht 
vorgeſtellt werden! 

Daß Eigennutz und Se lbſtſucht bei dem Feſthalten von reli⸗ 
giöſen und politiſchem Abſolutismus die Haupttriebfedern find, da⸗ 
von weiß die gute Seele nichts. Die Regierungen und Fürſten 
Italiens find ihe gutmüthige Papa’, melde dad, was fie thun, 
nue thun, weil es ihre Väter auch gethan haben, und weit fie es 
nieht beffer wiſſen. Sonft „find es meift aufgeflärte Menſchen von 
den beten Abfichten und der väterlichften Geſinnung. Sie beru- 
higen ihr Gewiffen nur damit, daß zu ihrer Verfahren Zeit nicht 
anders regiert worden tft.“ 

Hier ſetzt fi nun das Journal des Debats aufs hohe Pferd 
des allerroibrigfien Pharifäiemus. Freilich muß man geflehen, fagt 
es, daB das Uebel alt if. Das väterliche Gouvernement ift in 
diefem Lande fehr alt. Um dies zu bemeifen, wird angeführt, daf 
der erſte Großherzog Medici auf den Rand einer Vorftellung, einen 
verbächtigen Dfficter betreffend, die Refolution ertheilt habe: man 
hänge im; und der Mann wurde gehangen. Man flieht alfo, fagt 
das Journal, der Abfohutismus ber väterlichen Regierung ift ak 
in Italien, und Fürften und Völker find daran von langeher ge 
wöhnt. Aber an dem Tage, wo die Staltener mit Energie wols 
len werden, daß dieſes Syſtem fich ändere, wird es ſich ändern 
ohne alle Revolution und gewaltfame Erſchätterungen 
irgend einer Art. 

Welch ein Daniel, aber auch welch ein Bosco! der das Ge⸗ 
heimniß weiß, eines ſchönen Tages im Handumdrehen plötzlich ein 
geknechtetes Volk in ein freies zu verwandeln, wie Bodeo ein leeres 
&i in ein volles, und das ohne einen Schuß, ſelbſt olme einen 
blinden! 

An der That aber ſteckt in jenen Sätzen ein ganzes * von 
Konfufen und Perfidie. Oder iſt es nicht perſib, zu ſagen: 





Italien fei feit langen an Kuechtſchaft und väterlich Regiment ges 
woͤhnt, und zu dem Ende auf Kosmus von Medici zurückzugehen, 
und in demfelben Augenblicke die ganze väterliche Gräuelregierungs⸗ 
wirehihaft vor der Revolution in dem eigenen Lande zu vergeffen. 
Bern 1789 Jemand gefagt hätte: Fürſten und Volk find das - 
vaͤterliche Regiment in Frankreich fsit lange gewohnt — man hat 
alſo Fein Recht zur Revolution, was würde der Franzoſe fagen? 
Barum, könnte sin Staliener fragen, haben feine Landsleute ihre 
Revelusion, ihre Freiheit nicht auf dem friedlichen Wege des all- 
gemeinen Willens zu Stande gebracht, fondern fie fih durch ein 
Meer von Blut geholt? Warum haben fie nicht gewartet, bis 
ale Adligen und Pfaffen ſich gegen den Abfolutismus des väter 
lichen Regiments erlärten, bis alle Vendéer und fonftige Ropaliften 
zu Freunden der Kreiheit wurden? Warum find überhaupt alle 
Veränderungen ber väterlichen Gewaltherrſchaft in bie Herrſchaft 
des Rechts und Geſetzes bisher nur und immer nur durch Gemalt 
und Blut erfämpft werden, die dem Wollen ben Ausdrud und 
bie Energie verlichen? In der That, die Debats müſſen nad 
dieſem Artikel ihee beiden Revolutionen von Grumd der Seele ver: 
dammen. Wie Hohn Einst es alfo, wenn Dr. Bertin bie Stalie 
Mr ermahnt, ſich den gefegmäßig ruhigen Fortfchritt und bie Pros- 
perität Grandreiche zum Mufter zu nehmen! Hat denn dieſes 
Organ bes Louis Philippismus fo ganz alle Gefchichte des eignen 
Bandes vergeſſen? 

Einer fo herzzerfchneidenden Hoffnungslefigkeit gegenüber, im 
Anblicke eines Volkes, das von tauſend Seffeln umſchnürt, vom 
Schlingkraute des Pfaffenthums ausgefogen umd verzehrt, in tief⸗ 
fer Unwiſſenheit künfttich erhalten, faft ohne Ahnung von ben . 
ungeheuren Fortſchritten der ftantlichen Kultur, die zwifchen ihm 
md den Kbrigen Hauptvölkern Curopa's eine Kluft von Jahrhum⸗ 
derten geriffen haben, aus taufend Wunden blutet, — im Anblide 
ſolchen Jaucmets um Elends, wis e& der Kirchenftnat, Neapel und 





Gizitim dem Beobachter auf Schritt und Tritt entgegendraͤngen, ba 
geziemt fich vielleicht das Bekeimtniß: daB das Wie des Anbers⸗ 
und Beſſerwerdens bier nicht abzufehen fei. Aber nur leichtfertiger 
Uebermuth und gebankenlofe Weltweisheit mag hier marktſchreieriſch 
als Qundfatber mit der Wundereffenz aufzutreten wagen, wie 46 
das J. d. D. fih nicht entblöder bat. Es wird vielleicht auch 
diefem fchönften Lande ber Erde der Tag mwiebererfcheinen, wo fein 
Anblick dem Betrachter, ‘der neben Kunft und Nutur aud; noch 
für Menfchen- und Völkergeſchick ein Herz bat, wicht mehr bie 
Bruft zufammenfchnürt. Aber — der Tag fcheint noch ferne. Und 
wenn irgend ein Land, fo hat Italien Beine Hoffnung, dieſen -Zag 
ohne biutige Opfer anbrechen zu fehen. Zu tief iſt bier das Uebel 
gewurzelt, zu tief hat ſich der Krebs des Unheils in dat Marl 
ber Nation eingefrefien, ald daß das ſchneidende und brennende 
Eifen, mit dem der Weltlauf ſolche Schäben heilt, bier durch die 
homöopatiſchen Pillen ber Staatöweisheit des Louis Phikippismus er 
fegt merben könnte. Nur eins Eönnte hier aushelfen, wenn es nicht 
ein innerer Widerſpruch märe: ein politifcher. Reformer auf dem 
Stuhle Petri ſelbſt, der die Sache de jest verfehmten politiſchen 
Fortſchritts zu der feinigen machte, ein Papſt, der mit des. fünften 
Sirtus Energie die Hineigung an die neuem been bürgerlicher 
und ftnatlicher Eriftenz vorbände. Einem: folhen würden. afle Herzen 
Staliens zujaitchzen, denn fo verwahrloft es if, das Volk fuͤhlt 
das Elend feiner Zuftände viel tiefer, ald man ‘bei oberflächlicher 
Betrachtung glauben follte. 

Louis Philipp macht den Stalienern Vorwirſe, bag fie 1830 
nicht von Piemont bis Palermo fih auf den Freiheitsruf in Frank: 
teich erhoben hätten. Ich habe treffliche Patrioten in Italien fagen 
hören, daß ber Julikönig, den fid Frankreich 1830 mit fo theurem 
Blute erfämpft, die Sache der Völkerfreiheit feinen bourbaniſchen 
Familienzwecken aufgeopfert habe, und dag Stalin, ſelbſt wenn es 
fid) erhoben hätte, nur das Schickſal Polens getheilt haben würde, 
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weiches Frankreich trotz aller Maulheldenhaftigkeit feiner Kammer⸗ 
proteſtatienen ruhig von den Moskowitern zertreten und gegen gehei⸗ 
ligte und beſchworne Verträge ſolbſt bis auf den Mamen vernichten ließ. 
Ein Freund bringt mir ſo eben eine Abſchrift des Manifeſtes, 
welches die Dänpter des fo ſchnell unterdrückten Aufſtandes in den 
Legationen verbreitet hatten. An die Fürften und Möller Europa's 
gerichtet, ſchildert «6 in kurzen und Träftigen Zügen ale Leiden 
und Bedrückungen, weiche biefe Provinzen -feit ber Wiederhetſtellung 
ded päpftlichen Regimenes im Jahre 1819 erduldet. Pius VL. 
hatte 4816 aus eigner Bewegung ein Edikt erlaffen, in welchem ev 
eine Regierung verſprach, bie fich an bie fo eben geftürzte bes Könige 
reichs anfchließen und die Beblirfniffe des Landes und die Fartſchritte 
der Eiviliſation berückſichtigen follte. Gerade das Entgegengefegte ge: 
ſchah. Leo X. und Pins VIIL verfolgten ben eingefhlagenen Weg 
in die Bergangenheit zurüd, Die Julirevolution brach aus. Die 
Romagna erhob fih und ftürzte faft im Nu das alte Gouverne⸗ 
ment über den Haufen. Oeſterreichs Bajonnete richteten «6 wieber 
auf. Aber diefelbe Politik, welche die Revolution unterdrüdte, weit 
fie die Berechtigung der Erhebung eines Volkes gegen eine ungerechte 
und tpramnifche Regierung nie und nirgends anerlannte — eben 
dieſelbe Politik ſprach doch öffentlich aus, daß bem Kirchenſtaate 
Reformen Noth fein. Defterreih ermahnte im Verein mit Frank⸗ 
reich, England und Preußen den neden Papft Gregor Wi. zu 
folgen WBerbefferungen feined Regiments in einer biplematifchen 
Rote, in welher man unter Anderm folgende Vorſchläge ſtellte: 
Zuläffigkeit der Nichtgeiftlichen zu allen Juſtiz⸗ und Verwaltungs⸗ 
ſtellen, gewählte Munizipalräthe, welche twieder aus ihrer Miste bie 
Provinzialräthe wählen follten. Aus ihnen follte ein oberſter Ge⸗ 
richtshof erwählt werben, ber zu Nom refibiren und eine Art vom 
finanzieller Eontrolle auszuüben berechtigt fein follte. 
- Statt dieſer eben fo mäßigen als heilfamen Reformen, zu 
denen GSreger anfangs ſelbſt feine Zuſtimmung gegeben hatte, 
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ſchickte ber Papſt als Antwort auf die Deputation der Provinzen, 
welche ihn an fein VBerfprechen erinnerten, den Kardinal Albani 
mit den Henkerbanden der aus Ränbern und Mördern geworbenen 
päpfilichen Sreiwilligen in die Legationen. 

Seit zehn Jahren, fagt dns Manifelt, ift es nicht der Papft, 
nicht Rom, nicht die Kardinäle, welche die Legationen regiert: haben, 
fondern dieſe brutalen, - blutbürfligen Banden. Die Militairkom⸗ 
miffionen blieben permanent, Wer nur irgendwie in ben. Verdacht 
tom, jene Reformen gewünſcht oder Schritte zu ihrer Erlaugung 
unterſtützt zu haben, ben traf nah Willfür, ohne geordnetes Ver⸗ 
faheen, ohne Vertheibigung die Strafe: Seftagß, VSabanauns, 
Tod und Konfisokation. 

Das Herz im Leibe wendet ſich um bei der felgenden Ser, 
deren buchitäbliche Wahrheit Jeder, der Italien auch nur ober 
flächlich ſah, unterfchreiben wird. J 

„Man wirft uns vor, daß wir Reformen fordern mit den 
Waffen in der Hand. Aber wir beſchwören flehentlich alle Sou⸗ 
veraine Europa's und die Männer, welche in ihrem Rathe ſitzen, 
zu beachten, daß uns die gebieteriſche Noth dazu treibt, daß wir 
kein geſetzliches Mittel haben, unſere Wünſche auszuſprechen, keine 
Öffentliche Vertretung irgend einer Art, nicht einmal das Recht zu — 
bitten. Sa, wir befinden uns in- einem folchem Zuſtande der 
Knechtſchaft, daß die Bitte, die Klage Majeſtätsverbrechen 
find im: den Augen unferer Regierer.“ — Ach denke nicht, daß 
irgend ein Menſch im Stande fein wird, dieſen Schrei der Der: 
zweiflung Zügen zu trafen. 

Und was wollen biefe Leute? Niches Anderes im x Bafınt 
lichen als Reformen, die ſchon vor dteißig Jahren ihnen: verfprochen 
und vor funfzehn Fahren felbft von den Kabinetten Europa’s dem 
heiligen Stuhle empfohlen worden find. Ihre Korderungen find eben fo 
mäßig und befcheiden als vernünftig und von der Lage ber Dinge 
ſelbſt unabmweislich gefordert. - Es find: vollftändige Ammeſtie aller 
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politiſchen Vergehungen ſeit 1824. Ein neuer Civil⸗ und Kriminal⸗ 
koder mit Geſchwornengericht, Oeffentlichkeit der Verhandlungen, 
Abſchaffung der Konfiskation und der Todesſtrafe für ſogenannte 
Majeftätsverbrechen. Aufhebung der Gewalt der Inquiſition 
über die Nichtgeiftlichen. Aufhebung der Ausnahmögerichte und 
des Ausnahmeverfahrene für politifche Verbrechen. Einführung 
ver Munizipals und Provinzialräthe, fo wie des höchſten Staats: 
raths zu Rom, in der von den europälfhen Kabinetten 1831 
vorgefchlagenen Weiſe. Belegung der bürgerlichen und militairi⸗ 
ſchen Aemter mit Nichtgeiſtlichen. Befreiung der Schulen von ber 
Oberherrſchaft der Bifchöfe und des Klerus, denen indeffen die ganze 
geitung des. religiöfen Unterrichtes ausfchließlich verbleiben ſolle. 
Beſchrankung der Cenſur auf Verhütung von Beleidigungen gegen 
Gott und die katholiſche Religton, gegen bie Perfon bes Souverains 
und das Privatleben der Bürger. (Alfo nicht einmal die Genfur 
wollen fie völlig aufheben! Kann man befcheidener fein?) Ver⸗ 
abſchiedung der fremden Söldner im Heere. Kinrichtung einer 
Bürgergarde zur Aufrechthaltung der öffentlihen Ordnung unb 
Gefege. — J 

Merkwürdig iſt dabei nur ein Widerſpruch. Das Manifeſt 
ſpricht in den entſchiedenſten Ausdrücken ſeine Verehrung gegen den 
Papſt als geiſtliches Oberhaupt aus, und vindicirt ihm in 
allen geiſtlichen Dingen unbedingten Gehorſam. Auch den Klerus 
als ſolchen wollen ſie in ſeinen geiſtlichen Rechten unangetaſtet wiſſen. 
Nun aber gehört doch wohl die Gerechtigkeit zu den Tugenden 
der chriſt⸗ katholiſchen Religion, und iſt fo gewiß etwas Geiſt⸗ 
liches als fie etwas. Geiſtiges iſt. Wie kommt es nun, daß 
die römiſchen Liberalen ſo entſchieden die Forderung aufſtellen: kein 
Laie ſolle mehr vor irgend ein geiſtliches Gericht geſtellt werden 
dürfen? — 

Kann einer zugleich ein religiöſes Kind und ein politiſcher 
Mann ſein? — Doch wozu dieſen Widerſpruch noch erſt hervor⸗ 
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heben! Die Liberalen der Romagna mögen einfehen oder wicht 
einfehen, daß die Hierarchie mit der Freiheit, die abfolute Kirche 
mit dem abfoluten Staate, d. h. mit dem Stante, der das Geſet 
feiner Entwickelung in fich felbft hat, unverträglich iſt — immerhin 
handeln fie praktiſch, wenn fie ſich um die Exiſtenz eines Wider⸗ 
fpruchs vor der Hand noch nicht kümmern, welcher und drüben fo 
viel Kopfbrechens macht. Wenn fie nur erft jene Reformen haben, 
fo werden fie auch ſchon weiter kommen. Die Welt geht langfam, 
aber es Hat gute Wege, daß nicht endlih doch alle Welt dahinter 
kommen follte, daß zweimal zwei viere ift, und nım und in 
Ewigkeit nicht flnfe wird. Lehrt die Religion ben Chriſten han⸗ 
deln und nicht bloß glauben, ja, ift in ihr die höchſte -Nichtfchnur 
alles Handelns zu finden, fo iſt derjenige, welcher die religiöfe 
Erziehung leitet, auch derjenige, ber das Handen des von ihm 
Erzogenen beftimmt, fo ift der, welcher die Seele .beherrfcht, auch 
der Herrſcher Über den Leib, welcher der Seele den Arm leiht. 
Wenn heute die Reformen gelingen, und die gefammte Geiſtlichkeit 
aus dem Gebäude der Stantöverwaltung entfernt wird, — fo braucht 
fie nur durch die Hinterfenfter wieder hineinzufteigen., "Die Leitern 
haben ihr die Gegner felbft angelehnt. Beifpiel? Das Vaterland 
des weifen Sournal des Debate. j 

Es bieibt mir nur noch übrig, etwas von der Wirkung’ zu 
ſagen, melde weniger ber Aufftand felbft als jene Proklamation 
hier in Rom hervorgebracht hat. Daß man fie in hunderten von 
Abfchriften unter vertenuten Freunden fich untereinander mittheilt, 
. fih an dem Adel und ber Schönheit ber Sprache, an der fliegenden 
Ktarheit und der maßvollen Haltung, an ber ruhigen, - von aller 
Reidenfchaftlichkeit fernen Darftellung, an der fchlagend Überzeugenden 
Wahrheit der Gründe und Darlegungen entzüdt, verfteht fich 
leicht, Denn felbft auf der Gegenfeite hatte ich Gelegenheit, den 
tiefen Eindruck diefes Documents wahrzunehmen. Man fchien zu 
fühlen, daB bafjelbe mit der einfachen Macht ber Wahrheit nur einen 








um fo ſtärkern Schlag gegen die Despotie und ihre Barbarei führe. 
Die Beſtürzung iſt in gewiffen Kreifn unglaublich. Dean hätte 
lieber zehnfaches Blutvergießen, Kaffenraub und Plünderung ertra- 
gen, denn das alles find Dinge, die nach einer unterbrüdkten Nevolte 
den fiegenden Machthabern reichliche Zinfen tragen, — nur nicht den 
moralifchen Eindruck dieſes Manifeftes, ber fo bald nicht aus den 
Semüthern des Menfchen verfchwinden wird. Hier find alle Krebs⸗ 
(häben mit ruhiger Gelaffenheit bloßgelegt, alles Elend des Wolke, 
alle Gebrechen und Berbrechen ber öffentlichen Lebenszuftände ernſt 
und mtfchieden, aber ohne eine Spur von Affekt des Haſſes und 
Ingrimmes aufgebedt. Man fühlt, bad man folcher Bildung eben 
fo wenig: gewachſen iſt wie der Gefinnung, auf bern Grunde fie 
ht, und bag der Zag nahet, an welchem zur Hertſchaft kommen 
wird und muß, mas allein zu herrfchen würdig ift, der Geiſt der 
Bildung und ber Geift ber Wahrheit, welche beide find der Geift 
der Humanität und Freiheit, — Im der Gefhichte der 
Befreiung Stalins wird nicht dieſer gefcheiterte Aufſtand, aber fldjer 
dieſes Manifeft, das denfelben rechtfertigte, Epoche machen. 

Die Aufregung in Rom felbft zeigt fich Übrigens meit weniger 
im Volke als in den Maßregeln des Gouvernements. Mie fah ich 
fo viel Gensbarmen auf Straßen und Plägen, ale in biefen legten 
Octoberfe ſtwochen. Alte Patrouillen find verdoppelt, das Corps: der 
päpſtlichen Dragoner wird täglich verſtärkt. Man fürchtet im böfen 
Gewiſſen ſelbſt die freudige Aufregung der Octoberluftbarkeiten, und 
unterfagt fogar den Tanz in den Vignen und das Fahren durch 
die Straßen mit Fackeln. Das Bolt fügt ns und ſchweigt, d denn 
Murren iſt gefährlich. 


Den 2. November. 


Geſtern, am großen Kirchenfeſte Aller Heiligen, holte mich 
Here. Parade, Sekretair der hannoverſchen Geſandeſchaft, zur Sixti⸗ 
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niſchen Kapelle ab, wo ber Papſt ſelbſt bei der Meſſe fungiten 
und ſchöne, alte Kiechenmufit zu hören fein follte. Der Zudrang 
war fehr ſtark, doch nicht in dem Maaße beläftigend als ich mir, 
nach früheren Schilderungen, vorgefteflt hatte. Die Fremdenzahl 
fheint überhaupt diefen Herbft geringer als früher zu fen, Wir 
trafen: bisher in den Privat: und: Sffentlihen Sammlungen, auf 
ben Fapitolinifchen Muſenm, in der Billa Mile, Borgheſe u. f. f. 
bei unfern Befuchen nur fehr wenige Fremde, und wurden nament⸗ 
lich weit weniger als im Frühjahre von Engländern moleſtirt. 

Ein Billet des hannoverſchen Miniftere an einen Geiftlichen 
vom Hofe. des Papftes verfchaffte ums, den groben Schweizerfolbaten 
zum Trotz, welche in ihrer bunten Lanzknechtstracht mit alterthüm⸗ 
lichen Sellebarden und preußifchen Commisfäbeln die Gingänge 
bewachten, den Zutritt in das innere, duch ein: Gitter. abgefperete 
Heiligthum der Kapelle, und zwar in den Raum, in welchem bie höhrnen 
Seiftlihen faßen, zwifchen deren roth. und weißen Mänteln unb 
Kaputzen ſich unfere ſchwarzen Fracks komiſch genug ausnahmen. 
In dem mittleren Raume nahm das Kollegium der Kardinäle ‘auf 
ringe umlaufenden Sigen Platz, wenige feine Gefichter darunter, 
viel bornirter Ausdrud bei den meiften. Am ehrmürdigften ſah ber 
obenanfigende Kapuzinergeneral Micara aus mit. feinem ‘langen, bis 
zum Gürtel hinah fließenden weißen, zweiſpitzigen Barte. Micara 
ift der Liebling der Römer, die in ihm den künftigen Papft fehen, 
ein Mann von firenger Gemwiflenhaftigkeit und einem Lebensmandel, 
dem es mit der chriftlihen Askeſe Ernſt if, denn er lebt fo Schlecht 
und dürftig wie ein gewöhnlicher Kloſterbruder, und hat feine Ka⸗ 
puziner ftreng veformirt. Den Fremden ift ex freilich ebenſowenig 
hold als den fchönen Künften, und es fieht ihm gar nicht unähnlich, 
was man von ihm erzählt, daß er die Vernichtung aller Mufeen 
und Gallerien wünſche, weil diefe die Fremden und damit die 
Glaubens⸗ und Sittenverberbnig nach Rom zögen. Endlich erfchien 
der heilige Water ſelbſt, und ich befand mich num mit dem Statt- 





halter Chrifti vis a vis, nur durch die Breite des Schiffe ber 
Kapelle getrennt. Mein gutes Glas ſetzte mich in Stand, feinen 
Geſichtsausdruck genau zu beobachten, da das ewige Din und Der 
der mie: gleichgältigen Eeremonien, das Ausbreitn und Bufchlagen 
feiner golbgeftichten Atlasgewandung durch zwei Geiſtliche, das Auf 
und Abſetzen ber goldftoffenen Bifchofsmüge, das Klffen des Fiſcher⸗ 
ringes an feinem Finger durch die Karbinäle, und al bergleichen 
Schnurrpfeiferein mic böchlich langweilten. Ic fah einen alten 
ahtzigiährigen Mann, von derb fleifchigem, rothbraunem tiefges 
furhtem Geſichte, an den Augen fichtbar leidend und von einem 
Schnupfen geplagt, der ihn alle Augenblid fein Zafchentuch von 
einem der Cameriere verlangen ließ, twelcyes dann durch mehrere Hände 
bin und zuräd zu paffiren hatte, Der Ausdrud feines Gefichts 
hatte etwas Treuherziges, Chrlichbefchränktes, welches mit feiner 
bürgerlich niebrigen Herkunft — er ift Sohn eines Handwerkers 
aus dem öfterreichifchen Stalin — wohl übsereinitimmt Er bat 
bie Earriere von der Pike auf gemacht, ift ein ganz gewöhnlicher 
Frate geweſen und feine erfie Regierungshandlung war, fein ches 
maliged Ktofter, das der Camalbulenfer auf San Gregorio monte 
Celi, unfern des Konftantinsbogen in Rom, auszufhmüden und 
iu beſchenken. Wie er fo mir gegenüber faß, die Hände mit fpigen 
Fingern gegen einander role zum Gebet gefaltet, in berfelben Haltung, 
in welcher feine fleinernen Vorgänger im Sankt Peter auf ihren 
haben Grabdenkmälern Enisen, hatte er wirklich etwas väterlich Ehr⸗ 
würdiges. Ich dachte, wie bald auch er bei feinem hohen Alter 
m ihre Site rücken werde. Unterdeffen nahm das mir unverftänd- 
Ihe, todte, von feinem früheren Geiſt verlaffene Nituswehen feinen 
Forigang. Einige Kardinäle fungirten plärcend am Hochaltare, 
und der Papit-auf feinem Throne, bald ftehend, bald figend, fiel 
ein Paar Mat fingend oder vielmehr recitätiomäßig ein. Seine 
Stimme mußte ich beroundern, fie war voller und kräftiger als alle 
anderen ımb -fcholl wie eine Tuba durch den Raum, Und als bit 





achtsiniährige Greis hoch aufserichtet, beibe Arme weit außsinender 
gebrätet, mit etwas zurüdigeworfenem Haupte "und gen Himmel 
gerichteten Blick die Fürbitte intoniree, gewann er für einen Augm- 
blick wirklich etwas Erhabenes ; feine Züge ſchienen in dieſem Mo- 
mente belebt von dem Bewußtſein feiner höchſten irdiſchen Stellung 
als Knecht der Knechte Gottes und Reichboverweſer Ehrifti auf Er⸗ 
den. Dann aber ſanken fie erfchlafft wieder in den ſtumpfen, 
nichtöbebentenden Alltäglichkeitsausdruck zurüd, 

Mittlerweile hatte ein junger Prädikant in rothem Talar und 
Barett eine Eleine Holzkanzel befliegen, die fich unmittelbar neben 
meinem Standorte am Ende bes Geftühles befand, wo die fremden 
Srälaten, die Bifchöfe und Ganonici faßen. Es ſchien eim Zögling 
irgend einer Anftelt, vielleicht der Propaganda zu. fein, deſſen Schü- 
lechaftigkeit hier an diefem heiligen Feſte das laute, geſprochene 
Wort, den göttlichen Ausdrud des Geiſtes hören laflen durfte. 
Diefer Theil der Feier erfüllte mic, geradezu mit Widerwillen. Am 
feierlichſten Feſte der Eatholifchen Chriftenzeit, im Angeſichte der 
höchſten Verſammlung der Eatholifchen Welt, gegenüber einem Kol 
legium Eöniglicher Kirchenfürften in ihrem Purpur, an ihrer Spige 
das allerhöchfte Haupt der Chriftenheit, ringe umgeben von einer 
Verfammlung von Vertretern aller gebildeten Völker Europa’s, — 
haste man das Recht des Worted, die Predigt des Evangeliums 
‚in bie Hände eines jungen Burfchen gelagt, der in elendem Floskel⸗ 
latein,, mit mühſam zufammengebettelten Anguftinifchen Stylphrafen 
ohne Schwung und Begeiiterung, mit hoblem Pathos, hölzern 
eingebläuter Geſtikulation das erbärmlichfie aller Schulexereitien 
herorgelta, in welchem neben den unmößigften Komplimenten für 
den Papft und die Karbinäle auch nichts dee Würde und Bedeu⸗ 
tung des Tages Angemeſſenes zu Worte kam! Und diefe Anm 
feligbeit des Prädikanten wurde vollends zum Unexrträglichen ned) 
dadurch gefteigert, daß. ein anderer Rothrock hinter ihm kniend, in⸗ 
nerhalb des Kamzelpultes, ihm. die ganze Rede aus der Haudſchrift 





vorforflirte, fo daß ich gertwungen war, das ganze Waſen doppelt 
zu hören. In diefem Jammer hatte ich neben Michel Angelo's 
jüngftem Berichte nur den Troſt, daß der arme, alte, von der 
Länge der ganzen Ceremonie fichtbar gedrückte Papft von der. ganıen 
miferablen Predigt wenigſtens kein Wort außer etwa dad: „papa 
Gregorins“ 'verfland, da er, wie mid) mein wohlunterrichteter Nach⸗ 
bar verficherte, vom Latein Überhaupt nicht viel verfteht. 

Wenn ich aber fo bedadhte, wie bei uns bie Perfon bes 
Statthalter Ehrifli, der nun bier in all feiner Börperlichen und 
geiftigen Gebrechlichkeit und Schwäche mir vor Augen fland, noch 
Mitionen Menſchen als hoͤchſte und inappellable Inſtanz in ber 
Entſcheidung aller höchſten Fragen des menfchlichen Geiſtes hinges 
ſtelt und auch wohl noch geglaubt wird, fo mußte ich immer von 
Nesem Über den Gang der menfchlichen Dinge ſtaunen. Das 
Zeöftliche bei fo viel Niederfchlagendem lag indeffen in ber Betrady 
tung, daß dieſes ganze verrottete, geiſtverlaſſene, ja bem Geiſte hohn⸗ 
fprechende, innerlich Längft todte Weſen der Herrſchaft Roms doch 
nue ein need Zeugniß von der Macht bes Geiſtes felbft giebt, 
gegen Die es feit Jahrhunderten ankämpft. Denn iſt es nicht eben 
die geiſtige Anſchauung, die in den Menfchen von Papft und 
Kirche noch lebendig iſt, weiche dieſer gefchminkten Leiche der Rea- 
Ütät von beiten in bem Sitze des römifchen Katholizismus nicht 
mar das Leben friftet, fonden ihr ſelbſt noch eine Art Macht 
erhält? Es iſt der Gedanke, dev Gedanke der Juſtitution, welcher 
von ber Wirklichkeit längſt verlaſſen, abgetrennt vom ihr, in ben 
Geifteen und Gemüthern ber Menfchen die Stelle der Wirklichkeit 
eingenommen hat. Um daher Mom und den Papft mit. Verehrung 
za betrachten, muß man mögHichfl weit von beiben entfernt fein. 
Ehrfurcht vor dem Papfte, wie bei uns, kennt man in Stalien 
wicht. Als ich in Palermo einem dortigen Freunde auf feine 
Frage, ob ich ſchon Monreale gefehen, erwieberte: Freilich! denn 
Palerno beſuchen und Monreale nicht ſehen, hieße ik Rom ver⸗ 
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laſfen senza avere veduto il papa! fo. verſetzte er. ſehr heiter: Ihr 
iret mein Sreund! Perche vedendo il papa vedete solamente un 
pretaceio di piu (wenn She den Papft feht, feht Ihr nur einen 
Pfaffen mehr) ma vedendo il duome di Monreale mirate con ista- 
pore una maraviglia del monde (aber wenn Ihr ben Dom von 
Monreale feht, fo bürft Ihr ein Wunderwert der Welt anflaus 
nen). Dergleichen Aeußerungen ftehen nicht etwa einzeln. Sm 
Rom ift: kein gebildeter Menfch, welcher das Treiben der hohen 
Seiftlichen, ihre Verweltlihung, ihren Lurus, ihre Genußſucht nicht 
durchfchaute. Aber es giebt auch kaum einen Menſchen hier, der 
von biefem Wefen, wie es nun einmal befteht, nicht irgend einen 
Vortheil zöge. Werben die Provinzen auch ausgefogen, verarmen 
und verkommen ihre Städte und Sleden, fo haben doch die Be 
wohner Roms davon den Mitgenuß. Denn bier ift nur eine Kette 
von GeiftlichBeitsverwandten aller Gefchlechter, Stände, Grabe und 
Berhältniffe durch das ‚ganze Volt Roms hindurch. Darum herefcht 
in Rom ein ganz anderer Geift wie in der Romagna. Dächte 
man bier, wie dort, fo wäre an einem fihönen Tage das ganze 
Regiment in die Luft gefprengt, aber fo find Eigennutz ımd fein 
Sohn Knechtefinn zwei ſtarke Stügen des greiſenhaften Krüppels 
der römiſchen Tyrannei. Das Volt Roms iſt politifch feig, troßs 
dem daß ber Einzelne perfönlic vielleicht den Muth bes Meſſer⸗ 
trägers hat; es ift feig, weil es der Egoismus regiert, und Scudo, 
Paolo und Bajocco feine Göttsrbreiemigkeit bilden. Du böckt 
ſchwerlich zwei Menfchen unter allerlei Volk ein Paar Sekunden 
fang mit einander fprechen, ohne daß nicht biefe "Götter genannt 
würden. Ja, diefe fhönen, ſtolzblickenden Männer find feig, weil 
fie depravirt egoiftifch und an bie Sklaverei gewöhnt fmb. E prei- 
dito! oder: non si vnole! iff ihnen genügend, Nach dem warum? 
zu fragen haben fie verlernt, wo ed fih um einen Befehl vom 
oben handelt. Und ihre Herren forgen dafür, dieſen blinden Ge⸗ 
horſam in Uebung zu halten, indem fie oft. etwas Unſchulbig es 
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bloß verbieten, um zu verbieten, und das Verbotene dann eben fo 
grundlos wieder freigeben. Neulich kamen fie aber an die Um 
rechten, alö fie in der vorjäbrigen Saifon die Fuchshetzen verbo- 
ten, weil ein Engländer, dabei den Hals gebrochen. Da erklärten 
alle Englänber, eigenfinnig auf dem Vorrechte beftehend, ihre Glied⸗ 
maßen nach Belieben: zu brechen, daß fie fofort Rom verlaffen 
würden, wenn man bad Verbot nicht aufhöbe. Und fiche! es warb 
aufgehoben, indem Papa Gregorio, wie erzählt wird, erklärte: wenn 
di Signori Foreſtieri abfolut ihre Hälfe brechen wollen, mögen fie 
ihren Willen haben (facciano al loro commodo!). Sage man, was 
man milk:. diefe Engländer find das einzige Volk der europäifchen 
Melt, weiches in allen feinen öffentlichen und privaten Lebensvers 
hältniſſen den Gag praktiſch ducchgefegt bat: daß Männer keine Kinder 
find; In Deutfchland aber, im Lande der Kindlichkeit und Pietät, 
fingen alle Männer mit dem Gzaaren Peter in der Oper — (kuy 
zunor, ehe diefer Brave ſich anſchickt, feinen rebelliſchen Streligen 
die Köpfe abzuſäbeln) —: „O ſelig, o ſelig, ein Kind noch zu 
fein!“ Aber es ſcheint denn doch, als wäre man auch in Deutſch⸗ 
land mit diefem Liede nah am Ende. 

Abends gingen wir nach der Pyramide ˖ bes Ceſtius, wo bie 
Ruheſtätten der Ketzer find, welche in Rom ſterben. Der neue 
Kirchhof ift fahr gut gehalten, von Rofengängen durcchfchnitten, mit 
Eypreften, Lorbeeren⸗ und Mprthengebüfchen bepflanzt, durch deran 
Grün die weißen Marmordentmäler ſchimmern, mit ‚denen Liebe 
und. Etolz ‚fo viele Hügel geſchmückt haben. Ein grauer Scirocco⸗ 
himmel, bdurdy- Deffen Mebel. die glanzlofe Sonne trauernd blickte, 
und die eigenthümlich nieberfchlagende Schwere amd Schwüle ber 
Sciroecgluft ſtimmte zu dee Dertlichleit, obfchon ich fie bach, Lieber _ 
an hellem Sonnentage in ihrer friedlichen Stile und Ruhe ‚fehen 
mag. Man der ‚Höhe unb--befonders von dem nahm Scherbenherge 
ans bat man.einen reizenden Bli auf Rom. 





Unter den Gräbermonumenten faft lauter englifhe Namen 
von Lords, Baronets, Squires und ihren Weibern und Kindern. 
Man fieht recht, wie dies Kom eine engliſche Kolonie bilder. Auch 
Shelley's Grabſtein ift bier, den ihm fein Freund Byron fegen 
laffen. In mwohlerhaltenen Zügen ſteht darauf die Sufchrift: Percy 
‚Bysshe Shelley. Corcordium, natusTV. Aug. 1792, obiit VI. Juli 1822. 


Nothing of him that doth fade 
But doth suffer a sea-change 
Into something rich and strange. 

Mohlgepflegte blühende Mofen umfchirmten nod immer bes 
Dichters Grab. Auf dem Dentmale der unglüdlichen Rofa 
Bathurft, Tochter des auf unbegreifliche Weiſe bei eier Reife von 
Wien nad) Hamburg in ben napoleonifchen Kriegszeiten verfchwuns 
denen Lord Bathurft, welche als Krone der Schönheit m Rom - 
berounbert, bei einem Spaziereitte mit ihrem fcheugemorbmen Pferde 
in die Ziber flürzte und ertrank, fanden am Schluffe ber langen 
Inſchrift die Zeilen: 


Early, bright, transient, chaste as morning dew 
She sparkled, was exhaled and went ‘to heaven. , 


Auch Goethes Sohn ſchläft bier, Die Züge feines Reliefe 
porttaits zeigen fichtbare Aehnlichkeit mit der göttlich erhabenen 
Geſichtsbildung des Vaters. Die Tateinifihe Inſchrift ‚musst: Goethe 
Mus patri antevertens, annor. XL. Ein angelehnter frifcher Blu⸗ 
menftrauß bezeugte, daß die Seinigen, welche gegenwärtig in Kom 
find, liebend feiner gebächten. 

Der Charakter der Gegend umber hat etwas unbefchreiblich 
Sinfames, Oedes. Diefe Dede umfängt einen Überall, ſobald man 
nur die Thore Roms verläßt. An eine Kortfegung der Stadt in 
BVorftäbten, Garten und Gärtchen, fergfättig gehaltene Häuſer, ein- 
ladende Luftorte, mie fie ſich fonft in der Umgebung aller ‚großen 
Städte bei uns finden, ift nicht zu denen. Auf ber einen Seite 
kann man fagen: es geziemt ſich diefe geandlofe Wertaffenheit und 








vollige Berödung, diefe ſtaubige Unkultur und dies trämmerhafte 
Ansehen der vereinzelten Wohnungen für die Umgebung der uralten 
Zrümmerfiabt Rom. Aber nicht in allem Stimmmgen bleibt bei 
und modernen Menfchen biefe äfthetifhe Anfchauungsweife mit 
ihrem zomantifchen Egoiomus, der die Naturdinge Über die Men⸗ 
fhen, bie Vergangenheit Über die Gegenwart ſetzt, Überwiegend. 
Und ich habe Anwandlungen verſpürt, namentlich bei trüben: Sci: 
roccowetter wie heute, und bei ber Ausſicht auf einen einfamen 
Abend, ohne Familiengefelligkeit und häuslich deutfches Abendgefell⸗ 
ſchaftsbehagen, — Anwandlungen, in denen ich mid geneigt fanb 
eine luſtige Fiedel in: einer deutfchen -Sonntagsfchenke, ober eine 
Gartenmuſik inmitten feöhlicher, behaglich ſonntagskaffeetrinkender 
Menſchen dieſem Wege nach der Pyramide des Ceſtius und ſeiner 
ſtaubigen Fortſezung nach San Paolo fuori le mura mit ſeinen 
melancholiſchen Rohrpflanzungen unbedingt vorzuziehen. Mögen 
die Romantiker de pur sang dieſe Anwandlungen Nikolaitiſch fin⸗ 
den — immerhin. Ein Schelm giebt ſich für was Beſſeres als 
er iſt. | 

Die Römer aber mochten von diefen melancholiſchen Empfins 
dungen nichts verfpliren, denn volle Omnibus rollten alle Augen⸗ 
blicke zwifhen der Stadt und dem halbfertigen Tempel hin und 
ber. Wir Eonnten anfangs biefen firömenden Zug nicht begreifen, 
Andacht war es nicht, denn es Hab Fein Zeft in San Paolo. 
Auch einladende Kneipen fah ich Feine in der Nähe. Endlich löſ'te 
mir eine Römerin das Räthſel. Diefe Omnibus find die vinzigen 
in Roms und fomit die einzige Anflalt, durch welche bar Römer 
fine Neigung, in carozza zu fahren, wohlfeil (zwölf Bajoc bin 
md Her) befriedigen kann. Daher gehört ſchon eine Omnibusfahrt 
felbſt zu dem vömifchen diverlirsi. Auch find die Wagen urib 
Pferde, namentlich die Tegteren, flnttfih genug. Es geht muifl 
im geſtreckten Trabe und Galopp, mit: zwei und vier :ſtarken 
Pferden, auf denen bunte, hochgeſtiefelte Poſtillons figen, luſtig 





bounseend dahin. Der genligfame Römer begnügt fich mit biefem 
divertimento. Aber auch der Neubau der uralten Paulskirche in⸗ 
tereffirt ibn, und er findet die glatte Neuheit und Geleditheit des 
fertigen Theils und die gefhmadtofen, künſtleriſch matten aber 
farbenbunten Altargemälde Camuccini's viel ſchöner als die antike 
Pracht der Bilder in feinen alten Kirchen.. 

Denn was man von dem angebomen Kunſt⸗ und Schönheit 
finn diefed Volkes rühmt, hat freilich feine Richtigkeit, aber doch 
nme eine bedingte. In Rom und Neapel, wo ed auf geſchmackvolle 
Verzierung des Nothwendigen in ‚Eßmwanrenläden und fmfl, im 
Shmud der Kirchen für Feſte, auf Kleidung und. Tracht u. ſ. f. 
ankomnn, da zeigen fie, namentlich das Bolt, den urfprünglichen, 
den Sübländern angebornen Sim für Schönhät, ‚Aber die eigent⸗ 
liche Kunft iſt gerade hier tiefer im Verfall als irgendwo. in. Europe. 
Geſcheidte Männer. bemunderten in Nenpel die bortige Kunſtausſtel⸗ 
lung, welche doch ein wahrer. Gräuel, ein ächtes Bild der künſt⸗ 
Laifhen Ohnmacht und Verkommenheit Italiens heißen mußte, 
Das Volk aber findet die fubelhafteften Bilder, die fchauberhafte- 
fin Steindrüde von ‚Deiligen x. molto .belle, bellissime, Shre 
künſtlich forcirte Religion, ihr Pfaffenthum hat fie auch hier ‚herz 
untergebracht... Wo find jest die fchöänheitfeligen Kioflerbrüber, bie 
Bra Fieſole's, Bartolomeo’s u. a., welche Meifterwerle der Kurſt 
ſchaffen? 

Kurz, ihre Kunſtzuſtände ſind ihrer polittfchen vetig us 
und würkig, und darin liegt für mich -ein großer, ein berubigender 
rofl. Wäre es anders, fo müßte man irre werben an Allem, 
was mir innigfte Ueberzeugung ifl. Denn. mit. dieſem hängt der 
Sag zufammen, daß mir auf dem Boden. dar ‚Freiheit der Baum 
der Achten Kunſt feine Blüthen und Früchte treibt. Aber die Frei⸗ 
beit ift in ihrer MWirktichkeit nicht eine. Die. Lebendzuflände zw 
den Zeitn ber mittslalterlid italifchen Kunſtbhlüthe erſcheinen une 
jezt keineswegs als Verwirklichung ber. Freiheit, und doch waren 





fie es unzweifelhaft, wenn man nicht vergleicht, fondern fie für fich 
betrachtet: Das, worin ein Menſch, eine Zeit, ein Volt mit Uns 
befangenbeit aufgeht, fich gegenſatzlos hefriedigt, ohne Polemik, ohne 
das flörende Hineinragen eines weitergefchrittenen Bewußtſeins — 
darin find fie frei. So waren ed Rafael und Michel Angelo und 
ihre geoßen Vorgänger. Denn fie waren im ungebrochener Einheit 
mit dam gemeinfamm Geifte und Gefühle ihrer Zeit, und daher 
konnten fie den höchſten, ewigen, künſtleriſchen Ausdruck ſchaffen. 
Und ähnlich war's mit den politiſchen Zuſtänden. 
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Den 3. November. 


Ih Habe geſtern vergeſſen, von ber Muſik in der Sixtina 
etwas zu fagen. Es mar bie erfie alte Kirchenmufil, melde ich 
bier hörte. Diefe kurzen Reihen und Säge mit ihren wunberbaren 
Mollwendungen, unerwarteten Uebergängen unb energiſch wirkfamen 
langhinaustönenden Durausgängen erinnerten mich bucchaus an den 
urfprünglichften italienifchen Volksgeſang deſſen Ritornellweifen 
mit ihrem Auf und Ab der Mollgänge bier nur ins Feierliche bin 
und zum Ausdruck des Neligiöfen im Gemüthe angewendet erfchienen. 
Sicher find fie ber yolfsmäßige Grund und Boden geweſen, aus 
dem dieſe alten Kirchengefangweifen erwachſen find. Es liegt im 
den letzteren etwas ungemein Großartiges, einfam Feierliches, Leib⸗ 
loſes, Aszetiſches, dag mit ber Gegenwart den ungeheuerſten Hontraſt 
bildete. Es war mir, als paſſe die oberrichterliche Majeſtät dieſer 
Tonſprache nicht mehr zu einer Zeit, wo kein Kaiſer mehr im Bü⸗ 
ßergewande vor dem Haupte der Kirche kniet, ſondern höchſtens 
etwa noch ein Talleyrand unter ſiebenſieglichtem Geheimniſſe ‚die 
Ruückkehr in den Schooß der alleinfeligmachenden Kirche erklärt. 


[2 


Den 5. November, 


Seit drei Tagen hatten wir einen Vorfchmad des römifchen 
Minters, d. h. ununterbrochen firömenden Regen, der und gänzlich 
in unfere Zimmer einbannte. Diefe Regentage beginnen regelmä⸗ 
fig, wie bie Römer behaupten, mit dem Sefte Tutti i Santi, und 
diesmal wenigſtens traf es zu. Gtädkicherweife befinden wir uns 
in dem für Rom feltenen Kalle, bei unfern Wirthsleuten nicht nur 
Mittags: und Abendkoſt, fondern auch Frühſtück haben zu koͤnnen, 
und alfo nicht genöthigt zu fein, an folchen Regentagen Über die 
fteömenden Straßen in Cafes und Xrattorien laufen zu müſſen. 
In ſolchem Wetter iſt das ein außerordentlicher Vortheil, um den 
uns unſere Bekannten ſämmtlich beneiden. Auch unſere kleinen 
eiſernen Kanonenöfchen, welche und Signor Luigi Santini ſeit ge⸗ 
ſtern hat ſetzen laſſen, ſehen uns ganz tröſtlich an, mund verſprechen 
behagliche Arbeitsmorgen und Abende für die kältere Zeit, welche 
hier der Fremde weit minder gut als der Einheimiſche erträgt. Wer 
in Rom überwintern will, möge ſich ja in Kleidung, ‚namentlich 
für’3 Haus, ganz mie auf einen deutſchen Winter einrichten. Alle 
ſolche Bedürfnifſe find Überdies in Rom doppelt und dreifach theu- 
ter und fchlechter als bei ung. 

Heute früh aber brach die Sonne wieder fiegreich aus dem 
Gewölk hervor und lockte und ms Freie hinaus iu den Thermen 
bes Garatalla, Ueber das Forum, bei dem Roloffeum "vorbei, 
die fchöne, breite Bia di San Gregorio hinabwandernd, gelangten 
wir in die Via di San Sebafliano, an welcher die Weberrefte jener 
Thermen liegen, nächſt dem Koloffeum bie gewakkigſten! aller Ruinen 
des alten Roms. Die helleniſche Architektur fland im Dienfte ber 
Schönheit, der Idee, die römifhen Bauten dienten dem Nutzen, der 
Geſundheit amd Bequemlichkeit. Roms Wafferleitinger und Ab⸗ 
zugskanäle, Amphitheater, Portiten, Thermen ftehen in ihrer Art fo 
einzig da wie bie Zempelbauten, Oben und Theater der Griechen. 


. 
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Unter den Prachtbauten des alten Roms ftehen bie Thermen 
obenan. Sie find durchaus den Römern eigentbümlih und bes 
ginnen zuerft unter Auguft, alfo zu einer Zeit, wo mit dem Ber: 
fhwinden des republißanifchen Geiſtes und ber politifchen Intereſſen 
aus dem Leben ber Nation, das Zeitalter bed raffinirten Genuffes 
hier in der fchönen Literatur, dort in den Kunſt⸗ und Lurusbauten 
feine Blüthen zu treiben beginnt. Won Auguft, welcher die erften 
Thermen baute, finden wir in langer Reihe bis auf Konftantin 
immer neue Prachtbauten biefer Art ale Werke der Kaifer Nero, 
Zitus, Trajan, Commodus, Caracalla, Alerander Severus, Phi: 
lippus, Diokletian und Konflantin verzeichnet. Won allen diefen 
Bauten find außer den Ruinen dee Garacallathermen nur noch bie 
fpärlichen Reſte einiger Mauern ber. Titus: und Dioketianschermen 
vorhanden, Spiele und Bäder waren die Hauptgenüffe bes römifchen 
Volks der Kaiferzeit, und die Kaifer, felbft die graufamften, deren 
Tprannei fo eifern auf Allem laftete, was durch Geburt, Bildung 
und Reichthum ausgezeichnet war, trugen dody immer Sorge, daß 
ed dem zum Möbel gewordenen römifchen Populus, vor dem fie 
oft genug erzittern mußten, nicht an jenen beiden Genüſſen fehlte. 
So find denn auch die Thermen des Faiferlichen Roms als ein 
politifches Mittel anzufehen, da6 Volt durch Heraufziehen zu den 
Senüffen der Reihen zu gewinnen und alle edleren Regungen und 
Beſtrebungen deſto ficherer zu vernichten. Der ärmfte Römer 
hatte zu ihnen unentgeltlichen Butritt, und er brauchte nur wenige 
Schritte zu geben, um in ber Stabt felbft zu jeder Jahres⸗ und 
Tageszeit alle Genüſſe, Annehmlichkeiten und Beluftigungen zu 
finden, welche fih früher nur die Reichen durch Reifen in die 
Bäder Griechenlands und Unteritaliend zu beflimmten Zeiten ver- 
fhaffen tonntn. Denn in den Umfange biefer ungeheuren Ges 
bäude vereinigte ſich neben den verfchiebenften Badeanſtalten Alles, 
was an Mebungen und Spielen, an Kunftwerken und Vergnügungen 


die herrſchende Mode bot und verlangte: ganz und halbbedeckte 
Gtahr, Stalien II, 17 


— r — — 


Portiken zum Spaziergange, Spiel⸗ und Uebungsplätze aller Art, 
Sammlungen von Kunſtwerken, Bibliotheken u. ſ. w., und das 
Alles ſtrahlend in einer Pracht von Marmor, edlen Steinen und 
Metallen, gegen die gehalten der Glanz unferer reichten Fürſten⸗ 
fchlöffer armfelig erſcheint. Seneka bezeichnet fie einmal mit den 
Morten: fomweit ift der Lupus gediehen, daß man in diefen Bädern 
nue noch auf edlen Steinen (gemmas) wandeln mag. Jede erbenk- 
liche Weppigkeit war mit diefen Thermen verbunden. Auch Frauen, 
felbft die vornehmften, befuchten bdiefelben, und die hier und ba 
vorkommenden Verbote gegen das gemeinfame Baden beider Ge⸗ 
fhlechter zeigen am Beſten, bis zu welcher Höhe fich die raffinirte 
Unfittlichkeit verftiegen batte. Unter dem Nuinenfchutte diefer Ther⸗ 
men find die herrlichſten Bildwerke der italifchen Mufeen, die koſt⸗ 
barfien Badewannen von Granit und Marmor gefunden worden, 
und noc jest find dieſe Fundgruben nicht erfchöpft, noch ſchlaͤft 
eine ganze Welt von Kunftwerken unter dem Trümmerboden Roms 
und feiner Umgebungen. Aus den Garacallathermen allen flammen 
der Sarnefifche Herkules, der Zorfo des Belvedere, die Nenpolitauifche 
Flora und die Gruppe bes Farneſiſchen Stiers, die beiden kaloſſalen 
Granitwannen an Piazza Farneſe und die fchönen Urnen von grü- 
nem und eifemfarbigem Bafalt im Cortile des Vatikanifchen Mu⸗ 
feumd. Drei Kaifer: Caracalla, Heliogabal und Alerander Severus 
hatten an dieſem Werke einen Aufwand verſchwendet, der es zu 
einem Wunder aller Solgezeiten machte, deſſen kühne Konftruftion 
die fpätere Zeit anflaunte, ohne ihre Möglichkeit zu begreifen. Der 
Umfang diefer gewaltigen Reſte fegte mich, der ich doch fo eben 
vom Kolofjeum herfam, in fprachlofes Erſtaunen. Wie fi das 
Ganze mit feinen Außenwerken, Portilen, Hallen, Spielplägen ıc. 
ausgenommen haben muß, davon habe ich gar keinen Begriff, denn 
ſchon die noch aufrecht flehenden Mefte des inneren Baues find in 
ihrer gigantifchen Höhe und Ausdehnung kaum faßbar. Denke 
Dir ein längliches Quadrat, in welches man jest von der Seite 
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eintritt. Die Mitte ber vorderen Fronträume, da mo vor Alters 
das große Schwimmbaffin fid) befand, melches ganz mit Marmor 
ausgelegt war, durchmaß ich mit hundertdreiundzsmanzig Schritten, 
feine Breite mit achtundzwanzig. Und diefer Raum, in welchen 
man faft einen Dom wie den von Monreale bineinftellen ann, 
beträgt nur wenig Über ein Viertel der ganzen Fronte des Ge⸗ 
bäudes! Bon all der Herrlichkeit flehen jest nur noch die nackten 
Mauern und Pfeiler aus gebrannten Steinen, fo wie einige Bögen 
und Wölbungen, die das zweite Stockwerk mit feinen Sälen und 
Zerraffen tragen, Wölbungen von einer Höhe, gegen welche große 
Kichengemölbbögen verfhwinden. Im Innern ift unten der Fuß⸗ 
boden all der Gemächer, Säle, Spielpläge, Bäder u. f. f. ungefähr 
zehn Fuß Hoch mit Schutterbe bedeckt. Nur an einigen Stellen 
iſt dieſelbe weggeräumt, fo z. B. in zwei Babefammern, zwölf 
Schritt lang, zehn breit, wo mir ben Fußboden mit Moſaiken 
ausgelegt fanden, auf denen man noch Figuren von Greifen und 
anderen phantaftifchen Bildungen wahrnimmt, Die Mofaikboden 
jmer Kammern oder Badezimmer fenten ſich allmälig der Mitte zu, 

Ueberall find ungeheure Mauerblöde, noch mit Moſaiken bes 
det, von den Wölbungen herabgeftärzt, Die Päpfte haben zu 
ihren Kirchen und Paläften auch diefe alten Bauwerke geplündert, 
und wenn fie die Säulen mwegbrechen ließen, mußten die Deden 
und Gewölbe wohl nachſtürzen! 

Unten werden Ausgrabungen gemacht, aber mit unzureichenden 
Mitten. Doch ift es zu loben, daß man überhaupt etwas thut, 
auch für die Erhaltung der Räume forgt. In einem verfchloffenen 
Raume zeigte und der Kuftode den Gewinn ber legten Ausgra- 
bungen: Säulenſtücke und Gebälktrümmer, Reſte von Statuen und 
Dmamenten aller Urt. Etwas mitzunehmen ift verboten, aber für 
en Paar Paul war der Mann fo gefällig, feine Augen eifrig auf 
den Eingang zu beften, während wir einftedten, mas die Taſchen 
tragen mochten, Die Öffentlichen Ausgrabungen werden hier, wie 
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überall in Rom, auf Koſten der Armenkaſſe durch Krüppel und 
Greiſe angeſtellt, die natürlich ſo gut wie nichts vor ſich bringen. 

Eine große Anzahl Stufen hinaufſteigend gelangt man auf 
die erhaltenen Bogengewölbe. Das iſt eine ſchlimme Arbeit für 
einen, der zum Schwindel geneigt iſt. Stellenweiſe iſt das ganze 
Gewölbe bis auf einen einzigen, etwa drei Fuß breiten Bogen von 
Backſteinen eingeſtürzt, und auf ſo ſchmalem Stege über ſchwindeln⸗ 
den Abgrund muß man ſchreiten, um an die Punkte der ſchönen 
Ausſicht zu gelangen. Und dazu geht man dieſen Gang doch ei⸗ 
gentlich ohne die allermindeſte Garantie, ob nicht eines ſchönen 
Tages ſo ein alter, einſamer Bogen es langweilig findet, da oben 
von ſeinen Gefährten verlaſſen ſchon über tauſend Jahre allein zu 
ſtehen, und neugierigen Barbaren ſeinen Rücken zu leihen. Es 
giebt auch ſonſt Stellen, wo man in ſchwindelnder Höhe, auf wenig 
mehr als fußbreiten Mauerſtücken, die, zufällig noch vom Gewölbe 
übrig, feſt an den Wänden und Pfeilern haften, einherzuklettern 
hat, ohne Geländer, ohne ſonſtigen Anhalt, nur von ſeinem Muth 
gehalten. Ich bin nicht ſchwindlicht, aber mir ſchauerte es doch ein 
Paar Mal über die Haut. Dieſe Steige und Gänge wären gar 
nicht zu paſſiren, wenn nicht eine dichte Vegetation von Gras und 
Blumen, Geſträuch und Buſchwerk, welche ſich auf der überzie⸗ 
henden dünnen Erdſchicht nach und nach auf dieſem Fußboden hoch 
oben in der Luft gebildet hat, die Illuſion gewährte, als klettere 
man auf ſteilen Felspfaden und nicht auf Mauerwerk von Mörtel 
und Biegelfleinen. 

Aber es lohnte fih auch, ba hinaufzuklimmen. Im lichten 
Glanze des fchönften, warmen Herbfitages lag die reichfte Landfchaft 
der Welt vor unfern Bliden. Rückwärts Nom, die Kaiferpaläfte 
zunächſt, dann bie Fülle der Kirchen und Kuppeln, Paläſte und 
Villen mit ihren Pinien und Cypreſſen. Rechts vom Koloſſeum 
die Kirche S. Pietro in Vincola mit ihrer Palme, der Hrößten, 
welche ich in Rom geſehen. Und vor uns in majeftätifcher tiefer 
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Bläue zog ſich der Apenninenſtreifen der Lioneſſa in das Sabiner⸗ 
und Albanergebirge übergehend, am Horizonte hin. An dieſe blaue 
Bergfarbe glaubt man bei uns nicht. Sie iſt dunkler als das 
dunkelſte Blau unſeres Nachthimmels in ſchönen Sommernächten. 
Alle höchſten Züge der Apenninen waren ſchon weiß bedeckt mit 
Schnee, der mit unausſprechlichem Glanze in der Sonne leuchtete. 
Und während ſo der Winter des Nordens in der Ferne ſchimmerte, 
umgab uns in der Nähe der ſchönſte Frühling, das friſcheſte Grün 
der Wieſen, blühende Roſen und andere Blumen. Auf dem Rück⸗ 
wege leuchteten im Kloſter S. Francesco von den hohen Orangen⸗ 
bäumen hunderte der herrlichen goldgelben Früchte aus dem ſtolzen, 
ſchweren Laube, und fruchtbeladene Citronenbäume ſtanden neben 
ihnen. Am lieblichſten erſchienen mir auch hier die Roſen, deren 
zarter Duft den ganzen Kloſterhof durchdrang. 

Auf der Höhe dieſer Trümmer verbrachten wir faſt ben ganzen 
Nahmittag. Und heute fühlte ich einmal wieder mit voller Seele 
das Glück, in Rom zu fein. Es liegt etwas Frommes, Religiöſes 
in dem Gefühle biefes Glücks. Freilich ohne Sonnenfchein, im Re 
genwetter, ıft auch Rom traurig. 

Diefe Bäder des aracalla, von deren Umfang, Größe und 
Pracht man ſich jetzt kaum noch eine Vorſtellung machen kann, 
ſind das Werk nicht der blühenden, ſondern der ſchon ſinkenden 
Macht und Herrlichkeit des Imperium Romanum. Und dieſe 
Pracht, dieſer Luxus, dieſe Schönheit, all dieſer Genuß der Sinne 
und des Geiſtes ſtand dem geringſten Bürger Roms offen, war 
für ihn eigends bereitet. In dieſen Prachtbädern badete, ſpazierte 
und erluſtigte ſich an Kunſtwerken aller Art, an Statuen und 
Gemälden, an Kampfſpielen und Uebungen der Paläſtra — das 
Volk, der Pöbel der alten Hauptſtadt der Welt. Der heutige Po⸗ 
pulus Romanus hat kaum eine Bretterbude an der Tiber, wo er 
ſich im Sommer baden mag, wenn er es nicht, wie meiſt geſchieht, 
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vorzieht, ſich auf den Luxus ſolcher Reinigung gar nicht einzulaſ⸗ 
ſen. Hat er doch dafür deſto mehr Badehäuſer für ſeine Seele. 


Auf dem Rüdwege durch den Volksgarten beim Koloſſeum, ber 
aber wenig befucht wird. In der Kirche San Francesco fahen wir 
die Mofaiten der Zribune: Marie mit dem Kinde, umgeben von 
Johannes, Jacobus, Petrus und Andreas, Sie find fehr alt, 
Rumohr fegt fie in’s dreizehnte Jahrhundert. Der Typus der 
Madonna erinnert recht an den antiken Minerventppus, und ift 
weniger krummnaſig als die fpäteren byzantinifhen Marienbilder. 
Bei allen Geſichtern ſtehen die Augen fehr nahe aneinander über 
der Nafe, wie noch bei dem Giotto. 

Das Relief den Einzug Papfi Gregor’s XI. in Rom von 
Avignon bdarftellend, von Peter Paul Dliverius 1584 gearbeitet, 
bat viel Schönes. Die Behandlung ift aber faft durchaus mas 
lerifh, und fomit der Natur des antiken Reliefö widerfprechend. 
Der anftoßende Klofterhof ift ein Garten innerhalb der Ruine des 
alten Zempels der Venus und Roma, In der Mitte ein Spring: 
brunnen mit Beden. Rings umher blühende Rofen und fruchtbe 
ladene, goldglänzende Drangenbäume, Myrthe und Dleanber, 
— und das mitten im November! — Unter dem fchön kaſſet⸗ 
tirten Borfprunge des Nifchengemwölbed jenes alten Tempels ftand, 
halb verborgen von einer grünen Hede, eine verflämmelte Marmor: 
ſtatue, wahrfcheinlich eines Apollino. 

Der Doppeltempel der Venus und Roma, in befjen Trümmer 
Kirche und Klofter hineingebaut find, war einft der prächtigfte Tempel 
des Eniferlihen Roms. Zwei ſich volllommen entfprechende Tempel, 
die mit den Curven ihrer Cellen gegen einander fließen, vereinigten 
fih zu einem Gebäude, welches fpäter fchlechthin der Tempel der 
Stabt (Templum urbis) hieß. Man kann fi) von der impofanten 
Größe diefed Bauwerks einen Begriff machen, wenn man bedenkt, daß 








die Säutenhalle, welche als Vorhof den Tempel umgab, fünfhunbert 
Fuß in der Länge und dreihundert in der Breite maß. Die dazu 
gehörigen zmeihundert Granitfäulen, von denen große Zrümmer ums 
berliegen, hatten gegen vier Fuß im Durchmeffer. Koloffale figende 
Bildfäulen befanden fi) in den Zribunen der beiden Tempel, befien 
äußere Geftalt, jest unerkennbar, durd Abbildungen auf alten 
Münzen erhalten iſt. Päpfte plünderten zuerft das bronzene Dach 
zum Bau der alten Peterskirche. Dann ward in die eine Halle 
die Kirche San Francesco hineingebaut. Den Tempel felbft aber 
zerftörte erft Brancaleone, als er die in demfelben angelegte Burg 
der Frangipani brach. Die Franzoſen riffen das Klofter der Dlis 
vetaner nieder, um die Mefte des alten Baues bloßzulegen. Als 
aber Pius VII. zurückkehrte, hatte er nichts Eiligeres zu thun, als 
daffelbe wieder aufzubauen, und zwar in fo elendem Gefchmade, 
daß es bie Hrößte Unzierde des Platzes ausmacht. 

Es war gegen fünf Uhr, als mir am Kapitol vorbei Über das 
Forum Trajans nach Haufe zu unferer Piazza Poli zurückkehrten. 
Bei der Trajansſäule fiel mir zweierlei ein. Kinmal, daß biefe 
Reliefs, welche rund um eine Säule laufen, doch durchaus dem 
Weſen des, für die Fläche (Tempelwand, Fries, Metopen) be: 
flimmten Neliefö roiderfprechen, und ein Zeichen verfallenden Kunſt⸗ 
geſchmacks find. Daffelbe gilt von allen Statuen, welche fo hoch 
auf Säulen ſtehen. Die Säule, fo wenig als die Statue, erfüllen 
hier ihre Beftimmung. Die eine foll eine Laft flügen, die andere 
nicht über der Menfchheit ftehen, fondern unter dem Gewühl ber 
Menſchen, nur mäßig erhöht, den Mann, befien Bild fie darftellt, 
als unfern Genoffen unter und auch nad dem Tode meilen. laffen. 
Römiſche Koloffalität und Ungefhmiad, verbunden mit der gött- 
lihen Verehrung, duch welche bie Schmeichelei eines vers 
Inechteten Volks feine Herren Über die Gränzen der Menfchlichkeit 
erhob, haben jene marmornen Säulenftatuen, jene heibnifchen Säu⸗ 
Ienheiligen hervorgebracht. 
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Architektoniſche Phyſiognomie des heutigen 
Noms. 


Kom, Rovember. 


Das heutige bewohnte Rom ift eine durchaus moderne Stadt, 
in deren Straßen uns nichts an das Alterthum, ja nicht einmal 
an das Mittelalter, wie in Florenz, Siena oder Venedig erinnert. 
Sn diefem Neu⸗Rom geht Feine Straße in der Richtung irgend 
einer des alten Roms. Keine Phantafie reiht hin, fi die Bor: 
ftellung eines Plages, wie etwa das alte Marsfeld war, aus dem 
wüften Häufergewirr, welches jest feine Stelle einnimmt, zu erneuern. 
In diefem Sinne konnte Niebuhr Eagend ausrufen: Rom ift dem 
Alterthume fo fremd wie Berlin. Er hätte auch fagen können wie 
der heutige Konfervatorenpalaft auf dem Campidoglio dem Kapitol 
des Augufteifhen Roms, Denn jener Etönnte allerdings fehr gut 
in Berlin flehen. 

Sehen mir ab von dem Theile dee Stadt, welcher jenfeite der 
Ziber liegt, fo umfchließen die Umfangsmauern des heutigen Roms 
eigentlich zwei Städte, deren Phyſiognomie nicht ungleicher gedacht 
werben kann. Das heutige Rom ſtreckt fi in Geftalt eines Fä⸗ 
ers, deſſen Griff die Porta dei Popolo mit ber vorfladtartigen 
Verlängerung nach Ponte Molle hin bildet, etwas bie in bie Hälfte 
des von den Umfangsmauern eingefchloffenen Raumes hinein. Drei 
Hauptftraßen, die Via del Babuino, die Ripetta und zwifchen bei: 
den der Korfo, bilden gleichfam die Bitterftäbe dieſes Fächers, als 
deren Endpunkte von Porta dei Popolo aus die Kirche S. Maria 
Maggiore, das Kapitol und das Sudenghetto angefehen werden koͤn⸗ 
nen. Bon bdiefen drei Punkten abwärts, in füdlicher Richtung beginnt 
die Trümmerſtadt, das alte Rom, deſſen Ueberbleibfel, ſämmtlich 
der Kaiferzeit angehörig, aus den unabfehbaren Gemüfefeldern, 
Gärten und Weinpflanzungen hervorragen, welche jest wohl über 
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zwei Drittheile des von den heutigen Umfangsmauern eingeſchloſſenen 
Areals bedecken. 

Das bewohnte Rom in ſeiner heutigen Geſtalt iſt ein Kind 
der drei letzten Jahrhunderte. Faſt alle ſeine Kirchen, deren es 
über dreihundert beſitzt, ſind in ihrer äußeren Geſtalt, beſonders in 
ihren verſchnörkelten und verkropften Façaden, von ber troſtloſeſten 
Geſchmackwidrigkeit. Die Fremdenquartiere des Korſo, der Via del 
Babuino und Condotti, Siſtina und Gregoriano, die Plätze di 
Spagna und Colonna machen durchaus in architektoniſcher Hinſicht 
keinen andern als den Eindruck einer modernen Hauptftadt. Die 
uͤberwiegende Mehrzahl der übrigen, dem gewerblichen Verkehr über⸗ 
laſſenen Straßen und Stadttheile haben meiſt etwas unbeſchreiblich 
Winkliges, Düſteres, Unheimliches. Sie tragen zum Theil den Cha⸗ 
rakter ſchlechtgebauter, ſchmutziger, verkommener Landſtädte, und es 
hat geradezu etwas Geſpenſterhaftes, wenn z. B. in der Nähe des 
ſchmutzig engen Judenwiertels oder unter den jämmerlichen Häuſern 
am ehemaligen Forum des Nerva plötzlich die Reſte eines alten 
Portikus oder ein halbverſunkenes Säulenpaar vor uns aufſteigt. 
Die Einfaſſung des Städtefächers, welche ſich von der Tiber und 
der Piazza Montanara an in einem großen Halbkreiſe um die Stadt 
herum zieht, hat in ihrer Architektur durchaus den Charakter einer 
ländlichen, ackerbautreibenden Bevölkerung. Man hut aus der Tor 
pographie des alten Roms eine eigene Wiflenfchaft gemacht, und 
bie erbittertflen Kämpfe find noch neuerdings Über Dinge geführt 
worden, deren Kenntniß höchſt ungewiß und im beften Falle, wie 
Niebuhr einmal fagt, „ohne alle lohnende Refultate“ bleibt. „Es 
iſt mir wohl ganz angenehm,“ ſetzt der Verfaſſer der römiſchen 
Geſchichte hinzu, „einiges davon anſchaulich zu wiſſen, aber nichts 
kann entbehrlicher für. den Hiſtoriker fein *).“ 


*) Lebensnachrichten II., S. 368, 


Und duch welche Reihenfolge von. Stürmen tft dies Rom 
während feines dritthalbtaufendjährigen Beſtehens um und umgekehrt 
worben! Zuerſt der ungeheure Brand, mit dem bie Gallierhorden 
unter Brennus das Nom ber Königszeit dem Erdboden gleich 
machten. Bon diefem älteften Rom ift nichts als ein Kleines 
Stüd des Zarquinifchen Kloakenbaues erhalten, jenes Niefenwerks, 
das felbft die Baumeiſter der Augufteifhen Zeit für unerreichbar 
hielten. Dann fünfthalbhundert Jahre fpäter der an demfelben 
Unglückstage der Gallifchen Zerflörung ausgebrochene neuntägige Ne 
ronifche Brand, die größte Feuersbrunſt, weiche die Welt gefehen. 
Denn fie verzehrte von einer Stadt, welche über zwei Millionen 
Einwohner, die Sklaven mitgerechnet, in ihren Mauern zählte, über 
zwei Drittheile, und mit ihnen faft alle Erinnerungen an das repu- 
blikanifche und die gefammte Pracht des Augufleifhen Roms, und 
eine folche Fülle von Zempeln, Prachtbauten und Kunfifchägen, 
daß jede Vorftellung hinter der Wirklichkeit zurückbleibt. Verzichtet 
boch felbft Tazitus in feiner Schilderung diefes größten aller Un⸗ 
glüdsfälle, welche das alte Rom betroffen, auf jede auch nur an: 
nähernde Beſtimmung des Vernidhteten. Aus diefer ganzen Zeit 
vor dem Neronifchen Brande bietet das jegige Rom als republi- 
Eanifche Baureſte nur noch den fogenannten Tempel der Fortuna 
Pirilis *), und einige Unterbauten, auf denen neuere Kirchen und 
der Kapitolpalaft fiehen. Won dem Augufteifhen Rom ift außer 
dem Pantheon nichts erhalten als ein Stück Außenwand des Mar: 
cellustheaterd, ein Eingangsbogen zu dem Portitus der Octavia, 
der Drufusbogen, fo tie ein Paar Säulen und ein Stüd Um: 
fangsmauer des Augufteifchen Forums. Alles, was fonft in Rom 
an alten Baureften vorhanden ift, gehört, wenn man einige Grab» 


*2) ‚Das fchlechtefte aller alten Werke," nach Winckelmann (Were I., ©. 
302) jeßt eine Kirche S. Maria Egiziaca. 
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Denkmäler an den Heerſtraßen außerhalb Rom ausnimmt, den 
Kaiſerzeiten nach Nero an. 

Der Neroniſche Brand veränderte die ganze Geſtalt der Stadt, 
welche erſt jetzt nach einem geregelten Plane mit breiten, geraden 
Straßen und großen, regelmäßigen Plätzen aufgebaut wurde. Der 
wahnſinnige Thrann that Unglaubliches, um fie noch prachtvoller 
aus ihrem Schutte erſtehen zu laſſen, doch gelang ihm dies nur 
zu einem geringen Theile. Der bei weitem größere blieb als freier 
Raum für die Schoͤpfungen der ſpäteren Kaiſer übrig. Das Ka⸗ 
pitol war faſt allein unter den Prachtbauten verſchont geblieben. 
Aber ſchon unter Vitellius vernichtete es ein neuer Brand mit 
allen feinen Heiligthüumern und Schätzen. Dann folgten die großen 
Feuersbrünſte, welche unter Titus und fpäter unter Commodus aufs 
Neue einen großen Theil der Stadt in Afche legten. 

Eine zweite Periode neuer Verwüſtungen der alten Kunft 
bauten beginnt im vierten Jahrhundert mit der Herrfchaft des 
Chriſtenthums. Es if ein Vernichtungstampf des letzteren gegen 
die Bauwerke des Heidenthums, der fi bis in die festen Jahr⸗ 
hunderte der Neuzeit fortgefeßt hat. Die alten Göttertempel waren 
allmälig herrenloſes Gut geworden, fie lieferten die Säulen zu den 
neuen Kirchen, welche zahlreich emporfliegen. Die herrlichen Por: 
tiken, ein Hauptſchmuck de6 alten Roms, wurden gleichfalls ihrer 
Säulen zu biefem Zwecke beraubt, unb fielen dadurch, fo wie die 
Tempel, in Trümmer, Den wahren Vandalismus hat man über: 
haupt im chriftlihen Rom felbft zu fuchen, gegen deſſen Barbarei 
in Zerſtörung der alten Bauwerke die Verwüflungen durch die ver: 
ſchrieenen Barbaren gering anzufchlagen find. Noch nach der Plün- 
derung Genſerichs ſchildert Theodorichs Geheimſchreiber, Caffiodor, 
Rom und die koſtbaren Säulen ſeiner Gebäude, die Menge bron⸗ 
zener Bildſäulen auf allen Straßen und Plätzen, die öffentlichen 
Bäder und Brunnen, den Circus Maximus mit ſeinen Obelisken, 
vor allen aber das Kapitol und das Forum Trajans als Wunder⸗ 
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werke über alle menſchliche Einbildung. Noch um die Mitte des 
fiebenten Jahrhunderts beftand der Baiferliche Palaft auf dem Pa: 
latin als Mefidenz des Erarchen, und fo lange bie griechifche Ober- 
berrlicheit mwährte, beburften die Päpfte zur Zerflörung antiker 
Baumerke und zur Verwendung ihres Schmudes für neu zu er⸗ 
richtende Kirchen und Kloͤſter mwenigftend ber Erlaubniß ber Kaifer 
oder ihrer Statthalter, und. noch Kaifer Karl der Große konnte das 
„goldene Rom“ anftaunen, Ueberſchwemmungen, Blige und Exrbbeben 
halfen mit an dem Werke der Zerſtörung, und ale die Päpfte 
erſt von der byzantinifchen Oberherrſchaft befreit wurden, und ihre 
Kirchenbauluft auch durch wachfende Geldmittel freiern Spielraum 
erhielt, ward jede neue Kirche immer der Untergang eines ober 
mehrerer alten Gebäude, und die Vernichtung der alten Stadt hielt 
mit der fteigenden Blüthe des chriftlichen Roms gleichen Schritt. 
Die Zrajand- und Antoninsfäule wurden zu Slodenthürmen ver: 
wendet, und in den vom Ende des neunten Jahrhunderts begin- 
nenden Fehden der mächtigen Barone unter fi und mit ber Geiſt⸗ 
lichkeit die noch Übrigen antiken Tempel, Xheater, Zriumphbogen 
und Amphitheater zu Feftungen und Burgen umgefdhaffen, oder 
behufs der Anlegung von folchen zerſtört. Die mächtigen Frangi⸗ 
pani allein befaßen im zwölften Sahrhundert das Koloffeum, den 
Titusbogen, den Circus Marimus, den Sanusbogen und den. Tempel 
der Venus und Roma. Diefe Baronalfehden haben unendlich mehr 
zum Untergange bes alten Roms beigetragen ald alle Verwüſtungen 
der fremden Eroberer, und Petrarca klagt mit Recht bei dem 
Anblide der Zerftörung, den das Rom feiner Rage darbot: „Richt 
die Zeit, noch Barbarenhorden, bie eigenen Bürger und Söhne 
Roms haben mit dem Manerbrecher gethan, was der Puniſche 
Held nicht ausrichten konnte.“ Aber noch beftand vieles Alte ale 
Zeugniß früherer Herrlichkeit, und im Smperatorenpalafte auf dem 
Palatinus hielten auf ihren Römerzügen die DOttonen Hof, und bie 
deutfchen Kaiferinnen gaben Fefte in den Gemächern der Livia. 





Da kam die Zerſtörung herangebrauft mit Robert Guiscards 
wilden Rormannenfchaaren, fo furchtbar, wie Rom eine weder vor 
noch nachher gefehen. Sie vernichtete fait zwei Deittheile der Stadt 
(1084) fo gründlich, daß diefer ganze Theil, dee fübliche auf und 
um ben Cälius und Aventinus, feitbem nie wieder bewohnt worden 
find, Nach diefer Berftörung kamen Zeiten, in welchen das vers 
Ödete Rom kaum bdreißigtaufend Einwohner zählte. Was dieſe 
Berftörung an alten Monumenten übrig gelaffen hat, vernichtete 
Der Senator Branealeone (1257), als er, um die Macht der Barone 
zu brechen, alle von dieſen eingenommenen Thermen, Tempel, 
Theater und andere antike Gebäude, hundertfunfjig an der Zahl, 
ſchleifen ließ. Auch die gänzliche Abtragung ‚des Kolofjeums fcheint 
er vorbereitet zu haben. Doc ftarb er (1258) vor der Ausführung. 
Was er Übrig gelaffen hatte flürzte zufammen in dem furchtbaren 
Erdbeben, von welhem Rom im Sahre nach der Boccazifchen 
Pet (4318) mit ganz Italien wiederholt heimgefucht ward. Die 
in Elend und Rohheit verfunkenen Römer verkauften, wie Petcarca 
jammernd Elagt, nicht nur alte Kunftwerke aller Art, fondern ſelbſt 
die Säulen und den Marmor der Tempel in das Ausland, und 
während des Echisma murbe von eben diefen Römern, deren 
Schriftfiellee noch jest kaum aufhören, für die Werke ihrer eignen 
geruinnfüchtigen BZerjlörung bie Wuth der Barbaren anzuflagen, 
eines ber herrlichften und unzerflörbarften Werke des Alterthums, 
bad Maufoleum des Hadrian, bis auf feine jegigen Reſte zertrüm- 
mert, und ein Theil des Koloffeums, das allen Angriffen der Ele 
mente Trotz geboten hatte, zu Kalk verbrannt, Um diefe Zeit 
(13081377) glich die Stadt völlig einer Wüſte. Nur in den 
Niederungen wohnten in Bignen und Feldern Bauern in elenden - 
Hütten. Alle höheren Theile waren faft gänzlich verödet, und felbft 
die Kirchen ſtanden verlajfen und verfielen. Forum und Kapitol 
waren mit Gemüfegärten und Weinpflanzungen bedeckt, auf den 
unangebauten Steeden hauften Schweine: und Büffelheerden, Die 


Obelisken waren bis auf einen zerbrochen und umgeflürzt, und 
von den unzähligen Statuen, mit denen fonft Strafen und Plätze 
Roms bedeckt waren, fanb Poggio, der um 1432 die Stadt be- 
ſuchte, nur noch Eine von Marmor und fünf von vergolbeter 
Bronze Übrig. 

Rührend find die Klagen der Augenzeugen über den jammer⸗ 
vollen Zuftand der Reſte des alten Roms zu Anfang umb gegen 
die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts, und dennoch war feldft 
um dieſe Zeit noch unendlich mehr von denfelben vorhanden als 
zu unferer Zeit. Was Aeneas Silvius (fpäter Papſt Pius IT.) 
damals fang: | 

Welch Entzüden gewährt mir, o Rom, deiner Trümmer Betrachtung, 

Du die, gefallen, noch laut fündet den einftigen Glanz ! 

Aber Dein jekiges Bolf! von den alten Mauern den Marmor 
Bricht es, und brennet zu Kalk fehmählih die glänzende Zier. 
Nuchlofe Brut! noch drei Sahrhunderte Haufe fo fort, und 

Keine Spur mehr verbleibt einftiger Größe in Rom! 
ift eine Wahrheit geworden, gegen welche die noch beftehenden Mefte 
nur fpärliche Ausnahmen bilden. Schon Raphael fagt im feiner 
Denkſchrift an Leo X.: „died ganz neue Ron, das wir jest fehen, 
iſt mit Kalk von antiken Marmorn gebaut.“ 

Bis zum Anfange des fechözehnten Jahrhunderts hatte das 
nach ber Rückkehr der Päpfte von Avignon (1378) wieder erftan- 
dene Rom noch einen vorwiegend mittelalterlichen Charakter, wie 
ihn die florentinifchen Schloßburgen und in Rom ber Palaft Be: 
nezia aufmeifen. Von da an beginnt mit Leo X. die Moderniſirung 
der Stadt, welche fih in dem alten Marsfelde größtentheils neu 
erhob. Der immer fteigende Nepotismus veranlaßte das Entftehen 
jener Unzahl von Paläften in dem jebigen Rom, zu denen die an- 
tiken Reſte, foweit fie noch als Steinbrüche benutzt werden Eonnten, 
gleichfalls die Materialien hergaben. Bei diefer Gelegenheit wurben 
aud die bisher ihrer Entlegenheit halber verfchonten Grabmäler, 
Tempel und Billen vor den Thorn Roms ihres Schmuckes be 
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raubt oder zerftört,. Die Aufgrabungen, welche von der Mitte des 
funfzehnten bis zur Mitte des fechszehnten Jahrhunderts angeftrengt 
betrieben wurden, förderten unglaublihe Schäge alter Kunft ans 
Tageslicht. Während dieſer Zeit wurde vielleicht hundertmal mehr 
entdeckt als in der ganzen folgenden Zeit, und alle heutigen Samm- 
lungen Roms können, wie Niebuhr fagt, gegen den unfchägbaren 
Reichthum an Alterthümern aller Art, die ſich damals in vielen 
hundert Käufern zerfireut in Mom befanden, kaum als ein Schat: 
tn gelten. 

Im Berlaufe dieſer ungeheuren Verwüſtungen hatte fi in 
Rom eine ganze neue Erdoberfläche gebildet. Auf den ungeheuren 
Schutthaufen erwuchs in der fruchtbaren Pozzolanerde berfelben 
eine üppige Vegetation. Neue Hügel entftanden, mo fonft Fläche 
war, und der Boden ber alten Stadt war nach und nad über 
fünfzehn Zuß hoch bebedt. Das Forum, welches feit Ende bes 
vierzehnten Jahrhunderts als Schuttgrube diente, mard fogar an 
manchen Stellen zwanzig bis dreißig Fuß hoch Überdedt. Raphaels 
unfterblicher Genius war es, der den Plan faßte, durch eine regel: 
mäßige Aufgrabung aller erhaltenen Reſte alter Baukunſt mwenigftens 
„einen Schatten des alten Roms“ an das Licht zu ziehen. Eilf 
Jahre ang hatte er in Rom die vorhandenen alten Trümmer ftu- 
dirt, und der Anblid der fortgefegten Zerſtörungen alter Tempel, 
Bogen, Pyramiden und Säulen, welche er felbfl erlebte, hatte ihm 
das Herz zerriffen. Seine Denkſchrift über die Wiedererweckung 
der Reſte des alten Rome*), welche er kurz vor feinem Tode ent- 
warf, blieb unausgeführt, und die Zerſtörungen des Alterthums 
dauerten fort. Erſt Napoleons Rieſengeiſt nahm den Gedanken 
wieder auf, aber ſein Stern erblich, ehe er ihn vollenden und ehe 
er, wie er gewollt, auf den Gipfel des kapitoliniſchen Berges die 


+ 


*) Man findet fle in Der Befchreibung der Stadt Rom I., S. 266—74. 
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Kaiſerburg des neuen weltherrſchenden Imperators „würdig des alten 
Namens und der neuen Herrfchaft“ inmitten des alten Roms er: 
richten konnte. 

Se moberner in ben Zeiten nah Raphael Rom ward, befon- 
derd duch Sirtus V., der die oberen Stabttheile wieder anbaute 
und große Straßen durch Vignen und Ruinen hindurch führte, 
defto mehr Alterthümer verfhmwanden. Die größte Maſſe der Bau: 
ten des heutigen bewohnten Rom gehört in ihrer Armfeligkeit und 
Gefhmadtofigkeit dem fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderte an. 

Die franzöfifche Herrfchaft hatte für Rom wenigſtens das 
Gute, daß fie für dauernde Erhaltung der noch übrigen antiken 
Baurefte Eräftig Sorge trug, eine Sorge, die feitben, wenn aud) 
im geringeren Maaße, fortgefegt worden iſt. Der Geift der Bil- 
dung hat, mas jest nody vorhanden ift, unter feinen Schug ge 
nommen, und nur mit ihm können die letzten Reſte untergehen, 
welche aus Kolofjeum und Pantheon, Zriumphbögen und Tempel⸗ 
teümmern in einzelnen, rieſigen Lettern von ber Größe der alten 
Weltſtadt zu den fpäteren Gefchlehtern der Mienfchen reben. 


Nah diefer Skizze mag man ſich eine Vorfiellung machen 
von den verfchiebenen Elementen, aus denen ſich im. Verlaufe fel- 
her Ereigniffe das heutige Rom zufammengebaut hat. Es iſt ein 
Anblick fo bunter Mannigfaltigkeit, wie ihn Leine Stadt des Erb 
bodens mehr gewährt. Neben dem Charakter einer uralten Refibenz 
des geiftlichen Dberhieten der Chriftenheit mit feinen zahllofen Kir- 
chen und Hofburgen und den Schlöffern feiner geiftlihen und welt⸗ 
lichen Fürften, bietet ed in feinen fafhionablen Stadttheilen und 
ihren glänzenden Bazars den Eindrud eines modernen Badeortes 
im größten Style. Und wiederum genügen wenige Schritte, um 
ſich aus demfelben hinaus in eine Stabt des bunteften, wenn aud) 
nicht blühenden, gewerblichen Zreibend, und aus dieſer wieder in 





dis Säle. un Einfachheit ländlicher Buflände zu verſetzen. Und 
über dieſes bunte Gemiſch ragen wie, riefige Schattenbilder einer 
Jahrtauſende alten ‚Vergangenheit die Trümmer der Ruinenwelt 
des alten Roms in ernfter Einſamkeit zum Himmel empor. Diefe 
Mannigfatsigkeit der Elemente ift es vorzüglich, welche bier jeben 
Fremden etwas für fi finden läßt, und jeder Ermübung durch 
gleiche Eindrüde vorbgust. „Rom ift immer neu,“ fagen die Frem⸗ 
den, auch wenn. fie Jahre lang bier heimiſch find. Dazu kommt, 
daß das Auf und Ab der zahlreichen Hügel, deren das . heutige 
Rom über ein Dugend zählt, von denen die Hälfte durch Ruinen 
entflanden, Überall maleriſche Anfichten und Gruppirungen bilbet. 
. Rom ift auch darin unvergleichlich, daß «8 won jedem bedeutenden 
Höhenpunkte, von Monte Mario ober dem Kapitole, vom Aventin 
ober. von Monte Pincio, von San Onofrio oder von Ville Lubo- 
vifi aus gefehen ein immer neues Panorama bildet, welches an 
malerifher Schönheit, Pracht und Großartigkeit für den Befchauer 
“immer bie früheren zu übertreffen fcheint. 

. Wie die äußere architektoniſche Phyſiognomie Roms ben Anbiid 
bunteftee Mannigfaltigkeit gewährt, fo iſt auch bie heutige Bevöl⸗ 
kerung ber. Stadt aus den verſchiedenſten Beſtandtheilen zuſam⸗ 
mengaſetzt. Altrömiſches Blut ift fchwerlich mehr vorhanden, felbft 
nicht unter ben vomehmen Samilien, die zum Theil, wie Reumont 
nachgewiefen hat, nicht, einmal italienifchen Urfprungs find. Che 
vislleiht noch in dem Kerne des niederen Volle, den Montigieni 
und Trasteverini. Von bem wenig zahlreichen Mittelflande , der 
Negozianti di Campagna, ‚Kaufleute und Angeftellten ift es That⸗ 
fache, daß eine Familie, die vier in Rom geborne Generationen 
aufzumeifen Hat, eine Seltenheit iſt. Die Mehrzahl ber Einwohner 
find Einwanderer aus allen Theilen Italiens, vornehmlich aus dem 
Neapolitaniſchen, Genua, der Lombardei, Piemont und den Pros 
vinzen bes Kischenflants, aber auch Franzoſen, Deutfhe und Eng 
Länder finden fi) genug. Wollte man genauer nachforſchen, fo. 
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würde man alle europäifchen Nationen der vertreten ſinden. Ich 
techne dabei nicht die zahlreichen Fremden, welche als ſolche ſich 
Hier aufhalten.- Und doch, fo wunderbar ift die Naturmacht, weiche 
Klima und Boden, Lebensweife, Erziehung umd Anfchauungen ber 
Umgebimg ausüben, daß fi tro& aller Buntheit der Bevoölkrrung 
dennoch Über dieſelbe ein fpesififch Gemeinfanies, charakteriſtiſch 
Eigenthlimlicyes breitet, welches ihr einen unverkennbaren Stempel 
aufprägt, felbft dem Tängere Zeit Hier Lebenden Stemben ſich m&% 
theilt und den Bewohner Roms von dem aller anderen Stade?! 
Italiens in äußerer Erſcheinung, Phyfiognomie, Behaben und Le 
bensführung weſentlich unterfcheidet. Rom ift auch hierin wie in 
Allem einzig in dee Welt. Ich Habe hier in zehn Jahren noch 
feinen Fremden gefehen, fagte mir neulich ber Bildhauer Kümmel, 
der nicht bei feiner Ankunft irgend wie fich enttäufcht gefunden 
hätte, und keinen, dem nicht, wenn er Nom wieder. vet 
folfte, da8 Herz ſchwer geworden wäre. 

Nichts ift Hier wie anderswo auch. Schon die Umgebung 
Romðe, die weite, nienfchenverlaffene Campagna mit den Riefenbogen 
ihrer Aquãdukte, ihren Gräbertrümmern, aus denen die Aſche der 
Tobten längſt verſtäubt iſt, ihren mittelalterlichen Thüemen, ihren 
halbwilden Heerden und Hirten, die an eine Prairie Amerika's 
mahnen, nur von Jaägern und bewaffneten Auffehern zu: Roſſe 
durchſtreift, — Alles bis an die Thore Roms, ohne irgend «ine 
Spur civiliſirten, ftädtifchen Lebens. Damm in Rom felbſt, weiches 
von jeder Seite Her dem Kommenden eine neue Phyfiognomie bie 
tet, das buntefte Nebeneinander von Menfchen und Dingen: ber 
wildengleiche Bewohner ber Abruzzen und ber ruffige Kohlenkrämer der 
Meergeſtade neben dem Kicchenfürften in feiner Prachtkaroſſe und 
dem fafhionablen Dandy vom Hpydepark auf feinem Vollblutrenner; 
ale Geiſtlichen aller Orden im ihren mannisfaltign Trachten; 
ange Züge von Propagandiften, darunter alle Phyfiognomien der 
Weit, vom wollköpfigen Neger bis zum flachöhnarigen Nordländer; 
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Rünftter Und Fremde aller Nationen der civltifieten Erde, eine ewig 
wechfeinde Bevölkerung, immer neu und doc) diefelbe. Dazu bie 
Phyſiognomien und Trachten des eigentlichen römifchen Volks ber 
Sadenmänner, der Montigiani und Zrasteverini, die Schaaren von 
Landvolk aus der Umgegend, vom ziegenbepelstm Dirten bes rauhen 
Sabinergebirgs bis zu der in Golb und Scharlach firahlenben 
Schönen von Nettuno, die Leife einherfchleichenden Sefuiten, die 
folgen Dominikaner, die feinen Benediktiner, die braunen Kutten 
der Bettelmoͤnche mit ihren Proviantefeln, die alterthlimlichen Helle: 
bardenträger an den päpftlichen Paläften, die modernen Uniformen 
des Militairs, die Kapuzen der zahllofen Brüderfchaften, das Alles 
täßt für: eine kurze Zeit felbft bei denjenigen die Kangemeile nicht 
aufkommen, beren Metfeintereffe im Slanieren aufgeht. Nechne bazu 
die Schäge der Bibliotheken und Sammlungen aller Urt, die Ate 
liers der zahllofen Künftler, die Ruinen bes alten, die Paläfte und 
Kirchen bes neuen Roms, und Du wirft zugeben, daß hier jedes 
Anterefie, jedes Alter, jede Lebensrichtung in biefem Univerfum 
feine Rechnung findet. 


Rom, November. 

Weber nichts fühlt ſich gewöhnlich die Mehrzahl der nach Rom 
kommenden Fremden mehr enttäufcht, als Über die meit unter. ihrer 
Erwartung bleibende Anzahl der einigermaßen erhaltenen Weberrefle 
und Denkmäler der alten Stadt. Diefe ift in der That unglaub- 
lich gering. Denn mit Recht fingt Byron: 

The Goth, the Christian, Time, War, Flood and Fire 

. Have dealt upon the seven hill’d city’s. pride. 

Bon dem republifanifhen Rom ift fo Hut wie nichts mehr 
an dergleichen Übrig. Alle größeren Baurefte find den Kaiferzeiten, 
meift den fpäteren, angehörig, in welchen man fhon die neum 
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Gebäude auf Koſten der älteren baute *). Aber die Hauptverwñ⸗ 
ſtungen aller alten Monumente find doch weder durch Krieg und 
Feuersnoth der Barbaren, noch durch die Zeit, ſondern durch den 
Vandalismus der eigenen chriſtlichen Bewohner und Beherrſcher 
Roms felbft bewirkt. Man kann es mit Händbm greifen, daß fall 
alle Kirchen und Paläfte des jegigen Roms auf Koſten alter. Bau: 
werke aufgeführt find.. Schon aus dem fo eben erfhienenen Aus⸗ 
zuge ber vielbänbigen Befchreibung Roms läßt fi eine reiche Ueber⸗ 
ſicht ſolcher Zerftörungen alter Prachtwerke gewinnen, bie zum Theil 
bis auf die neueften Zeiten reichen, und ich fange an, mir eine ſolche 
anzulegen, ald Kommentar zu Goͤthẽ's Worten: was die Barbaren 
ſtehen ließen, haben die Baumeiſter des neuen Rome. vermüflet. 

Eine Pyramide größer als die bes Ceſtius, das bedeutendſte 
aller alten Grabdenkmäler in Rom, fland noch zu Ende des funf: 
zehnten SSahrhunderts im Bargo des Vatikan, bekannt unser bem 
Namen Grabmal des Romulus; erft Papft Alexander VI. . ließ fie 
abtragen. Ihre Abbildung iſt noch erhalten auf der Bromzethüre 
von St. Peter. . 

Der Tempel der Minerva auf dem Forum bed Nerva 
ftand im fechszehnten Jahrhundert noch ziemlich mwohlerBalten. Ein 
alter Kupferftih von Du-Peyrac zeigt ihn und als mit einer 
Säulenreihe vor der Cella verfehen von korinthiſcher Ordnung. 
Von dem Portale (Pronaos), das ſechs Säulen im der Fronte und 
je drei in ber Tiefe hatte, fanden noch. in Allem fieben Säulen 
mit einem Theile des Gebälks, deffen Infchrift den Namen Nerva's 
zeigte, und bie mit Pilaftern gefhmüdte Mauer bes inneren Tem⸗ 
pels (der Cella). Unter dem Vorwande, daß - fie befchädigt fei, 
ließ Papft Paul V. (1605—1621), ein Römer aus der Kamilie 
Borghefe, diefe Toftbare Säulenhalle abtragen, den Marmor zer 


Die Kaifer des vierten Johrhunderts zerſtörter äftere Werfe,; um bie 
ihrigen Damit aufzuführen. . Windelm. Werfe I., ©. 518, . 
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fügen und zar Verzierung des großen Brunnens von Acqua Paola 
verwenden. ßugleich wurde ber Pla durch eine neu angelegte 
Gaſſe überbaist und bie Alterthlimer fpurlos vertilgt. 

Das Septizonium des Septimus Severus Nief 
Papſt Siptus V. (15851590) zerfiiim. Es war ein pracht⸗ 
voller Eingang zu dem Palafte auf dem Palatin, gegenliber der 
Kirche San Gregorio. Die drei Reiben herrlicher Granitfäulen 
übereinander, weiche damals noch landen, verwandte er zum Bau 
der St. Peterskicche, wo fie unter ben hunbertachtundvierzig Säulen 
zerſtrͤut find, welche Altäre, Kapellen und andere Orte derfelben 
ſchmücken. 

Der ſchöne Bogen, welcher ben Eingang der Salinas 
am Avmtin fchmüdte, aus Travertinquadern ums Jahr 7 nad) 
Chrifti Geb. erbaut, wurde erft im ſechszehnten Jahrh. zerſtoͤrt. 

Der Triumphbogen bes Gordian ward Ende des 
funfzehnten Jahrhunderts zum Bau ber Kirche San Lorenzo in 
Damafo abgebrochen. 

Ein Tempel der Sortuna warb im ſlebhehnten Jahr⸗ 
hundert auf dem Quirinaliſchen Hügel zerſtört. 

Die großen Reſte der Thermen des Konſtantin 
hatten ſich bis ins ſechszehnte Jahrhundert erhalten, als ſie von 
dem Neffen des Papſt Paul V., dem Kardinal Scipio Borgheſe 
bis auf die Grundmauern abgetragen wurden, um auf und mit 
ihnen den jeßigen Palaft Rofpigliofi zu erbauen. Es war das legte 
heibnifche, Öffentliche Gebäude in Rom, und von feiner Pradht 
zeugen wohl am beften die bort gefundenen Koloffe, melde jest 
Monte Cavallo ſchmücken. 

Vom Palaft der Pinzier auf Monte Pincio fah man 
noch im funfzehnten Sahrhundert große Refte, bie beim Bau ber 
Villen Medici und Lubdovifi zerftört fein mögen. Noch Niebuhr 
ſah die legten Mauern derfelben vernichten, um die Biegen zu 
verkaufen, ö 
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‚Der Eircus Flaminius erhielt ſich in prachtvollen Reſten 
bis in's fpäte Mittelalter, Eine Bulls von 41492 nennt ihn als 
das goldene Kaftel mit hohen und alten krummgeſetzten Mauern 
und zuſammengefügten Gängen baran. Kirche, Klofter und Pa 
laſt der Gefarini find mit und auf dm Trümmern ber Tempel er⸗ 
baut, welche diefen Circus umgaben. 

Das Theater des Pompejus, welches vierzigtaufend 
Menſchen faßte, ſtand in großen Meflen nod im zwölften Sr 
hundert. 

Der Zriumphbogen Marc Aurel’s fand bis 1622 
völlig erhalten bei dem Palaft Fiano am Korfo, als ihn Aleran⸗ 
der VII. abbrechen ließ, weil er die Pferberennen genirte. Ein Paar 
Reliefs herrlicher Arbeit ſah ich davon im Palaſt der Eonfervatoren. 

Die Alerandrinifhen Bäder, von Nero erbaut, von 
Severus ermeitert, wurden in ihren großen Reſten auf Befehl 
Dapft Benedikt XIV. im vorigen Jahrhundert abgetragen. 

Die Säule des Antoninus Pius, funfig Kuß hach, 
an der Baſis ſechs Fuß did, aus roöthlichem, fyenitifchen Granit, 
ließ Papft Pius VI. (1790-1800) zerſägen und zum Schmud 
der Vatikaniſchen Bibliothek und zur Ausbeflerung eines Obelisken 
verwenden. 

Der Tempel ber Fortuna Virilis wurde zumächſt 
(872—882) bei ber Umwandlung in eine Kirche buch Ausfüllung 
der Säulenhalle mit einer Ziegelmauer entflelt, dann aber unter 
Papft Clemens. XI. (17001721) wurden bei bem Anbau bes 
Hospitiums der Armenier die fünf Halbſäulen an der zweiten Län 
genfeite „mit wenig Achtung für_ein fo ehrwärbiges Denkmal dei 
Alterthums“ heruntergefhlagen. Die ganze Seite ift dadurch 
jest auf das’ häßlichfte verbaut! 

Der Bespafianstempel am Fuße des Kapitols, von 
dem jegt noch acht Säulen übrig find, fland um das Jahr 1420 
noch ganz erhalten, In diefem Jahre fah ihn noch Poggio. Baid 








bamuf aber wurden bie Steine zum Kalkbrennen und Bauen weg⸗ 
genomamen, wodurch bean, im ſechszehnten Jahrhundert feine gänz⸗ 
liche Vernichtung bis auf die heutigem. Reſte erfolgte. 

. Der Goncorbientempel, in welchem Kicero einſt gegen 
GSatitien bonnerte, fand noch großentheild im zwölften Jahrhundert. 
Ein. Theil ward zerftört, um bie Kiche ©. Sugig e Bacco auf 
feinen Fundamenten zu baum Wann bie völlige Zerſtörung 
erfolgte, weiß man nicht, Entdeckt wurden feine Trümmer erft 
4817. Die prachtvollen Marmorplatten von phrygiſchem, numibis 
fhem und afritanifhem Marmor, mit denen Fußboden und Wände 
der Cella ausgelegt waren, find im ben legten zwanzig Jahren bis 
auf geringe Reſte geſtohlen. 

‚Die Thermen bes Diecletian, welche vor zweihundert 
Jahren nodh groͤßtentheils fanden, waren damals die vornehmiſte 
Schule ber Baumeiſter in der Zierlichkeit ). Dieſes Wunderwerk 
der Baukunſt unter den ſpäteren Kaiſern gab im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert noch zweihundert Säulen ber für Ausſchmückung neuerer 
Gebäude, und ganze Kirchen wurden auf und mit den einzelnen 
dieſer Prachtbauten errichtet. 

Ich füge. disfen ein ähnliches Beiſpiel des barbarifchen Ban 
dalismus der Erben aller Kunftrefte der alten Welt hinzu, welches 
Windelmann in feiner Schrift Über bie Baukunſt ber Alten mit⸗ 
theiit 9). Auf dem Palatin wurde im J. 1724 win großer, mit 
den ſchänſten alten Wandmalereien ausgeſchmückter Saal entdeckt 
Gifrig ſägte und fahnitt man alles, was ſich von Figuren und 
Geraäiten an. den Wänden befand, heraus, und ſchickte es nach 
Parma in das Muoſeum des Hauſes Farneſe. Als nun deſſen 
Schäge ſpäter nach Neapel durch Erbſchaft übergingen, ließ man 
jene Wandbilder gegen vierundzwanzig Jahre lang eingepackt und 
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verfihloffen ſtehen. Die Folge davon war, daß der Moder das 
zweitauſend Jahre ling Verſchonte fo völlig. vernichtete, daß Winckel⸗ 
mann auf Capo di Monte in Neapel nur die leeren Stcucke Dauer 
fah, "auf denen emft die Gemälde befmdlich geweſen waren. Nur 
eine Karyatide hatte fich erhalten. Durch ähnliche Liederbichdeit 
geht noch jetzt in Neapel unſäglich vieles zu Grunde, während 
anderes betrügeriſch verkauft: und verzettelt wird, noch che es im 
das Öffentlihe Muſeum ‘gelangt. Auch in. der Kumfigefchichte 
fpricht Windelmann mehrfach von in Rom gefündenen und zer 
ftörten alten "Gemälden. 

In dieſer Art ift unglaublich viel edles Alterthum vemichtrt 
worden. So fand man zu Rom zu Windelmannd Zeit: zwei noch 
vorhandene Begräbnißurnen von grünlichem WBafılt, und in ihnen 
zwei Kleider von gebiegenem Golde (auram texlile nennt %8 Plinius). 
Die Pfaffen des Gollegium Clementinum, in deren Weinberge der 
Fumd gemacht wurde, fchmolzen die Kleider ein und zogen 
viele Pfund Gold daraus. 

Die Titusthermen ſind in ihren ſchönſten Ueberbleib⸗ 
ſeln gleichfalls erſt zu Anfange des ſiebzehnten Jahthunderts unter 
Papſt Pius V. zerſtört worden, welcher die prachtvollſten Marmor⸗ 
fäuten und Architefturftäde daraus wegbrechen lief, and fo ben 
Eimfturz des Webriggebliebenen befchleuniste. Doch blieben immer 
noch. herrliche Hefte übrig, die erſt 1796, wie Niebuhr erzähle, 
muthwillig zerflört wurben, weit Papſt Pius VL Baumaterial für 
eine Salpeterfabrik brauchte, die er anlegen ließ, um bie Truppen, 
weiche er der Franzöfifhen Invafion entgegen ſchickte, mit Pulver 
zu verfehen, Bekanntlich liefen biefeiben vor den Sranzofen baven, 
ohne einen Schuß zu thun. 

: Der Sonnentemyel Aurellans im Siardino Eolonun 
auf Quirinal noch im ſechszehnten Jahrhundert als Wunderwerk 
angeſtaunt, ward auf Befehl des Papſt Sixtus V. zerſtört. Das 
übriggebliebene Marmorgebälk ward aber erſt vor etwa Hundert 


Sahren durch He Familie Colonna völlig zertrünmert, tosiche mit 
demfelben die Kapelle ihres Heuſes m ber- Kirche St. Apofioli 
ausſchmückte. 

Paul Lonis Courier ſagt mit Recht: Rome elle möme a 
deiruit les antiqucs ediNees, et se’ plaint des barbares! 





Den 8, November. 

Woceſtern lockte uns das ſchoͤne Wetter früher als gewöhnlich 
zu unſerer Studirboutique hinaus, und wir befchloffen, die Farne⸗ 
fifhen Gärten aufzufuchen, welche, mie bie Villa Mitte, auf den 
Ruinen der Kaiſerpaläſte liegen. Diefe Prachtgärten find jetzt Kohl⸗ 
und Gemüſefelder, welche in wüftem Durcheinander die wellmförmige 
Ebene des Erdreichs bedecken, das fich im Laufe von anderthalb 
Sahrtaufenden Über den ungeheuren Gewölben: und Umterbauten ber 
alte "SImpeestorenpaläfte gebildet hat. Das Menſchenwerk ift hier 
vönig wieder der Natur anheimgefallen. Man denkt gar nicht 
daran, daß man, zwiſchen biefen Fruchtfeldern wandelnd, eigentlich 
bie Gewolbebogen ber alten Römerbauten betritt. Diefe Nation 
bat fo gebaut, daß ihre Mauern es mit der Erde felbft aufnehmen, 
and auch wohl fü lange halten werben, als der Erdball felbft, wenn 
nicht der Menſch mit feiner Macht en Veto einlegt. Ueberall 
dlicken aus den beackerten Feldern, aus den Wegen und Fußſteigen 
Marmortrümmet groß und klein hervor. Unter den von den Ges 
möfefelbern abgelefenen ‚oder beim Umgraben berfelben aufgemorferien 
Steinen, welche hiet und da in Haufen 'Hegen, ift- faft die. Hälfte 
Matmyrgetrümmer. Die Eden eines gemeinen Bewäſſerungsbrun⸗ 
nens fand ich mit: den ſchönſten Marmorplatten bedeckt. Wir 
konnten nicht unterlaffen, die Taſchen voll Bruchftüde zu ſtecken. 
Man wird: bei folchen Anblick zum habfüchtigen Kinde. Und fo haben 
num fchon feit vielen Jahren humberttaufende von Meifenden ſolche 
Zrümmer. fortgefchleppt, der einheimifchen Sammler, Schleifer ıc. 
nicht zu gedenken, und noch. immer iſt Worrath. in Fülle, Und 





was mag nicht tief unter der Erde noch alles liegen, wo ſich jest 
kein Spaten mehe rührt, um nachzugeaben. Ich fab mitten im 
einem Koblfelde zwei meißmarmorme Säulenkapitäle von ſchöner 
Arbeit, über Tiſchhoͤhe und von angemeſſenem Umfange. Auf den 
antiken Bautrümmern liegen wieder andere moderne Ruinen. ‚Gin 
ganzer Palazzo der Familie Farneſe mit breiten Prachttreppen, be 
malten, offenen Saalwänden, Springbrunnen und Belvedere's ifl 
nach und nach zu modernen Ruinen zerfallen. Denn der König 
von Neapel that nichts für ihre Erhaltung. Bei uns wäre bes 
fchon ein gewaltiger Palaſt, und hier, gegen das alte Ruinenweſen, 
faben doch dieſe Reſte moberner Prachtbauten wingig und ypuuppam 
baft Elein aus, und erfchienen armfelig, bettelhaft mit ihren bamalten 
Wänden gegen die koloſſale Feſtigkeit der alten Trümmer. Die 
Ausficht von den verfchiebenen Punkten diefer Gärten: Über das 
Forum und Kapitol, Über das Koloffeum , beiten ganze ungeheure 
Größe von hier aus am beſten überſehen wird, über die Stadt weg 
nad) Trastevere unb dem St. Peter zu, ſowie nach ben jest ſchnee⸗ 
bedeckten & :birgen iſt wundervoll. Doch muß 'man ſich beim Auf 
ſuchen diefer Punkte nicht zu fehr ber Entzüdung überlaſſen, fondern 
vielmehr bie Augen gelegentlich hühſch an den Boden ſenken, ba 
8 ſonſt leicht paſſiren kann, dag man zwiſchen Laub und Buſchwerk 
hindurch einem Fußpfade folgend, durch irgend «in Gewölbloch sin 
fünfzig bis Hundert Fuß tief in die Sonterrains bee alten Kaiſer⸗ 
paläfte hinabrutfcht, wie das mir bei sinem Haare ohne meines 
Freundes Warnung pafflet wäre. Mit einem Arbeiter, welcher md 
eingefchloffen hatte, und der mit dem ihm gereichten Trinkzelde 
nicht zufrisden, uns, wicht Öffnen wollte, gab's auch eine Scam, 
aus der wir wieder lernten, daß man in Rom erſt, wenn bie Thäce 
offen ift, die buona mano geben muß, wenn man nicht das Bars 
gnügen senießen will, zwangsweiſe einige Stunden länger zum 
Beroundern der Ausficht angehalten zu werden, ober durch einen 
Sprung Über die Mauer Arm und Beine zu riskiren. In: folchen 





Dingen: leiftet sömifche Umverfchämtheit gegen bie Foreſtieri außer⸗ 
ordentlich viel. 

Auf dem: Heimwege gingen wir über das Kapitel und warfen 
einen Blick auf bie Denkmäler alter Kunft, welche fih in ben 
Höfen des Palaftes der Confervatoren befinden. Ungeheure Frag⸗ 
mente von antiken Koloffalftatum, fo zwei Süße von Marmor, von 
der Ferſe bis zur Fußſpitze wohl Über drei Fuß lang, und troß 
diefer Enloffalen Verhältniſſe von der forgfamften, lebendigſten Bes 
handlung; man fieht die fchwellenden Adern durch die Haut. Und 
dieſen Fleiß verwandte die Alte Kunft auf Theile, die bei der Aufs 
ſtellung des Ganzen für immer dem Blicke entzogen blieben. Nach 
dem Berhälmiß der Füße war der Koloß dem fie angehörten grö⸗ 
Ber als bie Dioskuren von Monte Savallo, mindeftens zwanzig 
Fuß hoch. Ein Löwe, ber einem geftürzten Pferde auf das Hins 
testheil sefprungen ift, und Krallen und Zähne fiber den Rüden 
ſchlägt, auch Über Lebensgröße. 

.Ganz beſonders intereſſirten mich die beiden gefangenen Bars 
barenkönige, zu ben Seiten einer ſitzenden Roma aufgeſtellt. 
Es find würbige, edle Beftalten, wie denn faft alle ftatuarifchen und 
Neliefbarfieiungen von gefangenen Fürſten und Königen, für welche 
diefe griechiſch⸗ romiſchen Künftter die prächtigfte Auswahl von Mo- j 
dellen haben tomaten, zu ben Schönften gehören, was man fehen 
kann. Jene Statuen find von ſchwarzem Marmor; die Gewan⸗ 
dung des außerordentlich plaftifchen Tracht wundervoll, aber beide 
fidd dargeftellt mit abgehbauenen Händen! Das ift das eigen⸗ 
chũmlich WBarbarifche der Römer in ihrer Kunft! Ihre Graufanıs 
kait, ihr ſtarrer Materialismus verläugnet fi) auch in der Kunft 
nicht. Sonſt ſah ich folche Fürſten nur etwa gefeſſelt dargeſtellt, 
mit Hebsmbenen Händen, wie am Bogen des. Konſtantin. Aber 
dieſe Art der Beſtialität trat mir hier zuerft vor die Augen, Wie 
mag dem Künſtler zu Muthe geweſen ſein, der ſo etwas machen 
mußte! Bei den Griechen finde ich von ſolcher Barbarei und 





Unmenfchlichleit in der Kunft keine Spur. Herodot II, 134 be 
zweifelte fie feibft bei den Aegpptern. 

In einem anbern Hofe find fchöne Reliefs aus der Zeit und 
Geſchichte Marc Aurel’d. Hier kam mir die Frage: welches if 
denn eigentlich der charakteriſtiſche Fortſchritt ber rö⸗ 
mifhen gegen die griehifhe Plaftil? Ich fand: vorläufig 
keine andere als folgende Antwort zu geben. Die Griechen find 
die Idealiſten, die Römer die Realiften der alten Welt. Diefem 
Unterfchiede gemäß mußte ſich audy ihre Plaſtik verfchieden geſtalten. 
Die Sriechen, denen fchöne, freie Menfchenbiltung das höchfte, 
deren unabläfliges Streben darauf gerichtet war, fi zu ſchönen, 
freien Menfchen, ihren Staat felbft zur Freiheit eines organiſchen 
Kunſtwerks auszubilden, und zwar fo, baß diefer Staat fie im ihrer 
individuellen Freiheit nie und nirgends befchränkte, — fie haben in 
der Maſtik, ganz diefem ihrem Streben und innerſten Weſen ge 
mäß, ſich darin befriedigt: in ihren mythiſchen Ahnen, den Goͤttern 
und Heroen und deren Thaten, den Idealismus ſchoönſter, freier 
Menſchlichkeit in typiſcher Allgemeinheit darzuſtellen. So haben 
fie ihre Götter geſchaffen nah ihrem Bilde; fo haben fie ihre 
Tempelwände und Briefe, ihre Metopen und Giebelfeider ‚mit. ben 
Meliefbildern und flatuarifchen Darſtellungen ihrer Religion, : ihrer 
Mothe-und mpthifchen Heldenfage ausgeſchmückt, und nur in iheen 
Porteaitftetuen haben fie zur Gegenwart und Geſchichte gleichſam 
den erſten Schritt gemacht. Aber auch hier blieb das Ideale, die 
Neigung zum Allgemeinen fo wenig ausgefchluffen, daß wis.g. B. 
ſelbſt aus: der jüngften Hiftorifchen Zeit helleniſcher Kunſtblüthe im 
den Portraitflatuen und Büſten Aleranderd weniger die Portraits 
ähnlichkeit des Individuums als bie freie Schöpfung bed ibealifinim- 
den Künftlers übrig haben, der die Gefichtärlige bes Helbenkönigs 
irgend einem mythiſchen Ideale anzunühern fich gebrungen: fühle. 
Die Umterfuchungen der Gelehrten bei Gelegenheit bed Moſaiks der 
Alexanderſchlacht liefern dafür den nöthigen Nachweis. Es ifl- bes 














kannt, daß in jenem Gemälde die Züge Alexanders keinem einzigen 
der überlieferten plaftifchen Bildniſſe des Helden gleichen. Und 
doch haben wir. hier ficher. ein nicht idenlifirted Portrait vor ung, 
deſſen Original nicht für Alerander zu halten nur überfichtiger Ge⸗ 
lahrtheit antiquneifcher Handwerker beitommen kann. Atfo: bie 
Stiehen find in ihrer Plaſtik wefentlih in der Mpthe 
stehen geblieben. 

Was die Griechen nicht. gethan hatten und nicht thun konn⸗ 
ten, ohne ihre Wefen aufzugeben, das thaten die Römer, weil fie 
es thun mußten; um ihr Wefen auszubrüden Die RE: 
mer haben die Plaftil aus der Mythe in die Sefhichte, 
aus ber Idealität auf ben Boden des Realen, aus dem 
typifh Allgemein: Menfhlihen zum Ausbrud des In—⸗ 
dividuellen und Einzelnen, bes harakterifiifh Per: 
fö nlihen fortgeführt. Und das ift allerdings ein Fortſchritt, 
wenn er auch, wie aller Kortfchritt, nicht ohne große Opfer erreicht 
werben konnte. 

- Die Griechen find das Volk des bildenden Machens, der künſt⸗ 
lexiſchen Poieſis; die Römer das Volk: des arbeitenden Handelns, ber 
verſtãndig en Praxis. Jene iſt die Thätigkeit des frei fchaffenden Künft- 
lers, dieſe bie Sache des vielbedingten und beſchränkten Geſchäfts-⸗ 
mannes und Kriegers. Die Römer find nicht mehr, wie die Griechen, 
freie Künſtler ihres Lebens in Geſellſchaft und Staat. Sie find be 
ſchränkt, ‚bedingt, gelnechtet von ihrem Etaate und ihrem Rechte. 
Statt freier Individuen erfcheinen hier Nechtöperfonen. Ihre Bildung 
fegt ſich nicht das Allgemeine, das. rein Menſchliche, das Ideale zum 
med, ſondern ein Befonderes, Beſchränktes. Wie kann ich mir an- 
dere unterwerfen, fie und ihr Eigentbum meinem Willen: dinfibar 
machen? Diefe Stage hatte die römifche Bildung zu beantworten, 
und fie fand bie Antwort, db. h. die Mittel zu jenem Zwecke, in 
drei Dingen: im Schwerte des Kriegers, in der Zaubergewalt bes 
Redners, in der Schlauheit und Rechtskunde des Abvokaten. 





Wie bee Menſch fo feine Kunft. Was ihm das Hächfte, was 
ihn ganz erfüllt, das hat fie ihm darzuſtellen. Seine Götter hatte 
Nom überkommen; bie «8 fich gefchaffen, waren Verſtandesbegriffe. 
Seine mythifhen Erinnerungen waren eben fo unlebendig. Bei ei- 
nem aus Räubern zufammengelaufenen Bollsurfprunge wußteh von 
einem mythiſchen Heroen⸗Ahnherrn, wie Aeneas, nur Gelehrte umd 
gelehrte Poeten zu fagen, die Nation hatte zu folhen Traditionen 
kein Verhältniß. Selbſt die hiſtoriſchen Mythen der Könige und Zwing⸗ 
herren waren kein Gegenſtand des Stolzes beim Rüdblic auf bie 
Vergangenheit. Die Griechen mochten wit flolzer Freude auf ihre 
Ahnen in ferner Vergangenheit fhaum; bie Römer ſahen, ald bie 
Welt zu ihren Füßen lag, weit lieber auf das, was fie in ber Ge⸗ 
genwart waren, als auf die Sahrhunberte obfeurer mühfamer Ränıpfe 
um eine ärmlihe Exiſtenz. Die Römer felbft mögen wenig Künft- 
ler und Bildhauer geliefert haben; aber als fie Griechenland um⸗ 
terjocht Hatten und über die Kunſtfertigkeit griechiſcher Kuͤnſtler ge: 
botm, da war die Kunft eine römifche geworden, denn du beſtimmten 
fie, beflimmte ihr Geſchmack das, was bargeftelit werben follte. 
Ihr Geſchmack fage ih, dam auch diefer urſprünglich Ache ebeni⸗ 
ſche Ausdruck, der für das Aeſthetiſche und feinen Genuf ben gröb⸗ 
fin Sinn in ber ſprachlichen Bezeichnung wählte, iſt charakteriſtiſch. 
Er ift fo recht der Ausbrud ihres auf das unmittsibne Geynwär- 
tige, Faß⸗ und Greifbare gerichteten Realismus. 

Da Staat, das Imperium und die Thaten im Dienſte dieſes 
Staates zur Erhaltung und Erweiterung biefes Imperiums, daB 
war für_den Römer das Höchfte in der Zeit, wo fein Völk auf 
bem Gipfel feinee Macht fih fühlte. Was anders: alſo mochte er 
in Marmor, Stein und Erz verewigt fehen ald dieſe Thaten mb 
bie Männer, welche fie gethan? Go warb: der Charakter der plu⸗ 
ſtiſchen Kunft unter den Römern weſentlich zum hiſtoriſch Monu⸗ 
mentalen. — * 

Wir aber, wir find die Erben der Römer, weit maht noch 
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als der glädticheen Hellenen. Romiſche Sprache hat unfere Sprache 
beeinflußt, Jahrhunderte lang haben Römer Über unfer abendlän- 
diſches Europa geherrſcht, Städte gegründet und die erſten Kultur: 
keime gelegt. Wir Deutſche namentlich, ſeit wie lange iſt es denn, 
daß die lateiniſche Sprache die Sprache unſerer Literatur, unferer 
Gelehrten, ja unferer Dichter war? Und herrſcht nicht noch Über 
und das römifche Recht? find nicht alle Lebensverhältniſſe von 
ihm duschdrungen? Und in Beziehung zum Staate, find wir nicht 
fat eben To fern von dem Ideale freier Menfchlichkeit, wie es bie 
Römer geweſen zu iheer ſchlimmſten Zeit? 

Was foist daraus für unfere Plaſtik? Ich denke dies, daß ihre 
nähfie Hauptaufgabe, fofsen unfere Plaſtik doch ein Ausdruck unferer 
Zeit und ihres Geiſtes fein oder werden fol, wefentlid die monus 
mentale ſein wird. Seit bem Wiederaufleben der plaftifchen Kunft 
bis auf den heutigen Tag hat dieſelbe nach zwei ganz verfchiebenem 
Richtungen ſich bethätigt. Theils haben nämlich die Bildhauer, 
griechifchen Vorbildern folgend, heilenifche, mythiſche Stoffe: Götter, 
Heroen oder auch bie Menfchengeftalt frei von aller nationalen und 
ſonſtigen Beſchränkung einzeln und. in Gruppen bargeftellt. Antike 
helleniſche Sage und Dichtung hat die Stoffe, antike Vorgänger 
das Muſter der Behandlung geliefert, Anderntheils Hat neben 
dieſer mythiſchen, helleniſchen Richtung bie moderne Plaſtik fich 
auch ganz unabhängig von derſelben ber hiſtoriſch monumentalen, 
weiche ich als die römiſche bezeichnete, zugewendet, und bier bat 
fie ſich von den gepanzerten Herzögen und ürften bis zu den 
roͤmiſch galliſchen Perrliden, und neuerdings dem Bopfhaarbeutel 
Moyarts: und dem Ueberrocke Goethes, ſcharf und genau an bas 
Individuelle, Beſondere, durch Zeit, Nationalität und fonft wie 
Bedingte gehalten und halten müfien. Wo fie davon abwich, vers 
irtte ſie ſich ſogleich entweder zu einem barekken Gemiſch, das uns 
heute bei dern Anblicke eines preußiſchen Generals aus dem ſieben⸗ 
jährigen Kriege in römiſcher Tracht zu lachen macht, ober zu ſon⸗ 


—— 
ſtiger mißverſtandener Idealität der äußeren Erxſcheinung, wodurch 
dieſe lächerlich und fremdartig zugleich wird. 

Die monumentale Richtung, welche jetzt, wo wir Wauf und 
daran ſind, wieder ein hiſtoriſches Leben zu gewinnen, ſeit einiger 
Zeit in den Vordergrund getreten iſt, darf ſich aber über ihre Be 
hingungen keinerlei Illuſijonen machen. Ihre Geſchichte lehrt es, 
daß ſie ſich in ihren Darſtellungen an die Erſcheinung, wie ſie 
durch die Zeit beſtimmt und bedingt mwurbe, halten muß. Wer 
sinen Stubengelehrten als halbnackten griechiſchen Herven, einen 
Leſſing in helleniſcher Gewandung, einen. Blücher im, römiſchen 
Kriegskleide darſtellt, ſchlägt der Sache, ſelbſt und ihrer durch bie 
Geſchichte laut ſprechenden Wahrheit in's Angeſicht. 

Hier in der monumentalen Kunſt gilt es, den Chaxaker des 
Hiſtoriſchen, des real Individuellen, des Portraits, gilt es den Aus⸗ 
druck der beſtimmten Zeit. Wie der Regel nach weder die Griechen 
noch die Römer, abgeſehen von den apotheofirten Kaiſern, in 
ihren: monumentalen und Portraitkunſtwerken die hiſtoriſche Wirk⸗ 
lichkeit mit der mythiſchen Darftellungsmeife vertauſcht haben, fo 
nahe ſie ihnen auch lag, eben ſo dürfen auch wir nicht, wenn wir 
unſere Dichter, Künſtler, Helden und Heldenthaten barfisiien, in 
die für und mythiſche Zeit der, Griechen. und Römer zurückgreifen. 
Warum nicht? Weit wir fonft einen fohreienden Widerſpruch in 
Marmon und Erz hinſtellen. Selbſt die.Perrüde. dgrf einem Stand⸗ 
bitde Louis XIV. nicht fehlen, wenn ihm Überall eins gefegt werben 
ſoll, und feine Zeit bat ſie auch nicht fehlen laſſen; und eben fo 
wenig unfern Blüchern die Uniforn, und unſern Denkern und 
Dichtern die Kleidung ihrer Zeit. Denn fie iſt eben. die Form, 
in welcher ihre Zeit und fie in ihr erſcheinen. Perrücke und Usher: 
rock gehören mit zur vollen Charakteriſtik. Und wenn jede Zeit 
tragen muß, was einer ſpäteren an ihr als lächerlich und geſchmack⸗ 
108 erſcheint, fo bat doch jede Zeit umd jede Gegenwart zig Recht 
darauf, daß man fie nicht zu. etiwas anderem mache als, fip,.ifl. 











Hier kann all das Jammirgeſchrei der Künfkier Über moderne, 
kunſtwidrige Kleidung nicht helfen. Die Welt will den alten Fritz 
mit Desimafter. und Krüditod anf feinem Paradeſchimmel fehen, und 
nicht: einen rsmiſchen Imperator auf einem Parthenonsroſſe. Und 
die Welt; bie Gegenwart. hat immer und -fo auch bier Recht. 
Napoleon mar mit ber antiken. Drapirung gar nicht zufrieden, 
die Canova feiner: tolöffalen Statue gegeben haste. Er wollte, 


“ wieder Künftter ſpäter erzählte, "lieber in feinen gewöhnlichen Sol⸗ 


batenfteibung dargeſtellt ſein; und er empfand richtiger, als der 
itallenifche. Hhibias, der, wie er ſelbſt berichtet, dem großen Kai⸗ 
fer ein Langes und Breites von der Nothwendigkeit einer ſolchen 
Draperit für ben: Styl des Erhabenen vorfchwatzte. Napelson 
bette oft m Kunſtbdingen ein wunderbar feines Gefühl. Wie 
ihhm an ferner Portraisfatus die antike Drapirung zuwider war, ſo 
konnte er ſich auch nie mit der Koloſſalität der Formen verföhnen, 
welche GCanova derſelben verliehen hatte. „Meine der Menſch, rief 
er. aus, daß ich meine Seobsrangen mit Fauſtſchlägen mache?“ Er 
verbot fie aufzuftellen, und fie blieb verhält im Louvre ſtehen, bis 
1815 der Herzog von Wellington fie für fi nad) England mitnahm. 

Neulich fah ih von einem Künftker hier in Rom das Thon, 
vaödell der monumentalen Portraitftatue eines.berühmten Aftranomen 
in dee Form eines; antiken, apsothlofirten römifchen Imperators mit 
nackter Btuſt, nacktem Arm und’ nadten Füßen. Nur über den Nabel 
weg fiel von der einen Schulter das antike Gewand. Die Arbeit war 
vortrefflich. Es war ein Genuß, die prachtvolle Bildung der nackten 
Theile, Bruſt und Arme, anzuſchauen. Aber zu dieſer Götterbildung, 
die wohl in dev paläftengeftärkten, helleniſchen Menſchheit ihres Gleichen 
Jand, mie ſchlecht paßte da ber matte, verſtuditte Geſichtsausdruck 
eittes modernen Gelehrten! Dex Kontraſt war zu ſchreiend. Aber 
wahrhaft himmelfchreiend würde er erft werden, wenn man das Monu⸗ 
ment in der Vuterſtadt des Mannes in diefer Geſtalt ſähe. Neun: 
undneumig unter hundert wüurden ſich entſetzen, ihren Mitbürger, den 
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fie alle gefannt, und an dem fo gar nichts Helfenifches und Heibniſches 
war, fo nackt und bloß, wie einen alten Deidengott, auf dffenem Markte 
ausgeftellt zu fehen, nur mit sinem, Enten umhängt, dergleichen ein Chei- 
ſtenmenſch höchſtens nur in der Einfamteit mer Badekammer trägt! 

"Und diefen Leuten müßte man Recht geben. Sie wollen ihren Mit: 
bürger durch ein Denkmal ehren, meil er durch feine Wiſſenſchaft ihrer 
Stadt Ruhm gebracht. Disfe Studien der. Wiffenfchaft find feine Tha⸗ 
ten, und in feinem Stubiezimmer, auf feiner Sternwarte hat er fie ge: 
than. Nun wollen die dankbaren Mitbürger ihn nach feinem Tode un⸗ 
ter Tich fehen, wie er unter ihnen gelebt. Der Kuͤmnſtler ſoll ihn darſtellen 
mit den bekannten Zügen m der Tracht des geiftigen Känpfers, in dem 
Studies und Nachtwachenrode, der darum noch Bein Schlafrock zu fein 
braucht und wohl ibsalifirt werben Tann, wie Kaulbach in feinem 
Fauſt gezeigt Hat. Aber bei allem Idealiſtren fol der Mann uns 
nahe bleiben und nicht fremd werben. 

So haben auch die Griechen: ihren Portraitſtatuer ihre eat 
gegeben, bie Römer felbit die Moden der Zeit. mitgemacht. Ja 
fetbft bei beffeideten Göttern und Göttinnen, fo oft fie dieſelben 
barfteliten, haben beide Völker fie ſich durch eine ber ihrigen ähnliche 
Bekleidung nahe zu bringen gewußt. 

Die monumentale Plaſtik unferer Zeit fchafft für das gange 
Volk, dem fie dient; die heilenifche Seite der modernen Plaſtik nur 
für die erBtufive Geſellfchaft derjenigen, welche durch Bildung zu eis 
nem foldien, vielfacher Vermittelung bebärfenden Genuſſe befähigt 
find, Und die Zahl dieſer letzteren iſt viel geringer als. man. glaubt. 

Beide Seiten laufen unverbunden neben einander her. Die 
Aufgabe aber iſt: im Fortſchritte unfered mebernen Lebens den fip: 
liſtiſchen Gewinn ber helleniſchen Bildung und Kunftbehandlung des 
Mythiſchen auch auf .die hiſtoriſchen For der‘ riwiſhen Paſut 
anzuwenden. 

Mit andern Worten: der neueren tagt FE es heyor, ana 
ner, duch bas Chriſtenthum hindurchgegangenen, vertieften Melt⸗ 
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anſchauung auch in ber bildenden Kunft bie heiben auscinander⸗ 
fallenden Seiten des Griechiſchen und Römifhen zu einem nee 
Sanım zu verbinden. Dabei wird denn dem Monumente bas 
Sdeale: guischifeher. Plaſtik in dem Maaße ſich wieder nähern, als 
unfer Leben ſelbſt fih aus dem Ungefhmad und ber Verſchnör⸗ 
kelung feiner. Konten, aus der. Anechtfchaft der Unvernunft bie 
Muckbehr zur Freiheit und Schönheit gu bahnen glüdlich und kräftig 
genug fein, wird. Bis dahin werden allerdings die plaſtiſchen Kuͤnſtler 
einen hatten Stand haben. Aber ber Kampf mit her Unberikunft, in 
Die. wir ım6- teotz alle dem doch theilweife fügen müſſen, wenn wir 
wirken wollen, bisfer Kampf und biefe Noth kann ihnen fo menig 
als wand andern erſpart werden. Denn warum find fie Kinher 
Diefer: Zeit! — 

: Die Griechen haben in ‚ihren hiaſtiſchen Kunſtwerken, in ihben 
Aochiſhen Darſtellungen der Kraft und Stärke, der Jugendluſt 
und Schönheit ihrer göttlichen und menfchlichen Geſtalten fich feibft 
und ihr eigenes Mein und Leben dargeſtellt. Die Römer haben 
ſich durchaus an die Realität gehalten und. haben den Kreis threß 
Eabins gar nicht weſentlich in. der ihnen: eigenen. Plaſtik verlaſſen. 
Wir Modernen Aber bewegen uns; das wenige Ponumentale aus⸗ 
genemmen, wait unſerer Plaſtik durchaus in: einem unſerw Leben 
fremden Eernente. 

Durch Ahorwaldqen iſt der Verſuch geſchehen, unſere wein⸗ 
Aithen Bheniperfomen für die Plaſtik zu gewinnen. Mit welchem 
Eckolge? De iſt ſein⸗Chriſtuskopf. Was zeige: ernuns? Daß 
afte bygantiniſche Original der. Chriſtusphyſiognomie, welche, von 
dem Fupitersidaal ausgehmep,.fich zuletzt in Die transcendente States 
heit der krnmnaſigen Möfaiten verlor. Man firlle. den Vatika⸗ 
xviſchen Jupiterskopf neben den Thorwaldſenſchen Chriſtus, und man 
mird ſehen, daß Thorwaldſen nur: den alten byzantiniſchen, ſchon 
hegdebenen Typus wieder aufgenommen und ven dem nougriechiſchen 
gu dem ſpeziftiſch jitdiſchen Tyhpuß wieber zurückgefühet hat. Sein 
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Gheiſtuskopf iſt ein jugendlicher Jupiter, der ‚aber von einer w 
befchen Butter geboren ift. 

> Deu 10, Rosember. 

gast lerne ich das römiſche Winterwetter Tonnen, Vorgeſtern; 
in der Nacht vom Sreitag zum Sonnabend Iöffte ſich der Scirocco 
in ein Gewitter auf, das ununterbrochen von einer Mitternacht bis 
zur andern fortwüthete. Dabei firömte ohne Unterlaß ber gewalt⸗ 
famfte Regen vom Himmel. Auf den Gaſſen ber: tiefen Stabteheite 
rauſchten Sturzbäche. Der Tiber ift fchredfich angefchimolen. ' Die 

Gteeften. Menfcher, ſagt unfer Wirth, können ſich folcher Gewitter 
und folder Waſſerfluthen nicht erinnern. Beltern hörten wir, da 
die nach Deutfchland gehende Poft verunglüdt if. Sie konnce 
dei Ponte Molle nicht durch und verfuchte den Weg Über Monte 
Mario. Genaueres erfährt man Über folde Dinge hier, 0. Beine 
Preſſe ift, niemals. Es ift darin gerade wie im Petersburg. In 
einigen Wochen .werben wir's in ber Autgemeinen sacvns leſen, 
was bier vorgeſtern paſſirt iſt. 

Geſtern regnete es zwar nicht, aber Yafüz n wor bei bedecktem 
Himmel eine:fcheiere, wervenpreffende Sciroecoluft, dio mir nicht 
wohl hat Nachmittags‘ machten wir einen -Spagiergang - aufs 
Forum, bei dem wir einige Kirchen befuchten. Zuerſt die Begräb⸗ 
nißkapelle della Genfolazione, wo für die Anbächtigen eine: Wachs⸗ 
figurenausſtellung, den Tod des heiligen Sebaſtian "vorftellend: (a 
presenfazione neant man folhe Ausftelimg):zu ſehen war, Drei 
bis vier. Kerle raſſetten uns dabei mit Geldbuͤchſen unter die Naſe, 
Beiträge für die povere anime im .Fegufeuer einfordernd. In den 
beiden’ uralten Kirchen. San -Eosma- e Damiano und San Teodoro 
Taher wir alte Mofaiten in dem Bogengewölbe fiber dem Akten, 
von. fchöner Arbeit. Die erſten gehören zu den älteſten chriſtlichen 
 Kunfidentimälern in Rom, und bie Figur des Heilatides am Ge⸗ 
wolbe iſt von großartiger Auffaffung. An Can Xrobero‘ vollzog 











eben ein Prieſter den Deilungsalt an eimm kranken Kinde durch 
Dändeauflegen, unier Anrufung bes Heiligen. Im alten Rom Hatte der 
Bempel des Ramulus und Remus daffelbe ärztliche Wundervorrecht. 
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Den 11. NRonember, 

Wenn man auf dem Wege der Porta di San Sebaſtiano 
das Koloſſeum paffiet ift, hört der Anfchein einer Stadt um uns 
her anf, obſchon man noc beinahe eine Viertelſtunde zu fahren 
bat, ehe man das Thor erreicht. Gärten, Sruchtfelder, Vignen, 
Kloͤſter, Kapellen und Ruinen bilden diefen Stadttheil. Mir fuhren 
Die alte Via Appin entlang, vorbei an dem Grabe der Scipionen 
in der Villa Saſſi. Den Sarkophag und die Inſchriften fah ich 
ten im Vatikan. Die heiligen Gebeine dieſer größten Helden 
der vönifchen Republik ſchützte ihre zweitaufendjährige Ehrwürdigkeit 
nieht gegen die brutale "Barbarei des chriftlichen Roms. Papſt 
Pius VI. Be fie, als die Gruft zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
wieder entdeckt wurde, aus ihrer Behaufung heraus und auf die 
Gaſſe werfen. Ein Venetianer fammolte fie und begrub fie auf’e 
Neue in feiner Billa zu Padua. 

- Bor der Porta San Sebaſtiano — dem alten Appifchen 
Thore — fteht noch innerhalb der Stadt ein Zriumphbogen (dem 
Bozen de Drufas nennen ihn die Antiquare) aus Travertinqua⸗ 
den und Marmor. Das Mauerwerk, welches fi darüber hinzieht, 
gehört zu einee Mafferleitung, die man fpäter in Zeiten des Ders 
falls über dies Kunſtwerk zu führen Esinen Anſtand nahm. Es 
ſtehen noch ein Paar Arkaden davon. 

Endlich find wir aus dem Thore, deſſen mittelalterliche Zinnen 
fich auf dem halb verſunkenen antiken Unterbau von Marmorquadern 
wunderlich erheben. Uber noch nicht im Freien. Der gepflafterte 
Weg’ läuft wohl noch eine kleine halbe Stunde lang fort zwiſchen 
Mauern, mit denen Gemfepflanzungen und Meingärten eingefaßt 
find. Hier und da ein Haus, eine Kapelle, wie die Eleine Kirche 
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Domine quo valis® (Here wohn?) fo genantt:und der Aneebe 
bed Apoftel Petrus an den Deiland, ala biefer ihm Hier nach Rom 
zuſchneitend begegnete. Vento iteram eruciügi (ich Temmie, wm 
noch einmal gefteuzigt zu werben), lautete nach ber Legende die 
tiefbebeutende Antwort! Noch jet zeigen fie die Fußtapfen des 
Dem in emem Steine ber Kapelle. 

Bon da vorbei an der Kirche bed heiligen Sebaſtian. Dart 
ſtößt ein Klofter von Ciſterzienſern. Zwei biefer Kapuzen faßen 
unter den Bäumen bes ftillen Plages vor ber Kirche, und bildeten 
die prächtigfte Staffage zu der höchſt maleriſchen Einfamkeit bes 
Drted. Damm bogen wir links ab und fuhren batd feitwärts einen 
Baummweg entlang einem mäßigen Hügel zu, auf deſſen Räden 
‚ein alter Tempel (Tempio di Bacco), vielleicht ein Grabheiligthum, 
jegt in eine Kirche des heiligen Urban verwandelt, hingelagert if. 
Der äußere alte Bau ift fa ganz erhalten, nur duch Stesbe- 
pfeiler ‚Häßlich verunflaltet, mit denen man ihn nadı einem Erdbeben 
geſtuͤtzt hat. Aber er iſt tief in die Erde verſunken, die Zwiſchen⸗ 
räume der zierlichen weißen Marmorſäulen, welche die Vorhalle 
teugen, find jegt mit Badfleinmauern ausgefüllt. Nur ein Eremit, 
der den Cuſtoden macht, bewohnt eine Zelle in dem oberen Stocke. 
Mecht müde und fchlaftrunten ſteht das alte Heiligthum auf dem 
Hügel, zu deſſen Füßen der Hain der Nymphe Egaria fi hinſtreckt, 
eine Beine dichte Baumpflanzung in dem fchönen Thale, durch das 
der Bar) Almo firdmt. Ihm zu Ehren wurde wohl das Mym⸗ 
phäum errichtet, ein Brunnengebäude, welches nach der ˖Stadt zu 
in lieblicher, kühler Einſamkeit dieſes entzückenden Thales liegt. 
Zarte Schlinggewächſe überweben mit grünem Schleier den Eingang 
und die Niſchen, aus denen die Götterbilder längſt verſchwunden 
find. Nur eine verſtümmelte Statue ber Flußgottheit ruht noch 
auf den Kragfieinen, von benen das Erpftallliare Waſſer des euhien 
Borns mit leiſem Plätſchern niederrauſfcht. 

Zur Appiſchen Straße zurückfahrend erreichten wir bald das 








eigenttüche Biel umferer ‚heutigen Tour. Div Straße fleigt langſam 
einen Hügel hinan, auf deſſen Höhe, diht am Wege, das größte 
aller erhaltenen. Grabdenkmäler der alten Via Appia flieht, das 
Grob der Cacilia Metella, dei Q. Metellus Creticus Tochter, 
wie die Juſchrift ſagt. Auf einer viereckten, haushohen Baſis er⸗ 
hebt ſich ein Rundgebäude, etwa fünfundſechszig Fuß im Durchmaſ⸗ 
fer, das Ganze wohl gogen achtzig Fuß hoch. Der Rundbau ſelbſt 
iſt mit den ſchenſten Travertinquadern bekleidet, deren ungeheure Blöcke 
fo meiſterhaft aneinander gefügt find, als wäre bie Arbeit erſt geſtern 
vollendet. Bon der Bafis dagegen. hat man bie gleiche Bekleidung 
ausgebrochen, und fo ſtarrt ber Kern von Mörtel und Bruchfteinen, 
darchzogen von ben ungeheucen Bändern von Travertin, bie wie vie 
fige Steinbalken ausfehen, unfärmlich hervor. Man beuuste dies Mo⸗ 
nument, wie anbere ähnliche, als Steinbrudy für die Bauten bes 
chriſtlichen Roms. Die beiligebumfchänderifchen Barbaren, d. h. die 
Römer des päpſtlichen Roms, haben die Quadern rundum foweit weg⸗ 
gebrachen als fie nur konnten, und nur bie Gefahr, daß ihnen der 
obere. Theil endlich auf die Köpfe ftürze, hat ihrem Diebeswerk Einhalt 
zu thun vermocht, Und diefe Furcht war keine unbegründete. Zus 
weilen ruht die ganze Laft der einen Seite des ungeheuren Quader⸗ 
baues anf einem einzigen Zrapertinblode, der nur zu einem Theile 
noch. in ber inneren Kernmauer einen Wiederhalt findend, mit ber , 
übrigen Hälfte, feiner unteren Stügen beraubt, horizontal in die Luft 
chineinſtarrt. Wäre auch nur dies Monument übrig geblieben, an ibm 
allein könnte mon ſehen, daß diefe alten Weltbeherrſcher für die Ewig⸗ 
Leit gebaut, und dab ihre Werke nicht nur ben Elementen und der 
Zeit teoßten, fondern ſelbſt „dem Unfinn der Verwüſter“ nicht ganz 
erlagen. Oben umgiabt das Ganze als Stirnband ein Fried mit Blu⸗ 
men und Stierſchädeln, davon noch. jegt das Volt den Bau Cape 
di Bone benennt. Eine Trophäe mit zwei Figuren, gefangene Bar 
barenfürften darſtellend, ‚bezeichnete den Kriegsruhm des Gefchlechts, 
welches diefen Gruftbau thürmte, Ueber dieſem Kranze ragen mittels 





alterliche Zinnen in die Luft. Denn römiſche Barone des Mittelalters, 
die Savelli und Gaetani, Elebten an biefen :<hummbau eine Burg, 
deren Mauerreſte, fo flart und feft fie find, duch gegen bie Majeflät 
diefes alten Baues wie eine Lumpenfchleppe. an einem Kaifermantel 
ſich ausnahmen. Wir Eletterten durch die Mauerlücken deu: Burg 
im das Innere des Grabmals, welches fih als ein tiefer, hohler, 
von’ Backſteinen gemauerter Kegel m die Erde ſenkt. Der Stein 
farg, welcher die Gebeine der Cäcilia enthielt, ward vor busihembert 
Jahren von Papft Paul II. aus dem Haufe Farneſe in ben Hof 
des Palaſtes feiner Familie gefchleppt, wo er noch ſteht. 

Durd eine Eleine Ausfallspforte fliegen wie aus den Burgtrüm: 
mern ins Freie und ſahen vor uns bie Ruinen einer Rennbahn, den fo- 
genannten Circus des Marentius, der noch zu Goethe's Beit den 
Namen des Garacalla führte. Der Banquier Zorlonia, Herzog von 
Bracciano (in Rom find nicht Zuden, fondern Principi und Der 
zöge Banquiers) hat die letzten Ausgrabungen veranfaltet, bei wel- 
chen bie den Erbauer nennende Inſchrift aufgefunden if. Durch 
das hohe, naffe Gras‘ hindurchwatend burchmaßen wir bie Länge 
des ganzen Baues (etwa funfzehuhundere Fuß, Breite zweihundert⸗ 
vierundvierzig Fuß), welcher links von ber alten Straße in einer 
mäßigen Thalſchlucht fi von Weften nad Oſten hinſtreckt. 

Am Ausgange der Rennbahn Über Gemäuer und Zäune fliegen 
wie einem Hügel zu, auf dem fi eine verfallene Billa befindet, im Zu: 
ſtande äußerfter Zerſtörung. Ein Dirt faß in dem offenen Hofe neben 
feinen eingepferchten Schafen, fein Hund ihm zu Füßen. Ringsum die 
tiefite, fchweigende Dede und Einfamkeit an der Stätte, wo ſonſt das 
römiſche Leben in höchfter Fülle feiner Luft erbranf’te, als die von den 
Thürmen am Eingange bes Hippodroms herab ſchmetternde Muſik übers 
tönt ward durch das Fauchzen ber im Circus verſammelten Tauſende, 
welche von ihren Marmorfigen aus den um die Spina jagenden Rent 
. wagen ber vierfarbigen Parteien mit fo wilder Leidenſchaft folgten, als 
hinge Leben oder Tod jedes Einzelnen an der Entſcheidung. 
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u... Mber jetzt tritt die Abenbfonne aus einem lichen Schleier⸗ 
gewält hervor und ũbergluthet mit ihrem vofig goldenen Lichtftrome 
die ganze Campagna zu unferen Füßen. Wie in feuriger Lohe 
grähten die meilentangen Ketten ber Aquäduktarkaden, welche eimft 
von allben Deiten die Quellen des Gebirgs der ewigen Stadt zulei- 
teten, um bie zwei Millionen ihrer Bewohner zu tränken, ihte 
Springbrunnen und Bäder, ihre Teiche und Seen zu füllen. Die 
‚Oäöbenzüge bes fernen Albaner⸗ und Sabinergebirge bis zum So⸗ 
satte aufrärts, noch eben m dunkelſtes Blau gekleidet, ergänzen 
jegt im heiten Violett bis zu - gelblicher Weiße, wie fie alter 
Marmor zeigt. Die Städte Villen und Schlöſſer auf ihren 
Nücken lagen vor uns fo Bar, fo glänzend heil, fo ſcharfumriſſen, 
als koͤnnte fie ein Bogenſchuß erreichen. Wir fahen die Fenſter 
von Srascati in der Sonne bligen. Dort Marino und Gaftell 
Gandolfe, barlider hin Rocca bi Papa, und Über ihm auf ſchwin⸗ 
delnder Höhe das Kiofter auf Monte Cavo, mo ich vor vier Mo: 
naten bie Sonne untergehen ſah. Links dort fchimmert Tivoli 
berkber, und auf dem Gipfel bes Sorakte, der fünf Meilen weit 
von. Rom feine Schönen, an Sizilien mahnenden Linien abzeichnet, 
ſahen wir den weißen Schein des Kiofters erglänzen. 

Doc; jest wendet das Auge ſich unwillkürlich zurück nach der 
Campagna, die fih um uns her, zwiſchen dem Gebirge und der 
Meersstüfte hinter uns, Aberall bin mit ihren Dügelmellen ausbehnt. 
Wie vetſteinerte Feuerſtrahlen ſtrecken die Aquädukte ihre unend⸗ 
lichen Arkaden über den halb grünen, halb braunen, gras⸗ und 
kraͤuterreichen Teppich. ine ganze Melt von Trümmern ſonnt 
fich m’ der niedergeſunkenen Abendgluth. Gruppen immergrüner 
Eichen, bald beil- belsuchtet, bald zu dunkelſtem Schwarz das Grün 
ihrer Laubkronen verbichtend, zeichnen ſich in unbefchreiblicher Klar: 
heit gegen: ben teinften Himmel ab, deſſen tiefes Blau allmälig 
in’ jenen, nur bier geſehenen, grünblauen, von vofigen Wölkchen 
u eindefaßten Ton Üdergeht. Das gelbende Laub -der Bäume und 





Gebuſche an den lichtbeglänzten reiten ſchwamm wie im. feuriger 
Lohe. Zu unferer Linken, im tiefien Schatten, flarıte de SBusg- 
getrümmer an. dem Grabthurme ber Cäctilia Metella in bie Luft, 
und warf feine ſchwarzen Schattenmaffen über die thauigen Matten 
zu und herüber. Tiefer unten im Grunde Rom, über ihm fein 
Herifcher, Sankt Peters Dom mit feiner dreifachen Krone und 
bem Kreuze darauf, und ihm zur Seite am fernſten ‚Derizonte bie 
Baldachindächer der Pinien und bie grünen, ſchwanuken Obelisken 
ber melancholifhen Cypreſſen in den Villen der Berge von Traste⸗ 
vere. Rings um und her die feierlichfte Stille. Ein wahrer Gottes⸗ 
frieden und ein Entzüden, welches nicht auszufprechen iſt, fülkten 
das Herz im Genuffe folcher Schönheit, die keines Künſtlers Band, 
eines Poeten Sang erreichen. Hirten mit Pferden, große Karren 
mit Ochfen befpannt, hier und da ein Fuhrwerk, zweiräderig, wit 
ein Paar Bettelmönchen, unterbrachen die Einſamkeit bed Mäckwego. 
Die Dede und Stille um Rom flimmte fo recht zu bem- Bilde, 
das wir eben geſehen. Hier begegnete unfeem Blicke auch nichts, 
was an moderne Zuflände erinnerte. Alles Menſchenwerk, usichee 
nicht etwa antike Ruine iſt, zeigt ſich im unerhörtefien Verfall, 
jebes Haus, jeded Gartenmauerwerk erfcheint in müde Schlaftruns 
Eonheit verfunten, während die alten Rieſentrümmer in ihrer unge: 
brochenen Kraft eben fo vielen Ahasveren gleichen, über deren 
Augentider fhon lange der Schlaf keine Macht mehr bet. Ste 
fishen da wie rüflige Urväter neben einem fischen, hinwelkenden 
Enkelgeſchlechte. 

Zwiſchen den Gartenmauern hinfahrend ſah ich, daß der anliee 
Theil derfelben aus antiten Bauftüden befland. Hunderttauſende 
von Marmortrümmern, Kapitälfcogmenten, Säulmfüden, Relief: 
platten glänzen überall zmifchen gemeinen Baditeinen hetvor. 

Zu Haufe Abends fiel mir beim Ausreden - Byron in :die 
Hand; und wie las ich jest fo anders bie entzückenden Strophen 
feines Chiid Harold, in denen er feine Darfe zum Gebächtuifle 


—— 
Dart Cacilie Metslla:. ertoͤnen laͤßt; da ich ſelbſt fe eben von 


ihrem Grabe zurückkehrte!l — 
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Nom, den 12. November. 


Dante waren wir Nachmittags mit Steinhäufers im Palaft 
Rofpigliafi auf dem Quirinal, um die Aurora von Guido Reni 
zu fehen, welche ſich im Gartenfchloffe des Fürſten befindet. Dies 
Deckengemälde gilt für. Guido’s fchönftee Merl in Rom. Der 
Künfiter har den Aufgang ber Sonne dargeftelit. Die Kompofition 
ift eine doppelte; einmal die Iandfchaftlich natürliche, dann die poe⸗ 
tiſch ſymboliſche. Jene nimmt die Eleinere rechte, biefe die größere 
linke Hälfte des Bildes ein. Wir fehen das Meer in jenem tiefen 
Ultramarinblau, in welchem ich es fo oft bei Zerracina, Sorrento 
und Palermo kurz vor Sonnenaufgang erblickte. An feinem fern 
ſten Horizonte ‚zeigt ſich die aufbrechende Roſenknospe des Tages. 
Schon. fchwimmen einzelne Wölkchen in ihrem Golde. Aber die 
Küftengebirge Ligen noch in dem Fühlen, tiefen, thauigen Schatten 
der Macht: : Einzelne Segel. ziehen fchon auf dem Meere einher. 
Es iſt der anbrechende Sonnenmorgen, wie ihn die Natur zeigt. 
Jetzt entfaltet nun der dichtende Künſtler diefen Naturvorgang in 
ſymboliſchen Geſtalten, deren Gruppe wir im Vordergrunde erblicken. 
Kufı Wolkengrunde rollt der Wagen des Sonnengottes daher. Hoch 
auf dem Sitze ber junge Helios mit lichtgoldenem, flatternbem 
Haqre, in der Linken die rofenfarbenen Zügel des.. Viergefpanns, 
dab. braufend und ſchnaubend dahin fliegt. Den Wagen umtanzen 
im Reigen die Horen. Ueber ben Roffen flattert, in der Hand bie 
Fackel, ein Amorette, Hesperus. Ihnen voran ſchwebt aufwärts 
die roſenfingerige Göttin der Morgenröthe, Blumenkränze in den 
Händen, in krokusgoldenem Gewande, deſſen oberer Theil ſich wie 
ein Segel ſchwellend Über ihrem. Haupte wölbt. So fleigt ber 
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glückfelige Tag, der Freudebringer der Menſchen, aus dem Meere 
herauf. — a 

Wunderbar ift in bdiefem Zrestobilde die faftige Kraft und 
Harmonie der Farben, beſonders der Fleiſchtöne. In ben Ge 
wändern fteigt die Xonleiter der Farben von einem grünlichen Grau 
durch heiles Meeresgrün bis zu dem orangegoldnen Glanze det 
Gewandes der dritten Dore auf, während bei derjenigen, weiche bem 
Meere am nächſten, die Gewandung blau gehalten ik. Die Roſſe 
find Schecken, die Hauptfarbe aber ein röthliches Braun, was 
vortrefflih zu dem Ganzen flimmt, Das Geſicht des Hetios ges 
fällt mir am menigften. Unter ben Doren erinnert die zweite ſtark 
an die heilige Barbara auf Raphaels Sirtinifher Madonna, ber 
fie wie eine Schweſter gleiche. Die erfte Hore hat etwas von. der 
Beatrice Cenci. — 

In der Semäldegallerie ift wenig Bedeutendes. Die. großen 
Domeicino’6 und Rubens fcheinen mir höchſtens den Schulen 
beidee Meifter anzugehören. Nur ein Amor von Rubens, auf einer 
Meinflafche liegend, Lönnte wohl ächt fein. Es iſt ein nisderlän- 
difcher Liebesgott, ein Meiner idealiſirter Schiffsiunge. 

An dem Garten antile Marmorftatuen und ein Paar Säulen 
von Rofſo Antico, die einzigen dieſer Eoftbaren rothen Marmorart 
in Rom. Aber mehr entzüdte mich ein langer Laubengang, ganz 
bedeckt von Citronen⸗ und Orangenbäumen am Spalier, mit taufen- 
den von Früchten wie befüet. Und dazu blühen unzählige Roſen 
mitten im November! — . | 

Gegenüber von dem Palaft Rofpigliofi liegt der Garten des 
Fürften Colonna, auf deffen höchſter Zerraffe man eine der ſchönſten 
Ausfihten auf Rom bat. Hier befinden ſich zwei ungeheure Mar- 
morfragmente eines antiken Tempels, die größten die ih in Rom 
und Italien gefehen. Es find das Eckſtück eines Sefimfes, ein Pi- 
kafterfapitäl und das Fragment eines mit Laubgewinden verzierten 
Frieſes, alles aus weißem Marmor. Das Giebelgeſimsſtück muß 














ich aus. Es iſt neun rheinländiſche Fuß bed und beinahe zwölf 
rheinländiſche Fuß im Quadrat, alles aus einem Städ gearbeitet. 
Rem dieſen Rieſenblöcken erhebt ſich die größte vömifche Pinie, 
aber leider iſt fie verdorrt. Kine halb zerſtörte Inſchrift beſagt, 
daß fie zum Andenken eines hiſtoriſchen Ereigniffes in det Familie 
Colonna gepflanzt wurde. Jene Zrümmerblöde follen zu dem gros 
fen Sonnentempel gehört haben, den im beitten Jahrhundert Kai⸗ 
fer Aurelian hier erbauste. Ein tiefer Kellerbau rechts im Garten 
gilt für em dazugehörigese Magazin. — An den Marmorfragmen⸗ 
tn war befonbers die vortreffliche Arbeit ber Arabesken zu bemmı- 
dern, die trotz bee koloſſalen Verhältnifie doch mit geößtee Sorgfalt 
und Feinheit ausgeführt find, fo daß man darüber faft die koloſſale 
Bröfe vergißt. Weiter unten flehen große Marmorfarkophage mit 
Reliefs verziert, deren eines auf finnige Weife das Lands und 
Seereiſeleben des einſt in ihm ruhenden Wanderers veranfchaulicht. 
In. bie Mauern des Blumengartens find die fchönften Sragmente 
eingelaſſen, von Buſchwerk und Kanten halb verftedt- und kaum 
von jemanbem beachtet, aller Unbill der Witterung preigegeben. 
Mid hätte der Beſitz eines Stücks glücktich gemacht! fie ſaßen 
nur gar zu feſt! — | 


Dew 13. Rovember. 


Heute warm wir im Ausſtellungsſaale bei Porta di Popolo, 
um mit Cornelius das Gppsmobell einer Coloffalgruppe: Herkules 
und Hebe, gu fehen, welche der junge däniſche Bitbhauer Adolf 
Fershau, dont ausgeſtelt bat. Dies Wert gehört unbedingt zu 
den Schönſten was die neuere Plaſtik gefchaffen hat, und darf felbit 
den Wergleich. mit der Antike im keiner Weiſe fcheuen. - 

Herkules ſitze auf einem fchmalen Felsblocke, über welchem, wie 
bei. dem vatikaniſchen Torſo die Löwenhaut gebzeitet ift; das linke 
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Bein ein wenig eingebogen ruht mit. dem Fuße auf ber ſchweren 
Seite der Keule, welche zu feinen Füßen liegt,. das rechte, ſtark gu: 
ruͤckgezogen ftügt die Ferſe gegen den Griff derſelbe. Der Oberleib 
geht mit ber linken Schulter in die Höhe, dbemm der Heros wendet 
fi) zu der an feiner linden Seite ſtehenden jugendlich; Ichlanden 
Gärtin, dern Hüfte er mie bem linden Arme umſchlingt, während 
er mit der Rechten ihr die bueite Trinkſchale darbane si welche 
fie aus zieelicher Kanne dem Nektar gießt. Die edelgewaltigen 
Züge des Halbgottes ruhen mit Wohlgefallen auf dem fchönen 
Antlis der von den Hüften abwärts bekleideten Göttin, deren Blick 
nur auf die Zierlichkeit ihres Geſchüfts gerichtet erfihant. < ::: 
In Rom find vielfach Stimmen laut geworben, weiche biefe 
Bruppe ald einen gewagten Reflauxationsverfuhh bed berühmten 
Zorfo von Belvedere beträchteten. Der Künſtler hat. einfach damit 
geantwortet, daß er neben feiner Gruppe den Gypsabguß des. Zorfo 
zur Prüfung und Vergleihung aufſtellte, mißgünſtige Stimmen 
nicht fcheuend , die auch hierüber laut wurben und von herausfer⸗ 
derndem Hochmuth ſprachen. Und wahrlih! die Antwort mar 
ſchlagend. Jedem, der Augen hatte zu fehen, wurde es vollfom- 
men Bar, daB Jerichau's Schöpfung, wenn auch hervorgerufen 
durch die begeifterte Anfchauung jenes unfterblihen Meifterwerks, 
dennoch durchaus eine freie, geniale fei, frei in der ganzen Kom⸗ 
pofition und in allen einzelnen Motiven! Es war interefjant das 
Publitum hiebei Ju beobachten. Selbſt die mißgünſtigſten Stim- 
men wurden von Zage zu. Tage ernten | jest find. fie ganz 
verſtummt. ;. rt din 
Nun unb nimmermehr mar der Zorfo. eine ‚Bruppe. Sm 
Großen und Ganzen genommen hat: Winkelmann in der. Auffaſſung 
dirſeßs Werks. dach Recht gehabt. Es iſt an ruhender Dogßules. 
Und wer die heutigen. Eyigonen bed. großen Vorfaheen-nicht Bennte, 
müßte eb unbegieiflich ſinden, wie ſich Die, Anficht: van der Kom⸗ 
poſition als Gruppe hatı fo lange Halten koͤnnen. Abar dieſe; my⸗ 











thologiſirenden Kunſterklärer, »die nice begreifen, was für eimer 
andern Kultur es bebarf, um fih zum wahren Kunſtgenuß gu er⸗ 
heben,“ waren froh, nun auch ihresfeitd endlich eine Handhabe zu 
gewinnen, um dem vielgerühmten Werke beikommen zu können. 
Statt nam alfo das. Wert aus fih heraus, die Motive der Muss 
kulatur, die Anlage dee Ganzen für ſich fprechen zu laſſen, fanden 
fie es bequemer,. vielleicht auch nützlicher und wiſſenſchaftlicher, ſich 
damit abzutzuälen, ob die Srauengeflalt, die nach der Analogie 
anır Florentiniſchen Gemme neben dem Herkules ſtehen follte, 
Hebe, Jole, Omphale oder Auge fe. Ein weiter Spielraum für 
Erubition und geehrte Forſchung, da befanntlih der alte Hei⸗ 
bengett eine reiche Auswahl gelaffen hat! Wisconti, dev Begründer 
jener Meinung, bat feinen Beweis namentlich darauf geſtützt, daß 
am linken Bein bes Torſo, ganz nahe am Knie, ein grabliniger, 
unbaasbeitster Raum, dort alfo eine zweite Figur geweſen ſei. Kür 
nme Figur, ihre Stellung mag gedacht werben wie man will, iſt 
dieſer Raum zu Bein. Doc fegen mie und Über dies Bedenken 
weg und nehmen an, es fei dort eine Srauengeftalt geweſen, nad 
der Herkules verlangend feine Arme ausgeſtreckt habe, fo wäre eine 
Lucke in die Gompofition gekommen, bie dem Meiſter eines ſolchen 
Werkes ficherlich nicht zuzutrauen iſt. Die Bewegung der Arme 
und der aufwärts gewendete Kopf wären ſchlechterdings umversinbar; 
Denn Bisconti's Annahme der Kopf. fei nach umten gerichtet, be⸗ 
darf Eeiner MWiderlogung. Alle Schwierigkeiten und Widerſprüche 
fihreinden, ſobald man in jene unbearbeitete Stelle.am linken Bein 
die Keule ſetzd. Herkules ſtützt auf fie beide Hände, auſsruhmd 
nad) des Lebens Mühen unb Arbeit, ben Kopf nach: oben gewendet 
Sch ſah neben dem Torſo ein Iebendes Model nach dieſer Angabe 
Jerichau's. Meiſter Cornelius war babei, ein Mann, dem man 
gewiß feine Kenntniß des Nackten nicht abfprechen wird. Er erflärte 
fih Angefichts der Natur und des danebenftehenden Torfo durchaus 
mit diefem Ergänzungsverfuch einverflanden und fügte bei, daß er, 
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ohne dis Meinung. Visconti's zu kennen, fi nie den Sorſe anders 
gedacht babe. Auch Raphael Mengs dachte fi ihn auf eine Keule 
geftügt, und nad einer Biographie Michel Augelo's ſoll biefer 
Känftier ‚ deſſen Studium und Liebe für den orfo. fo groß: mar, 
daß man den legteren noch jebt in Rom ben Torfo des Michel 
Angelo nemmt, eine Reftauration defjeiben gemacht ‚haben, u eu: 
bender Stellung geflügt auf bie-Reule*). Flarmamn bagegen vers 
ſuchte fhon im Sahre 1793: nach dem Torſo has. Modell Biefet 
Gruppe in dee Größe, des erhalsnen Theil. Es blieben, wie ah 
aus Welders Kunfimufenm entnehme, Schwierigfäten bei biefex 
Reftauration, die nur durch die Annahme zu löſen waren, daß bei 
Rüden in eier Nifche geftanden. Ich dächte, mit der Verkehrt hoit 
dieſer Armnahme wäre die Sache abgethun ee“. 
Damit ft aber auch die Selbſtſtändigkeit von eideus. Er⸗ 
findung ausgeſprochen. Und. wenn feine ‚Gruppe unwikkürtich an 
ben Torſo erinnert, fo ift dies nur. ein wohlverbientes Lob für dm 
Meiſter, denn es zeigt, wie fehr er von der Hoheit und Lebendig⸗ 
Leit. dieſes fehönften, auf uns gekommenen Herkulesibeals durchdrun⸗ 
gen war, daB er ſelbſtändig im Geiſte deſſelben, frei ſchaffend weiter 
dichten konnte. So maß das Verhältniß der ‚neuen Plaſtik zur 
Antike aufgefaßt werden. Dean es iſt ganz daſſelbe, das im: Al⸗ 
terthum ſelbſt die: jüngeren Schulen zu den Borgängen einnahmen. 
Jerichau's Schoöpfung iſt durch“ und. durch antik gedacht and ent 
pfunden, und die Ausführung iſt e& wicht minder. 
| Wie iſt die Kompofitien in ſich abgerundet, wie geht fie in 
einander, mie iſt fie durch und durch aus. Einem Guß! Da «fl 
Beine: Linie, Beine Wendung, die aus der Gruppe herkmsreäte umb 
das. Gleichgewicht, die in fich fichere Ruhe flörte, Dadurch vor- 
nämlich macht fie den Eindruck jener ſbillen, in Rich beruhigten 
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Heiterleit, bie und aus ben beiten Antiken fo freumblich entgegen» 
teitt und, fo vielfah man dies auch feit Windelmann mißvers 
fanden, das Erbtheil biefer noch halb architektoniſchen Kunft bleis 
ben muß. Herkules, der bulbende, Tämpfende Heros genießt 
jest endlid den Lohn feinee Mühen und Kämpfe! Er ift im 
Olymp bei ben unſterblichen Göttern, voll heitern Friedens figt er 
auf feinem Seffel, Löwenhaut und Keule braucht er nicht mehr 
zur Arbeit, ald Zeichen ber Ruhe legen fie neben ihm, feine ftars 
en Heldenglieder nährt jegt ambrofifcher Nektar. Gebe, die ewig 
junge, ſchlanke Schenkin ber Götter, fteht ihm zur Seite, ganz 
nur befchäftige mit ihrem zierlihen Dienfte, Herkules aber fieht 
hinauf nach ihr, und Bid und Mundzug fprechen es aus, wie 
ſehr er ſich ihrer Schönheit und Anmuth freut, faſt unwillkür⸗ 
lich ſchlingt fih fein Arm um ihre jugendliche Hüfte! — Da 
ift nichts von moderner Empfindſamkeit! in Lächeln im Munde 
der Hebe, ein Zeihen an ihr von Aufmerten auf Herkules — 
und der ganze, ſchöne, in ſich beruhigte, fliliheitere Eindruck bes 
Ganzen wäre verloren geweſen; wir hätten nichts gehabt, als eine 
moberne, fentimental verliebte Gruppe. Hebe aber ahnt Nichte 
und weiß Nichts von ber Liebe des neuen Gottes, al’ ihre Sinnen 
und Denken gebt auf in der Zierlichkeit ihres Geſchäftes. Die 
Idee des Ganzen fpricht fih auf den erften Blick aus. Die irdi- 
ſche Deldenarbeit ift volbracht, ihr Werkzeug liegt zu feinen Süßen, 
ihm als Schemel dienend in feiner Ruhe, aus welcher er in dem 
Augmblide, wo ihm der Trank der Unfterblichkeit. gereicht wird, 
mit heiterer Befeligung auffchaut zu der Göttin ewiger Jugend: 
fchöne, dern Beſitz ihm zu der Götterherrlichkeit ded Olymps als 
Lohn feiner Kämpfe noch die Glückſeligkeit der Liebe gewähren wird. — 

Diefer Eaffifche ideale Eindrud, biefe wahrhaft antike Aufs 
faſſung ift feftgehalten durch die ächt griechifhe Behandlung bes 
Fleifches und der Gewandung. Beide Geftalten find nadt, nur 
von den Hüften der Hebe herab fließt ein Gewand, in edler Ein: 
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fachheit glücklich motivirt. Das Fleiſch und die derben Muskeln 
des Herkules ſind ſo durch und durch belebt, ſo fein und richtig 
verſtanden, ſo gut empfunden, daß hier Nichts zu ſehen iſt von 
dem fleiſchigen Fette und der Muskelderbheit des Farneſiſchen Her⸗ 
kules, welche nahe an bie Gränzlinie des Outrirten ſtreift; Alles 
iſt zu jener Idealität verklärt, die den Torſo ſo hoch über 
alle übrigen Herkulesgeſtalten hinaushebt. Rücken und Schenkel 
ſind freilich aus dem genaueſten Studium des Torſo entſtan⸗ 
den. Aber ſchon wegen des durchaus verſchiedenen Grundgedankens 
iſt nirgends von Kopie oder von ſclaviſcher Nachahmung bie Rede. 
Und Kopf und Beine find fo ſehr mit den Übrigen Theilen aus 
Einem Guß und von gleicher Vollendung, daß man in ber That 
faunen muß über die Kühnheit, weldye vor einem folchen Unters 
nehmen nicht zurückſchreckte, und den Geiſt und die Kunft bewundern, 
bie ihm gewachſen war. Und neben biefer ibealen, männlichen 
Kraft des herkuliſchen Leibes ift die ſchlanke weibliche Tugend der 
Hebe mit einer Zartheit, Friſche und Lebendigkeit behandelt, daß 
bie eine Geſtalt die andere nur hebt und trägt, und wir nidht 
wiflen, auf welcher von beiden der Bti am liebſten weilt. Gewiß, 
ein Künftler, der neben einem folchen Herkules dieſe Hebe ſchaffen 
tonnte, bat den Beweis geliefert, daß ee die Antike nicht abfihreibt, 
fondern in einem folhen Grade kennt und zu reproduciren weiß, 
wie es in neuerer Zeit felbft den Größten felten oder nie gelungen 
iſt. Da iſt nirgends Leere, Kälte oder Trockenheit, da. ift bei dem 
größten anatomifchen Verſtändniſſe nirgends ängflliche Kleinlichkeit; 
Alles frei, aus Einem Guß. Meifter Cornelius fland wiederholt 
vor dieſem Werke. Er betrachtete es lange und forgfältig mit 
feinem durchbringenden Künftlerauge. Mit fichtbarer Freude und 
Zheilnahme begrüßte er ben jungen Künftler, und mwünfchte ihm 
aufrihtig Glück zu diefem Werke", 


*) Der König von Dänemark hat fpäter die Ausführung bes Werkes in 
voller Größe beſtellt (1847). 








Den 16. Nosember. 


Geſtern führten mich Steinhäufers zu dem Maler Fiorino, 
der vor- einiger Zeit zwei Corregio’s, Engelstöpfe al Fresko, an ſich 
gebracht bat. Es find Ueberrefte eines großen Kirchengemäldes, die 
Krönung der Madonna vorftellend, und von eben fo unzweifelhafter 
Aechthtit als fie das Beſte find, was von Corregio bier vorhanden 
if. In nächſter Nähe fait unfcheinbar, treten mit jedem Schritte 
rückwaͤrts die vollendeten Kormen in aller Größe und Schönheit 
hervor, fo voll Leben, Tiefe und Innigkeit, daß man wirklich 
Wefen einer höhern Orbnung zu erbliden glaubt. Das Haar, 
ein leifed Weißgelb, ringelt ſich in vollen Loden. Der Eindlide 
Ansdrud in diefen göttlichen Kinderköpfen wird erhaben, und bie 
Trandcendenz der chriftlichen Sunjtbegeifterung feiert bier einen 
Triumph, dee dadurch noch gefteigert wird, daß bie Exrhabenheit 
diefer Köpfe in der That an bie des olympifchen Jupiterkopfes 
im Vatikan erinnert. So ungefähre mag ber alte Heidengott⸗Vater 
ausgeſehen haben als er noch bie Mitch der Amalthea trank. 

Signor Fiorino ift ein römifcher Hiftorienmaler. In feinem 
und feiner Kollegen Atelierd Bann man lernen, wie ber bleierne 
Alp der Knechtſchaft in einem hiſtoriſch heruntergefommenen und 
zu Grunde gerichteten Volke felbft das entfchiebenfte Kunfttalent in 
der Wurzel knickt. Auf feiner Staffelei ftand ein großes hiftorifches 
Gemaälde. Kolorit und Gruppirung konnten ſich dreift fehen laſſen 
und übertrafen manche deutſche Pinfelei. Aber nun das Was ber 
Darftellung: „Karl IV. Kaifer von Deutfchland, auf einem Thron 
fisend, umgeben von geiftlihen und weltlichen Fürften und Herren, 
belehnt einen Herzog von Savoyen (den Conde Berde) zu Cham: 
bey, indem er ihm flate ber alten Fahnen, welche von Rittern 
des Kaiſers zerbrochen werden, neue überreichen läßt.“ Es ift der 
Moment gewählt, wo der Savoyer, auf einer Eftrade rechts, im 
theatralifcher Pofition dem Kaifer gegenüber flehend, das alte 
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Banner ſeines Hauſes mit der Rechten vor dem Zerbrechen ſchützt, 
indem er fprichts diefem hat Gott bisher Ruhm verliehen, und fo 
will ich ed auch ferner führen! In der Mitte bes Bildes fleht 
nun der Marfchall des Kaifers, den Rüden dem Beſchauer zuge 
wandte, mit eingeknickten Knieen, die das Erſchrecken über foldye 
Kühnheit ausdrüden follen, und den Kopf halb nach dem Kaifer 
zurückgewendet, fragt er bei ihm an: mas ba zu machen fei? 
Worauf diefer erwieberte: laßt ihn gewähren! So wörtlich erklärte 
uns der Künſtler felbft feine Schöpfung! Wie traurig! Ein be- 
gabter Künftler verkörpert das Albernfte, ein bedeutendes Talent 
geht zu Grunde, weil er das Unglüd hat ein Staliener von heute 
zu fen. Der Dann hatte fo gar Eeine Ahnung von dem ent 
feglihen Widerfpruch feines Willens und VBollbringens. Und wie 
folte er auch! Diefer Nation ift der Begriff der Hiftorie abhanden 
gefommen. Geremonielle Haupt und Staatsaktionen erfegen ihm 
bie Geſchichte im Leben, alfo auch in dem Spiegel bed Lebens und 
der Kunft. Ein ald Ritter verkleideter Gensdarm, eine moderne 
Arretirmafchine dient ihm zum Herold der verkündet was geſchieht, 
denn von Handlung ift hier nicht die Nede. Und mas gefchieht 
kann kein Menfch fehen, wenn «8 ihm nicht gefagt witd. a, 
dieſem Volke ift aller fubflantielle Inhalt, der den Menfchen erſt 
zum Menfchen macht, verloren, entfrembet, geftohlen. Wer «8 im 
Leben nicht fieht, dem predigt es laut, ohne es zu wollen und zu 
wiffen, bie Kunft in Sarbenbildern und Marmorgeftaltn. Die 
Bilder diefer Zeit werben einft die Gefchichte berfelben, und bie 
Berfunkenheit und Verſumpfung italienifchen Lebens eben fo deutlich 
ben Nachkommen felbilanklagend zeigen, wie z. B. die öſtreichiſche 
dramatifche Poefie in Komödie und Tragödie die dortige Fäulniß 
bes Lebens und feiner Zuflände offenbart. 

Dagegen hat det Maler ın einem Genrebilde das Erfreulichite 
geleiftet. Es ift ein Bild römiſchen Kamilienlebens im Volke, 
Eine junge Mutter ruht auf dem breiten Lager, neben ſich ben 
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fhlafenden Säugling. Der Vater, ein Eräftigee Mann, von ber 
Seldarbeit heimgekehrt, hat nichts Eiligeres zu thun, als fein Herz 
an dem Anblicke des Lieblings zu laben. Die junge Mutter, ein 
Kopf voll Schönheit und Holbfeligkeit des Ausdrucks, hat mit ber 
einen Hand leiſe die Dede von dem fchlafenden Kinde gehoben, 
die alte Großmutter zu Füßen des Bettes hält den anderen Zipfel, 
dee Vater fieht in der Mitte, und alle bliden voll Freude auf 
dad nadte, ruhig weiter fchlafende Kind, die Mutter jedoch mehr 
auf den Gattin, an deſſen Freude fie fich doppelt beglüdt und 
entzückt. Der belle Lichtfchein einer Lampe fällt mit etwas zu 
ſcharfer Wirkung auf die Gruppe, welche zugleicd in dee ungefuch- 
teften Weife alle vier Lebensalter charakteriftifch darſtellt. 

Die Erfindung und theilweife felbft die Ausführung find vor; 
trefflih. Der Kopf und Gefichtsausdrud ber Mutter in ihrer 
jungfräulichen Reinheit Acht menfchlicher Mütterlichleit gehört zu 
dem Schönften, was ich von neuerer Malerei geſehen. Wie wun⸗ 
dberbar! Derſelbe Mann der dort in dem biftorifhen Bilde fo 
tief hinter dem Begriffe zurüdgeblieben, geht hier, ohne «8 zu 
wollen und zu wiſſen, weit über fich felbft und feine Zeit hinaus. 
Denn ift dies nicht eine wahrhaft heilige Familie? ift hier nicht 
nah Wegwiſchung des trandcendenten Deiligenfcheins juft der gött- 
liche Inhalt, welcher die Subftanz der Kamilie bildet, in ber rein- 
ften Liebe zur Erfcheinung gebracht. Diefes Bild ift fo Eegerifch, 
fo Feuerbachiſch anthropologifh, daß es auf den Inder müßte, 
wenn das heilige Officium dahinter käme! 

Der Nachmittag war den Marmorreliefs im Palaft Spaba 
gewibmet, von: denen ic nächſtens einen Bericht veröffentlichen 
werde *). Es find fehr ſchöne antike Darftellungen aus der my: 
tbifhen Poeſie der Griechen, leider fehr far und nicht immer 
geſchickt reftaurirt. Von fonftigen Marmormwerken eine figende Bild» 
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*) S. Jahrbücher der Gegenwart, Januarheft 1846, 


fäule des Ariſtoteles, offenbar Portraitftatue. Der alte Denker 


ruht finnend den Kopf auf die vechte Hand geftüßt, den Ellenbogen | 


auf dem Knie Die Stirn gewaltig, der Kopf oben breit, unten 
fcharf zugehend, das Haar rund gefchnitten über ber Stim. In 
ben fiharfen Zügen des bartlofen, gefurchten Gefichtes fpiegelt fich 
die ganze ruhige Unerbittlichkeit des Gedankens. Das linke Bein 
ift zurückgezogen, das rechte gekrümmt vorgeftredt. Die linke 
Hand unter dem Gewande. Leider ift auch diefe Statue durch 
übermäßige Politur entftellt. 


In einem der oberen Säle fteht die bekannte Koloffalftatue 


bes Pompejus (Byron Child Harold IV. 89): 
in 
The austerest form of naked majesty! 


‚zu deren Füßen einft Cäſar verblutete. Was läßt ſich darüber 


nad) Byron fagen! Im Gibbon flieht die wunderbare Gefchichte - 


ihrer Auffindung. Die Antiquare bezweifeln zwar die Identität, 
aber was kümmert mich ihr Zweifel. Sch glaube, daß fie es ift, 
und der Glaube iſt Bedürfniß und frei zugleich. Wenn ich vor 
ihr ſtehe wird mir erſt mein bisheriger Buch-Pompejus zu einer 
Geſtalt von Fleifh und Bein, er wird ein Menfch wie id, flatt 
‚einer gefchichtlichen Abſtraktion. Für mich iſt dieſer biftorifche 
Bilderdienft ein Bedürfniß, eine Erbauung, und bei dem Anblide 
biefer majeflätifchen Geſtalt, welche hier vor mir fleht, und die 
jedenfalls würbig war, Zeuge des größten hiftorifchen Mordes zu 
fein, kommt mir gar kein Zweifel, daß fie es wirklich geweſen, 
deren marmornes Antlig den brechenden Blick des größten Römers 
empfing. Der Kopf dee Statue ift aufgefest, aber aus demſelben 
Marmor, und im Verhältniſſen und Behandlung dem Leibe gemäß, 
fo daß die Brüche des Rumpfes und Halſes ſich völlig entfprechen. 
Auch Thierſch (Epochen der bildenden Kunft S. 301) hält das Wert 
für eine Portraitftatue. Kine ähnliche aus Rom gekommene foll 
in der Villa Caſtellazzo bei Mailand ſtehen. 
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In der Gemälbegallerie nichts Bedeutendes, obſchon der Cu⸗ 
ſtode (ein Deutſcher aus Münſter, in Dienſten des Fürſten, den 
er jedoch ſeit neun Jahren, die er ſchon in Rom iſt, nicht geſehen) 
ſie mit Emphaſe anpries und von den funfzehntauſend Scudi ſprach, 
die z. B. für Guido's ſterbende Dido vergeblich von Kunſtliebhabern 
geboten ſeien. Der Mann intereſſirte mich mehr wie die Bilder, 
man wird freilich in Italien ſehr wähleriſch. Er ſprach gebildet 
deutſch und außerdem engliſch und franzöſiſch, fo wie völlig fertig 
italieniſch. Ich kann, fagte er, meine Kinder bier nichts lernen laſ⸗ 
fen, denn die Schulen find hier gar zu erbärmlich, und Vermögen 
kann ich auch nicht für fie erwerben. Aber dafür follen fie lernen, 
was ich weiß, bie vier Sprachen, bann kommen fie überall fort. 

Bei ber Rückkehr begegnete uns ein Eomifches Beifpiel von ber 
herrſchenden Lottofpielwuth des Volks. Ein Bauer zog mit zwei 
Gänſen durch die Straßen, die er ausfpielen wollte und zu denen er 
Loofe für einige Bajoc anbot. Die armen Beſtien waren ganz ver: 
regnet und wandelten recht trübfelig durch die Straßen der Stadt, 
deren Kapitol einft ihre Ahnen gerettet. Aber die jegige Zeit giebt nichts 
mehr auf Ahnenruhm! Zür einen Generemaler wäre ed ein prächtiger 
Stoff geweſen. Sie begegneten mir juft in der Nähe des Kapitols. . 


- Den 18. November. 

Der geftrige Nachmittag führte und zum Kapitol, wo wir 
die Kirche Ara Celi und ben Palaft der Conſervatoren beſuchten. 
Zu der Kirche führen hundertvierundzmanzig Stufen von weißem 
Marmor, geftohlen von dem alten Tempel des Quirinus auf bem 
Quirinal, Auch bie zweiundzwanzig antiten Granitfäulen find 
zufammengeflohlen. Das verkümmert mir ftetd den Genuß ber 
modernen Baurefie Roms, daß ich fehbe, wie unendlich Schi: 
neres und Größeres von den neurdmifchen Baumeiftern zu Grunde 
gerichtet worben ift, um damit ihre Sachen zu bauen und zu 
ſchmücken. Und wären fie_babei noch mit einer Art von Plan 
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und Einſicht verfahren! So aber liegt es überall vor, daß man, 
umgeben von unerſchöpflichen Schätzen, wie Verſchwender gehauſ't 
und eben ſo viel vernichtet als verbraucht hat; wie Wilde einen 
Baum abhauen, um die Frucht bequemer zu pflücken. Die Kirche 
ſelbſt hat Baſilikenform, doch fehlt der ſchöne Abſchluß der runden 
Tribune, und gegen die Monrealeſer und Palermitaner Pracht⸗ 
baſiliken will dieſe wenig bedeuten. Die Kopie einer heiligen Fa⸗ 
milie von Raphaels Madonna col ghatto, deren Original ich in 
Neapel ſah, ſcheint ſehr alte Arbeit. Vor allen indeſſen wendeten 
wir unſere Aufmerkſamkeit den Freskogemälden von Pinturicchio, 
in der erſten Seitenkapelle rechts vom Haupteingange, zu. Der 
Maler hat ſich das Leben des heiligen Bernardino von Siena zur 
Aufgabe geftellt, vielleicht weil es fein Schutzheiliger war, denn er 
felbft hieß Bernardino di Betto, war aus Perugia und Zeitgenoß 
und Mitfchüler Raphaeld bei Pietro Perugino. Was mir bei 
biefen Fresken, feinem Hauptwerke, gleich auffiel, war die große 
Aehnlichkeit mit den Fresken des Neapolitaners Zingaro; doch fege 
ich Zingaro noch über ihn. Was ich an dieſen Sachen am meiſten 
bewundert ſeit ich ſie ſehen und mich an ihnen erfreuen gelernt 
habe, iſt die harmoniſche Verbindung in welche dieſe alten Meiſter 
Architectur und Menſchenleben zu ſetzen wiſſen. Da ſteht z. B. 
der Heilige ausgeſtellt auf der Todtenbahre, am Fuße eines 
breiten, treppenartigen Aufgangs (cordonate), der zu einem thurm⸗ 
ähnlichen Gebäude führt. Links und rechts ziehen fich Kirchen und 
Hallen hinauf. In ihnen ift reges Leben; Überall auf den Treppen 
und Plägen, auf den Stockwerken, in den Hallen und Galerien 
der Gebäude nah und fen Menſchengruppen. Der Tod ded Hei⸗ 
ligen bildet den Inhalt ihres Geſprächs. in Befeffener wird von 
Mehreren gehalten, die ihn vorwärts die Stufen binabführen zu 
wollen fcheinen, vielleicht zu der Leiche des Heiligen, zu der fich 
rechts und links im Vordergrunde Perfonen aller Stände und Be: 
fhlechter verehrend nahen, unter ihnen auch Heilung fuchende 
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Krüppel und Kranke. Alle dieſe zahlreichen Gruppen ſind doch 
ohne eine Spur von ängſtlichem Gedränge; leicht und frei ſtehen 
ſie neben und miteinander, ohne ſich und den Beſchauer zu beläſti⸗ 
gen. Die Behandlung der Architektur zeigt recht, tie viel Freude 
dieſes Geſchlecht an der Pracht und Schönheit feiner Bauwerke 
hatte, deren faubere MWohlerhaltenheit und frifche Neinlichkeit höchſt 
behaglih wirkt. Es liegt darin ein erftaunlicher Gegenſatz gegen 
die neuere Zeit und Kunſt, die vielmehr in der architeltonifchen 
Staffage von Landfhaft und Hiftorienbild das der Natur fehon 
Berfallene oder Berfallende, das Untergehende: die Ruine ans 
wendet. Ich fah dagegen bei Zingaro felbft ba, wo die Daupts 
ſache feiner großen Frestenbilder aus dem Leben des heiligen Bes 
nebdict, Landfchaft und Iandfchaftliche Gründe find, doch mit Vorliebe 
Architektur ober Profpett auf blühende Städte mit Thürmen und 
Binnen, Kuppeln und Paläften angebraht. Ganz baffelbe gilt auch 
von Bildern anderer Meifter jener Zeiten, und das Ganze beweift 
fo recht, wie fehr fie mit ganzer Seele in ihrer Gegenwart fröhlich 
heimifh waren, und wie alle Sehnſucht darüber hinaus ihnen 
fremd war. Was von einer folchen fich geltend machte, das 
geſtaltete ſich als chriftlic transcendente Sehnſucht in eigends dazu 
berufenen Individuen aus, und diefe wurden fromme Mönche, 
Anachoreten, Heilige. Die Andern verehrten jene, aber fie felbft 
ließen ſich's wohl fein in ber heiteren, gegenwärtigen Welt und 
ihrer Schönheit, ſowohl der von der Natur als der von Menfchen- 
kunſt gefchaffenen. Die Sehnſucht und Entfagung machen Andere 
für fie mit ab, deren heiliger Beruf folhe Entfagung bedingt. 
Sie ſelbſt finden ſich ab mit den Forderungen der chriftlichen As⸗ 
zetik durch ihre Verehrung folher Heiligen. Und bie oft ſchon 
halb unkörperlichen, geiftigen, oder beffer gefpenftigen Geftalten ber 
Heiligen, deren entzüdter Geſichtsaudruck uns mitten in biefen 
farbenbunten Spiegelbildern einer berb realiflifchen Gegenwart bes 
gegnet, dienen gleichfalls nur bazu, das Princip der Zeit immer 


gegenwärtig zu halten und die Menſchen heilfam am baffelbe zu 
erinnern. Diefen Eindruck machen nun aud durchaus Pinturicchio’s 
Fresken. Ein Franziskaner: Mönd) — das Klofter von Ara Celi 
ift Sig ded Generals der Franziskaner — kopirte eben eine junge 
Mutter mit dem Kinde aus ber Gruppe, daraus er eine Madonna 
machen wird, Man Bann nichts Lieblicheres fehen als dies herzige 
Geſicht. Auf der Hauptwand gegenüber der Thür, ift der Heilige 
in einem Buche lefend, Sein Geſicht ſchon ganz geiftig, der Leib 
beiäftige ihn kaum noch. Zwei Engel bringen ihm von oben bie 
Krone Darüber Chriftus in einer Glorie von Engelstöpfen, in 
der Mitte der Höfe rechts und links violinfpielende Engel, ganz 
an die des Perugino in der Akademie zu Florenz erinnernd. Unten 
links und rechts zwei Bifchöfe, dem Heiligen mit Verehrung nahenb. 
Die landſchaftliche Ausftattung iſt Tieblich und doch mit einer ge- 
wiffen Großheit behandelt. Die riefige Palme rechts im Vorder⸗ 
grunde beutet auf den Kohn des geiftigen Siegers. Bon der Be⸗ 
feligung in dem Antlige des Aszeten bat man keinen Begriff! So 
etwas will im Bilde felbft gefehen fein, Kupferfliche und Steindrüdke 
find faft nur für die Erinnerung von Werth; und ohne große 
Selbftverläugnung und ernften Willen, fich der Belehrung hinzu⸗ 
geben, fo wie ohne eine durch eigne Anfchauung von Driginalen 
unterſtützte Phantafie ift aus ihnen meift nichts zu lernen. 
Begenüber von Ara Eeli liegt der Palaft der Confervatoren. 
Hier find zwei der ehrwürdigſten Kunftrefte aus der Zeit der römi- 
fhen Republik. Zuerft die bronzene Wölfin (ihe thunder-stricken 
nurse of Rome), die vor länger als zweitaufend Jahren am Ru- 
minalifhen Zeigenbaume fland, das uralte Wahrzeichen Noms, die 
Säugamme feiner Gründer. Noch fieht man an einem Hinterfuße 
die Spur, welche einft ein Blitzſchlag, der fie traf, hinterließ. An 
ihren vollen Brüften liegen die Zmwillingsbrüder Romulus und 
Memus (neu). Langgeftrecdt fleht das gewaltige Thier, den Kopf 
feitwärts von dem flarren Halfe dem Befchauer dräuend zugewen- 
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det, wie um ihre Pfleglinge vor jedem Angriffe zu fchügen. Wie 
baben doch biefe Römer bier in ihrem älteften Symbole fo vecht 
ihr eigenfles Weſen ausgedrückt! Verſchlagen, liſtig, räuberiſch, 
grauſam und dabei von unbezähmbarer Kraft iſt dieſes Raubthier, 
das in Italiens Gebirgen hauſ't, fo recht dazu gemacht, Symbol 
des römiſchen Charakters zu ſein. In demſelben Zimmer ſteht die 
bekannte Bronzeſtatue des Knaben der ſich einen Dorn aus dem 
Fuße zieht. Das iſt eine wahre Erholung nach dem Anblicke jenes 
andern alten, ganz in dem fhönheitlofen aber großartigen etruski⸗ 
[hen Style gearbeiteten Werks, bei dem indeffen juft diefer Styt, 
weil er mit dem Charakter des Gegenſtandes völlig harmonirt, von 
großer Wirkung if. Sch möchte dieſe Beſtie gar nicht im reinen, 
edlen griechiſchen Style dargeſtellt ſehen. Der Knabe aber iſt ganz 
entzückend. Er ſitzt auf einer ſchmalen Unterlage, das linke Bein 
über das aufgeſtemmte rechte gelegt. Mit der linken Hand hält 
er den leidenden Fuß, ſo daß deſſen Platte ſich ein wenig aufwärts 
biegt, und mit ber rechten verrichtet er feine Operation. Der 
Moment ift der, mo er den quälenden Splitter fo eben gefaßt 
bat und im Begriffe ift, ihn mit ben brei Singern leife und 
möglichft ſchmerzlos herauszuziehen, und an dem Ausbrude feines 
Geſichts fieht man beutlih, daß es ihm gelingt. An ſolch einem 
Kunſtwerke Eann man recht lernen, wie bdiefe Alten den allerein- 
fachfien Gegenſtand, das alltäglichfie Motiv zu Ausdruck höchſter 
Kunftfhönheit zu machen gewußt haben, Was erfreut und denn 
hier eigentlich? Die volle Verfenkung in die Handlung, das ganz 
bei der Sache fein, welches im Größten wie im Kleinften für die 

Alten und für alles, was fie ſchufen und thaten, fo charnkteriftifch 
war.“ Dieſes liebliche Antlitz des ſchönen Knaben, dem man bie 
Freude über ſein Thun anſieht, entbehrt dabei doch nicht einer 
gewiſſen ſtyliſirenden Behandlung, während in den übrigen Körper⸗ 
formen die Naturtreue überwiegend vorherrſcht. Das Zarte, Halb⸗ 
entwickelte derſelben, die Weichheit des Fleiſches und der Muskeln, 
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der reizende Schwung ber Linien iſt nur mit den ſchoͤnſten neapos 
litaniſchen Bronzen zu vergleichen. In dem Zimmer, wo biefe 
Heiligthümer alter Kunft und Hiftorie ftanden, hielten die Frauen⸗ 
zimmer der Familie des Cuſtoden ſtrickend ihre Converſation mit 
zwei Pfaffen, wohl Hausfreunden. Es gab einen guten Gegenſatz 
von Einft und est. 

In einem anderen Zimmer die marmornen VBerzeichniffe der 
Conſuln (Fasti Capitolini) der Republik. Und nicht weit davon 
eine trophäengefhmüdte Marmortafel mit einer Infchrift, welche 
den Seeſieg der Chriftenheit bei Lepanto Über die Türken feiert. 
Die Statuen der päpſtlichen Feldherren, welche dort unter Don 
Juan von Defterreich mitgefochten, Alerander Samefe und Marc 
Antonio Colonna ftehen in einem andern Saale. Man bat alten 
Statum ihre Köpfe aufgefegt, grabe wie es auch fchon die alten 
Römer thaten, beren Kaifer ſich nicht nur untereinander, fondern 
auch ihren Statuen die Köpfe abfehlugen. Ein Kopf war bälder 
gemacht als eine ganze Statue, und die zum Theil fehr kurz re 
gierenden Kaifer mochten’s wohl eilig haben. 

In der Kapelle fahen wir zum Schluß ein Freskobild, bie 
Madonna mit dem Kinde von Pinturicchio, nach andern von L'In⸗ 
gegno, einem Beitgenoffen und Mitarbeiter Perugino’s. Sie figt 
mit gefalteten Händen zu dem Kinde nieberblidend, das auf. ihrem 
Schooße ausgeſtreckt ſchlafend daliegt. Links und rechts zwei an⸗ 
betende Engel. Entzückend iſt das ſchlafende Kind, der Ausdruck in 
Mutter und Kind rein menſchlich; fo könnte wohl eine Mutter für 
ihre Kind beten. In diefem Gefichte der Madonna tritt fchon bie 
Knospe ſchöner, reiner Menfchlichkeit, frei von der alten tupifchen 
Starrheit, hervor, die ſich bald in Raphael zur höchſten Blüthe 
entfalten follte. 
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Den 20. Rovember. 


Heute war ih zum erfien Male im Theater, um die Riftori 
zu ſehen, den Liebling der Römer. Es mar fehr voll, denn die 
Riftori ift wirklich fehr brav, und die mohlfeilen Eintrittöpreife 
befördern auch den Beſuch. Sie gaben zwei Stüde, in bern 
erfierem ich fofort Goethe's Geſchwiſter wiedererfannte, aber bebeus 
tend franzöfiet und vergröbert. Das ſtark prononziete Spiel that 
das Seine, um bem Gedichte den zarten Hauch des Originals 
völlig abzufteeifen. Der Primo Amorofo mar miferabel; die Riftori, 
offenbar eine große tragifche Schaufpielerin, trat ſchon durch ihre 
bloße Erſcheinung aus dem Rahmen. Die eingeſchobene Freundin 
war unangenehm lebhaft, wie es die Italienerinnen oft ſind, und 
nur der Caratteriſta, welcher die Rolle des Fabrice im Originale gab 
(hier hieß er Auguſto) ſpielte ganz vortrefflich. Das zweite Stück: 
„Friedrich der Große in Schleſien,“ eine franzöſiſche Dutzendarbeit 
nach einer Anekdote, jagte uns nach dem erſten Akte aus dem 
Hauſe. Der Contraſt war zu ſchrecklich. Der alte Fritz in rothen 
Hoſen, großen Kanonenſtiefeln und Uniformfrack, wie ein Abbate 
ſprechend, er mit den Ordonnanzoffizieren und ſie mit ihm auf dem 
Fuße römiſcher Gleichheit verkehrend; ſtatt der alten, ſteifzopfigen, 
ſchnurrbärtigen Siebenjährigenkriegsſprache das weiche, moderne, wie 
Del hinfließende Italieniſch, in welchem die Barbarenworte: Signor 
di Flerſchheim, Schwedinitz (Schweidnitz) und andere deutſche Na⸗ 
menbrocken wie deutſche Steinklöße in einer Maccaroniſchüſſel ſich 
ausnahmen — das war doch auf die Dauer nicht auszuhalten. 
Den alten Fritz „vabene!“ oder: „ho eapito!“ rufen zu hören hat 
etwas beleidigenb Komiſches. Das Beleibigende liegt in dem bias 
metralen Widerfpruche ber Darfteller und ihrer Nationalität mit 
dem Darzuftellenden, wobei es einem vorkommt, als bürften bie 
Kerle fich das eigentlich nicht erbreiften, folche hiftorifche Granit⸗ 
naturen vorzuftellen. Auch das gänzlich Unfoldatifche der Staliener 
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wirkte hier verletzend, weit mehr als bie moderne franzöfifche Uniform 
der krapprothen Hofen und die Majordepauletten ber Lieutenante. 
Vom alten Preußenkönige wußte der Schaufpieler nur, daß er ftark 
gefchnupft habe, und das Übertrieb er in ber furchtbarften Weiſe. 
Das Stud war nun aber aud an fih — fo weit ich es fah — 
unerhört langweilig, und ich bewunderte die Geduld, mit der fich 
die Italiener ennupirten. — 

Der Beifall im erften Stüde war fehr lebhaft und laut, das 
Betragen anftändig, Gelpräh wurde buch Ziſchen fofert zum 
Schweigen gebracht. Am Schluffe rief man bie Leute zweimal. 


” 


Den 21. November. 

Giove, Giove, viene, viene! 

Viene, vien’ e ajuti mi tu. 

E tu levi mi dalle pene, 

Che soffrir non posso piu! 
fo fang meine Wirthin, als fie in meinem Zimmer den koloſſalen 
Jupiter von Otricoli erblidte, beffen Abguß mie der Bildhauer 
Serihau verfchafft hat. „Was ift das für ein Lied?“ Eh! ve 
una canzonetta Romana! und damit gut. Aber es Lebt noch das 
alte Heidenthum in den Menſchen, und diefe Frau, die nicht ſchrei⸗ 
ben und kaum Iefen kann, rief gleich beim erften Anblide aus: 
Ecco’! Giove tuonante! fo genau kennen fie noch den alten kapito⸗ 
Iimifchen Donnergott, der auch juft heute wieder feine Blige und 
Donner über bie alte Roma daherfahren läßt. 
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Die Farneſina. 


Kom, im November. 


Erſt in Rom kann man lernen wie bie Blüthe aller Kunft 
durch das richtige Verhältniß bedingt ift, in welches fih die ein- 
zelnen Künfte zu einander mit ihren Produktionen zu fegen wiſſen. 
Erſt bier ſieht man, mie die alten Künftler ſtets mit genaueſter 
Beobachtung ber architektonifchen Raumverhältnifie gearbeitet haben. 
Der Freskenſchmuck der Villa Farneſina iſt dafür das fchönfte 
Muſter. Ich würde fagen ewiges Mufter, wenn nicht diefe fchönfte 
Billa durch bie barbarifche Vernachläſſigung und den gemeinen 
Vandalismus ihres gekrönten Befigers, des Königs von Neapel, 
der fie wie anbere Prachtbaumerke erften Ranges — Billa Madame, 
Palaſt Farneſe — die gleichfalls in feinem Befige find, geradezu 
verfommen läßt, fi in einem Zuſtande befände, der ben unaus- 
bleiblihen Ruin der Fresken bald herbeiführen muß. Ein alter, 
verlumpter Kaftellan öffnete uns die Räume Die Aufficht dieſes 
Guten hat nicht einmal fo weit gereicht, die MWandgemälde vor 
der Bleiſtift⸗ und Krayonbefubelung — Nammverewigungstoller 
Zouriften — leider neben den Englänbern auch Franzoſen und 
Deutſche — zu ſchützen. 

Mich dünkt, man ſieht es der Villa ſchon in ihrer äußeren 
Geſtalt an, daß ein geiſtverwandter Zeitgenoſſe und Geſell Raphaels 
ſie geſchaffen hat. Dieſer geiſtreiche Sieneſe, Baldaſſare Peruzzi, 
war Architekt und Maler zugleich, Die Zeit, welcher er angehort, 
zeige ja oft genug alle drei bildende Künfte in hoher Vollendung 
in einem Künſtler vereint. Ein Theil der Architekturmalerei in 
der Villa ift von feiner Hand; auch fonft giebt es Fresken, Mo⸗ 
faiten und Delbilder von ihm. An Bauten finde ich, daß der 
Palazzo Albergati zu Bologna, das Grabmal Adrians VI. in ©. 
Maria degli Angeli und der Palaft Maffimi in Rom, und bie 
Kirche La Concezione in Siena von ihm oder nach feinen Zeich- 
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nungen erbaut ſind. Auch unter den Baumeiſtern der Peterskirche 
kommt er vor. Nach Raphaels Tode leitete er das Werk bis zu 
ſeinem eigenen (1536). 

Man kann nichts einfach Schöneres ſehen als dieſe Farneſina. 
Wie reizend hebt ſich der Kranz des umlaufenden Frieſes mit ſei⸗ 
nen reichen Ornamenten, durch Fenſtereinſchnitte unterbrochen, über 
den Pilaſtern dem Dache entgegen! Die doppelten Pilaſterſtel⸗ 
lungen, welche, durch die glücklichſten architektoniſchen Geſimslinien 
geſchieden, die zwei Stockwerke bezeichnen, wie harmoniſch iſt ihr 
Verhältnig, wie weiſe die Sparſamkeit, welche Herr Kugler *) 
tadeln zu wollen ſcheint. Jede Verruckung, jede Veränderung 
der Maaße würde den Charakter des zierlich Reizenden, Leichten, 
Schlanken, ſommerlich Luftigen beeinträchtigen, der bei einer Billa, 
einem Sommerhaufe des heißen Südens fo an feiner Stelle iſt. 
Peruzzi erbaute fie für den reichen Füſten Agoftino Chigi. Ra⸗ 
pbael und feine Schüter fchmüdten fie mit den berühmten Fresken 
im Innern, das jetzt verödet und Leer in trauriger Wüſtheit barliegt. 
Beim Eintritte in das Innere fahen wir und in dem wunder⸗ 
fhönen Gartenfaale, an deffen Spiegelgewölbe ſich die Fresken ber 
Geſchichte der Pfyche befinden. Der mit Borliebe zum Antikklaſ⸗ 
fifchen hingeneigte Geſchmack Papft Leo X. veranlaßte hauptſächlich 
die Richtung, welche Raphael in vielen feiner legten Arbeiten auf 
das Mopthologifche nahm, wie das Rumohr in ſeinen italieni- 
fhen Horfhungen ausgeführt hat. Raphael lieferte nur die Zeich⸗ 
nungen und überließ die Ausführung feinen Schülen und Ge 
hülfen, namentli dem Giulio Romano. Dadurch hat — auch 
ganz abgefehen von fpäterer Uebermalung — ber Charakter der 
Anmuth und Lieblichkeit in Raphaelifcher Zeichnung und Farbe 
gewiß weſentlich gelitten. Es herrſcht ein ziegelrother Zon des 


*) Kunſtgeſch. S. 638, 
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Fleiſches vor, der oft geradezu einen widerwärtigen Eindruck macht. 
In einer Gruppe der drei Grazien ſticht der Rücken der einen 
durch mildere Färbung und weicheren Konturenſchwung vortheilhaft 
ab gegen jenes Roth und gegen das Michelangeleske, welches ſich 
in Muskulatur und Gliederung der meiſten übrigen Figuren geltend 
macht. Daher geht die Sage, dieſe Geſtalt, ſo wie die Gruppe 
der zürnenden Göttinnen ſei von Raphael ſelbſt ausgeführt. Die 
ſaftige Fleiſchfarbe der erſteren habe ich nirgends auf einem Fresko⸗ 
bilde geſehen. 

Rumohr ſagt, daß er in einer Wiener Privatſammlung einige 
in drei Kreiden gezeichnete Köpfe geſehen habe, die ihm ſchöner 
geſchienen als die maleriſche Ausführung. Ich ſelbſt beſitze eine 
Zeichnung der auf dem Taubenwagen zum Jupiter eilenden Venus 
auf grobem römiſchen vergilbten Papier, unzweifelhaft von Raphaels 
Hand, denn ſie übertrifft ohne alle Frage die lebensgroße farbige 
Ausführung. Ich habe die letztere recht gründlich darauf angeſehen 
und freue mich jetzt doppelt des unſchätzbaren Beſitzes. 

Mit der wunderbarſten Künſtlerweisheit ift der Raum benutzt. 
Nie habe ich das Goethe'ſche Wort: „In der Beſchränkung zeigt 
fich erft der Meiſter!“ fo mit Augen gefchaut als bier, wo 
in den zehn Bildern der Fünettenabfchnitte in der allerbefchränkteften 
Näumlichkeit von zwei, unten durch eine gerade Linie verbunden, 
und von ihr auseinander abgekehrt auffteigenden Kreisfegmenten von 
Blumenkränzen die Gefchichte der Pſyche in Gruppen zu zwei und 
drei Geftalten mit fo göttlicher Freiheit aufbtüht, als wüchſen dieſe 
Seftalten und Gruppen gleich aus der architettonifchen Umrah⸗ 
mung hervor, 

Sol ih von dieſen zehn Bildern einer Geftalt den Preis 
ertheiten, fo ift «8 die Ceres in der Gruppe ber obengenannten drei 
zürnenden Göttinnen. Auch die Gruppe: Merkur die Pfyche zum 
Olymp geleitend, ift wunderſchön. Dagegen ift in dem Jupiters⸗ 


kopfe im neunten Bilde ein Zug greifenhafter Lüſternheit. Auch 
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in den Amoretten des Hochzeitsmahles hat Giulio Romano einen 
Hang zu nieberländerndem Herabziehen des feinem Weſen nad) 
Keinen, Zierlichen, Anmuthigen ins Komifche, Plumpe, Groteöke 
walten laſſen. 

Von den beiden großen Dediengemälden auf tiefblauem Grunde 
zeigt das erfle die Einführung ber Pfyche durch Amor in den Diymp, 
das zweite das Hochzeitmahl ber beiden Liebenden, die im füßen 
Mebeneinander, zärtlich fih in die Augen blidend, auf weichen 
Polſtern zu oberft der Tafel liegen. Ihnen zur Seite der Vater 
bee Götter, dem fein Ganpmed bie bargereichte Schale füllt. 
Dann die andern älteften der Götter, Juno, Pluton und Pros 
ferpina, Neptun und Amphitrite; dem Brautpaare gegenüber, am 

andern Ende ber Tafel, Herkules und Debe, deren derbere Leib⸗ 
uchkeit den wunbervollften Contraft zu ber zierlihen Anmuth det 
neuvermählten Paares bildet. Rechts, zue Seite ber Zafel, füllt 
eine Bacchusgeflalt die Kanne mit Nektar; Amoretten umfpielen 
ihn. Ueber den fchmaufenden Göttern, den „glüdfeligen,“ „leicht 
lebenden," ftreuen fchwebende Genien Blüthen und Blumen berab. 
Rechts zur Seite führen die göttlichen Horen ben Reigentans. 
Das Mahl iſt faſt beendet, die Begier nah Trank und Speife 
gefättigt, und den Gäſten bleibt nun die Luft bes behaglichen 
Ausruhens im MWechfelgefprädy und Genuß von Tanz und Gefang, 
ben Zierden bed Mahls. Diefen Moment fcheint Raphael gefaßt 
zu haben, 

Welch eine Seligkeit des innigſten, forglofeften, heiterften 
Sinnengenuffes, welch ein vollfaftiges, glüdfeliges Einnenleben 
jener Zeit entfaltet fi vor und in dem bunten Blumenflor diefer 
Werke. Welch eine Einheit der fürſtlich lebenden Menfchen, für 
welche die Baumeifter bauten und diefe Maler die Wände ſchmück⸗ 
ten, mit den Neigungen und Lebensanfichten ber Künftler! Diefes 
füße Sinnenglüd der füdkatholifchen Menfchheit war gerade auf 
ber höchften Staffel feiner künſtleriſchen Entfaltung angelangt, als 














die dröhnenden Dammerfchläge des Monchs von Wittenberg an 
das Thor des Vatikans bonnerten. 

An die GSartenloge mit den Fresken der Mythe Amors unb 
der Pſyche ſtößt eine andere, die nach dem Tiber zugewendete Sei⸗ 
tenloge: Hier befindet fi das berühmte, unter dem Namen ber 
Galathea bekannte Freskobild Raphaels. 

Der länglich viereckte Saal mit ſeiner ganz von Peruzzi 
gemalten Decke iſt als ein Muſter architektoniſcher Eintheilung 
bekannt. Die Wände ſind durch je drei aneinander gerückte Pila⸗ 
ſter in große Felder geſchieden, deren obere Hälften mit Freskobil⸗ 
dern gefüllt ſind, unter denen ſich eben auch die Galathea befindet. 
Ueber dieſen Hauptflächen erheben ſich von den Pilaſtern aufſteigend 
Rundbögen mit mehrfach übereinandergehenden Bogenſimſen. Ueber 
den Rundbögen altdeutſche Spitzbögen zur Decke hinan. Zwiſchen 
je zwei Rundbögen werden ſechseckige Felder gebildet, die mit 
Freskobildern gefüllt find. Getragen werden fie von Amoretten, 
weiche auf Weltkugeln fliehen. Die neben den beiden Seiten ber 
Sechsecke oben Übrig bleibenden Dreiede find mit arabeskenartigen 
Sigurationen gefchmüdt. Die Pilafter felbft, die das Ganze tra 
gen, entwideln das reichfie und feinfte Arabeskenleben, und das 
Ganze macht den Eindrud des Iuftig Leichten, Klementarifchen, 
Pflanzenhaften, und ſteht audy fo in wundervollſter Harmonie mit 
den Hauptſchmuckwerken der Wände, von denen Raphael jebod) 
nur das eine vollendet hat. Alle Übrigen Selder find fpäter mit 
landſchaftlichem Nothbehelf gefüllt worden. 

Neuere Sorfchungen haben ſehr mwahrfcheinlih gemacht, daß 
die fogenannte Galathea vielmehr eine Amphitrite fei, und baß mit 
dieſem Bilde Raphael einen neuen Cyklus habe beginnen wollen, 
in welchem er, gleichfalls dem Roman bed Apuleius folgend, wie 
im vorigen Zimmer die himmliſchen, fo die teilurifchen Begebenheiten 
der Fabel darzuftellen beabfichtigte. 

Auf ihrem Muſchelwagen ftehend, von Delphinen gezogen, 
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fährt die Göttin Über die leife gefräufelte Meeresfläche dahin. Haar 
und Gewand flattern im Winde, beffen frifcher Hauch ihr entge- 
genftreicht. Ein Amorette leitet, auf dem Waſſer fich wiegend, das 
Gefpann der Meeresungeheuer. In den Gruppen der Meerfrauen 
und der fie umfchlingenden Tritonen ift bie freudige Luft bes ele⸗ 
mentarifchen Lebens wundervoll ausgedrüdt. Die Liebe ift ber Puls: 
fchlag, der auch hier in dem Fühlen Elemente alles zu feurigem 
Leben wedt. Denn die Göttin ber Schönheit und Liebe ift «8, die 
auf den Wellen dahinfährt. Diefe Luft des Meerlebens in dem 
Beimerke der Hauptgeftalt erinnerte mich lebhaft an eine ähnliche 
Darftellung im Mufeum der pompejanifchen Wandgemälde zu Nea⸗ 
pel, und an die Staffage de Rubenſchen Quosego in ber Dress 
dener Gallerie. Freilich ift in der Farneſina das Waſſer, naments 
lich im VBordergrunde , felbft für ein Freskobild etwas zu hart und 
troden. Uber im Hintergrunde haben die dunkleren Partien weit 
mehr Naturwahrheit. Diefe feine Galathea war e8, von der Ra⸗ 
phael an den Grafen Caftiglione ſchrieb: „Da die Schönheiten un⸗ 
ter den Frauen fo felten find, fo bebiene ich mid einer gewiſſen 
Fee in meiner Einbildung.“ 
| Indeß, wer weiß, was bier fpätere Uebermalung iſt! Ich 
fand, daß die Fleifchfarbe verfchiedener Theile derſelben Geftalt 
geradezu von verfchiebener Hand fein mußte. Wo am Knie ber 
Söttin das dunkle Roth in ein helles, mweißliches Violett übergeht, 
zeigt fih eine Feinheit der Naturbelaufhung, die des Meifters 
würdig ift, ber bei diefem Bilde, wie Vaſari erzählt, dad gut 
machen wollte, was feine Schüler in dem vorigen Saale ihm 
felbft und feinen Zeitgenoſſen nicht zu Danke gemacht hatten. 
MWundervoll finde ich befonders auch das Größenverhälmig in 
biefem wie in den Übrigen Raphaelifchen Bildern ber Farneſina. 
Daß er in dem erften Saale nur das Spiegelgewölbe ſchmückte, 
in diefem zweiten die Anlage fo machte, daß bie großen Wand⸗ 
gemälde fämmtlih nicht Über das Verhältniß von eingerahmten 
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Oelbildern hinausgingen, ficherte den Räumen felbft den Charakter 
des Behaglichen, in denen fich leicht und bequem weilen läßt. Der 
Gegenfag zeige fich vecht in den oberen Zimmern, namentlih in 
denjenigen, wo ſich bie Fresken von Sobdoma befinden. Diefe bes 
decken die ganzen Wände, und dadurch wird z. B. das fonft fo behag⸗ 
liche Kaminzimmer fo unruhig und ungewöhnlih. Darin haben bie 
Alten aud) wieder das Richtige getroffen, indem fie felbft die größten 
ihrer Wandmalereien in Zimmern von Privarhäufern und Villen, bie 
zugleich als bewohnbare Räume dienen follten, nie ganze Wände bes 
decken ließen, d. 5. fie nicht felbftändig machten, fondern fie in ihrem ars 
chitektoniſchem Verhältniſſe ftets in derjenigen dienenden Unterordnung 
erhielten, welche mit ihrer fonftigen künftlerifchen Freiheit gar wohl be 
ſtehen kann, ja eigentlich erſt das die Freiheit gebende Geſetz bildet. 
Steigen wir jest hinauf zu den oberen Gemädern, in deren 
einem die beiden Freskobilder aus der Gefchichte Alerandere des 
Großen von Soddoma fi) befinden. Das ift au ein Zeitgenoffe 
Raphaels und wahrhaft ein tüchtiger. 
Erftes Bild, Hauptwand: Alerander und Rorane. Die fchönfte 
Perſerfürſtin ſitzt auf den atlafjenen Kiffen eines dunkelroth umhan⸗ 
genen Ruhebettes. Ihre drei Dienerinnen find im Begriff, fie zu 
verlaffen. Sie haben fie entkleidet und entfernen ſich jest, ſchal⸗ 
kiſche Blicke auf bie reizende Schönheit der erwartenden Herrin 
zurüdwerfend. Die mittlere, das filberne Ealbengefäß mit einer 
Dand auf dem Haupte haltend, ift der fchönften antiken Kane- 
phorengeftalt zu vergleichen; die letzte, eine Negerin, blickt hinter 
ber einen Säule bed Bettes hervor mit bem Ausdrucke ächt afri⸗ 
kaniſcher Lüfterner Gluth auf die Herrin zurück. Diefer Contraft 
zwifchen beiden kann nicht fchöner gedacht werden. Daß die Liebe 
die Erwartung der Herrin befeelt, zeigen die Amoretten, deren 
einer bie legte Hülle am Bufen lüpft, während andere dem nadten 
Fuße die zierliche Sandale abzuftreifen bemüht find. So findet fie 
der herantretende Alerander, der ihr als Zeichen ber Vermählung 
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bie Rrone reiht. Ihm folgen von ferne zwei Geſtalten, ein Fak⸗ 
Eelträger und ein nadter Züngling, ber vollkommen einem antiken 
jugendblihen Bachus gleiht. In dem offenen Hintergrunde zeigt 
fih eine Lagerlandfchaft mit Fluß und Brüde, Gezelten, Reifigen 
und Meiteen, abendlich gehalten. Alle Schallheit ber Darftelung 
und bes Moments bat der Künftier aber m den Amorettengruppen 
ausgedrüdt. Mechts zu ben Küßen der Begleiter bes Königs iſt 
eme derbe Gruppe im Begriff, einen Gefpielen auf Aleranders 
Schilde prellend m die Luft zu ſchnellen. Aber das rechte Amoret- 
tenleben entwickelt fich erft in ben oberen Räumen des Bildes. 
Weber dem Thronbette, ganz oder halb verſteckt in ben grünen, 
baufhign Falten des Umhangs, Iaufchen brei Liebesgötter. Der 
Lärm ihrer Genoſſen beim Nahen bes Bräutigams ruft fie hervor 
aus ihrem Berfted. Was giebts? was iſt? kommt er ſchon? 
lauten die neugierigen Kragen, . Andere richten zielenb Pfeile auf 
bie Herzen ber beiden einander Beflimmten, und die ganze Luft des 
Liebesglücks ift fo in der reizenditen Symbolik vorgebilbet. 

Zur Seite bed Kamind, unten links, ein eifrig fchmiedender 
Vulkan, rechte Holz und Reiſigbündel zutragende Amoretten, beide 
von Caravaggio. Wie reizgend und gefchidt find biefe Süjets ge- 
wählt. Es wird einem ſchon warm, wenn man fie nur anfleht. 
Bei den römifchen Kaminen mag diefe Aushülfe ber Kunſt freilich 
auch recht nöthig fein, denn ſchon jegt find die Morgen bitter kalt 
und bie Abende nicht wärmer im Zimmer. 

Sobbomas Bild iſt die Wiedererneuerung dei Werkes von 
Aktion, ber dieſe Hochzeit bes Alerander und der Rorane zur Zeit 
Hadrians gemalt hat. Lucian befchreibt das alte Bild ausführlich, 
und danach iſt das neuere geradezu gemalt. Lucian fah das alte 
in Stalin! Ach, alle Refte, die wir von der Malerei der Alten 
haben, find nur „der Traum eines Schattens!» Denn was in 
Rom von ben Werken diefer Kunft im Altertbume verfammelt war, 
uͤberſteigt alle Vorſtellung. 








Dein 35. November. 


Nichts ift lehrreicher, als die Vergleichung, wie zwei Meifter 
ein und denſelben Gegenſtand behandelt haben. Als ich geflern, 
mehrere Wochen nach meinem Befuche der Farneſina, bie Gallerie 
des Palazzo Borghefe durchwanderte, fand ich im lebten Zimmer 
brei eingerahmte Fresken, die man aus der kleinen Billa Raphaels, 
wo fie abzufallen drohten, ausgebrochen und biecher verfegt bat. 
Unter diefen ift die ſchönſte, nach Raphaels eigener Zeichnung von 
feinen Schülern ausgeführte Kompofition, gleichfalls «ine Hochzeit 
Aleranders und ber Roxane. Aber weich ein Unterfhieb dr Bes 
handlung! Roxane ſitzt faft fchon entkleider auf dem Fußende bes 
breiten Lagers, das unter einem braungelben, baldachinartigen 
Ueberhange links am äußerſten Ende des Bildes nicht in einem 
Zimmer, fondern mitten auf grüner Blumen Miefe flieht. Zwei 
Kleine Amorgeflalten find befchäftigt, fie vollends zu entkleiden. Wie 
fie fo im tieblicher Unfchuld und holdfeliger Verſchämtheit daſitzt, 
naht ihr Alexander, von einem Fackelträger begleitet, und reicht ihr 
den goldenen Reif des Königshauptſchmucks. Er iſt entwaffnet, in 
reich herabfließendem Gewande. Amoretten führen ihn, andere kleine 
kiebesgötter in dichter Gruppe haben einen ihrer Kameraden auf 
des Helden Schild erhoben, denn heute ift Amor König und Herr 
fcher des Welteroberers, und ihm gehört der Triumph. Abfeite 
von ihnen ift einer der Beinen Schelme in Aleranders Bruſtharniſch 
hineingekrochen und ererzirt fi, um benfelben, auf allen Vieren 
kriechend, fortzubringen. Das Ganze ift unglaublicd einfach und 
bei weiten antiker gefühlt als Soddomas Kompofition, bie einem 
jest plöglich unruhig, Üüberladen und lüſtern erfcheint. 

Man fieht, dab fih Raphael für diefe Kompofition an den 
antiten Wandmalereien ein Mufter genommen, und feit ich weiß, 
daß er ſolchen gekannt und bei feinen Fresken benutzt hat, iſt mie 
dies Wild eine neue Beſtätigung. Zunächſt die Dimenſionen. Das 
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Bild ift vielleicht fünf bie ſechs Fuß lang, aber nur etwa zwei 
und einen halben hob. Die Figuren find Hein, kein Gedanke an 
Lebensgröße wie bei Sobboma. Das Beiwerk von ſchmuckloſeſter 
Einfachheit, die herrfchende Farbe ein mildes Wieſengrün, die ganze 
lanbfchaftlihe Umgebung eben nur eine grüne Wiefe. Die Übrigen 
Farben — etwa vier höchſtens, gelb, braun, grün und röth⸗ 
ih — gar keine Naturwahrheit erſtrebend, nur berechnet auf 
ruhige Befriedigung des Auges. So erhält das Ganze den 
Charakter eines wahrhaften Zimmerfhmuds, mie ihn alle Wand- 
bilder der Alten haben, und wie er bei Soddoma gerade fehlt, wo 
das Gemälde zu felbftftändig und felbftbebeutend ift und wirkt, als 
daß irgend etwas im Zimmer noch zu Worte kommen könnte. 
Ganz im gleichen Geiſte wie das erſte Bild ſind die beiden andern 
Fresken Raphaels behandelt, unter denen das eine, vielleicht die 
Hochzeit des Herkules und der Hebe darſtellend, äußerſt lieblich iſt. 
In der neuen Beſchreibung Roms iſt es kurzweg Opfer der Flora 
getauft. Ich ſehe darin eben nur ein Seitenſtück zu dem vorher 
beſchriebenen, mit dem es auch von ganz gleicher Größe iſt. Es 
iſt der erſte Morgen der Neuvermählten, denen die Horen Blumen 
bringen. Wenn man weiß, daß Raphael mit ſeiner Geliebten 
jene Villa bewohnte, ſo erhält ein ſolcher Zimmerſchmuck erſt die 
rechte Bedeutung. 


NRom, den 25. November. 


Die Aldobrandiniſche Hochzeit habe ich denn heute auch ge⸗ 
ſehen, und auf ihre Betrachtung mit dem Freunde faſt den ganzen 
Vatikan⸗Nachmittag verwendet. Dieſes bedeutendſte Werk alter 
Malerei in Rom hängt jetzt nebſt einigen andern antiken Wand⸗ 
gemälden in einem Nebenzimmer der Vatikaniſchen Bibliothek. Man 
fand es im Jahre 1606 an der aufgegrabenen Wand einer alten 
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Ruine des Esquilins, ba mo fi einſt die Gärten des Maecenas 
befanden. Das Glück wollte «8, daß bei ber Auffindung gerade 
ein Tunftverfländiger Mann, der Maler Zeberigo Zuccaro, zugegen 
mar, der nicht nur die Abfägung des Bildes leitete und es mit 
eigener Hand reinigte, fonbern uns aud von feinem Zuſtande eine, 
‚genaue Beſchreibung hinterlaffen hat. aIch fand es,“ erzählt er, 
„fo frifch und wohl erhalten, als wäre es fo eben erft fertig ge 
worden.” Seinen Namen erhielt das Bild von ber Billa det 
Kardinald Aldobrandini, wohin es gebracht wurde, weil es auf 
deffien Grund und Boden gefunden war. E8 hat gegen vier Fuß 
Höhe und ungefähr die doppelte Länge. Die Figuren find nit 
völlig zwei Fuß hoch, und haben fomit genau baffelbe Verhältniß 
zur Sröße des Ganzen, wie wir ed auf den Wandgemälden Ras 
phaels in der Gallerie Borghefe und in ben beiten alten Wand⸗ 
bildern des Muſeo Borbonico zu Neapel finden. 

Der Segenitand ift mit dem Ausdrude Hochzeit kurz, aber 
nicht eben gut bezeichnet. Es ift vielmehr die Seierflunde, in 
welcher die Braut im Innern des Brautgemache auf ben Empfang 
des harrenden Bräutigams vorbereitet wird. Nein Menfchliches 
und Nationales in Sitte und Bräuchen ift bier mit mythiſchem 
Zufag verfehen, der jedoch nirgends aus dem Charakter des Menſch⸗ 
lihen heraustritt. 

Die Darftelung ift reliefartig zu denken. Denn bie Malerei 
der Alten ſcheint lange den Charakter der Plaſtik bewahrt zu haben, 
welcher fie von Anfang her dienend untergeordnet war. Und wie 
die Stellung und Gruppirung der plaftifhen Verzierungen an. 
Zempelftiefen ihr erſtes Vorbild gewefen fein wird, fo findet fich 
diefelbe auch in dieſem unbezweifelt griechifchen Werke alter Er: 
findung wieder in dem Nebeneinander der zu demfelben gehörigen 
Siguren. So ift alfo auch die dreifache Scene, welche ſich 
der Künftler in dieſem Bilde dachte, nur fombolifch angedeutet 
und nicht duch Anwendung künſtlicher Perfpektive ausgeführt. 


Die dreifache Raumabtheilung ber Scene, welche man fi) wie ben 
Durchſchnitt einer antitem Wohnung zu denken hat, ift folgende: 
in der Mitte das Brautgemach, rechts vom Beſchauer eine Art 
Vorhalle, links ein Vorgemad). 

In der Mitte des von zwei Pilaftern begränzten Brautge⸗ 
machs auf dem reichen Hochzeitlager fißt vollig bekleidet im Schleier, 
der nur das Geſicht freiläßt, die Braut, ihr dicht zur Seite eine 
andere weiblihe Geſtalt mit einem Kranze auf dem Haupte. 
Entfchleiert und balbentkleider, den linken Arm um den Hals der 
Braut gefchlungen, erfcheint fie in Gefihtsausdrud und Bewegung 
der rechten Hand als die zufprechendb überredende Göttin Peitho, 
in welcher die Kunſtſymbolik den liebevoll zurebenden Beiſtand ber 
möütterlihen Freundin in einem fo heilig ernften Lebensmomente 
anmuthig verfinnlichte. Diefe Gruppe ift fo wunberooll gebacht, 
dag man nur vor dem Originale felbft das Staunm und bie Be: 
wunderung der größten Kenner und Künftler begreifen Tann, bie 
bier, einem fcheinbar flüchtig hingerorfenen Wandfchmude, und 
jedenfalls einem Werke von fehr untergeocbneter Ausführung gegens 
über, Sahrhunderte lang dieſelbe geblieben ift. Bor diefer Gruppe 
links lehnt auf einem Säulentifche eine gleichfalls halbentkleidete 
Seftalt, die Brautjungfrau, aus zierlicher Phiole Salbol in eine 
mufchelförmige Schale gießend, wie es die Sitte war bei ber Hochs 
zeitfeier. Rechts von der Gruppe der Braut und der Peitho, dicht 
vor dem Brautgemahe, auf einer Eftrade, welche die Schwelle 
deſſelben bedeuten foll, fißt der harrende Bräutigam, eine jugendlich 
träftige, in der Paläſtra geftählte, fonnengebräunte Sünglingsgeftatt, 
deren bräunliches Kolorit, das mich lebhaft am die nadten Geftalten 
von Neapel und Sizilien erinnerte, vortrefflich gegen die zartere 
Färbung der weiblichen Ziguren fih abhebt. Das Haupt mit eis 
nem Kranze von Epheu und Weinlaub gefchmüdkt, die rechte Hand 
auf den Sig zurüdgeflemmt, den linken Fuß ausgeftredt, den 
vechten angezogen und mit ben Zehen bed Fußes wie zum augens 





— — — 


blicklichen Erheben aufgeſtemmt, ſitzt er da, lauſchend das Haupt 
der Thüre (die natürlich nicht ſichtbar) zugewendet, welche ihn noch 
von der Geliebten trennt. Und mährend nun in dem hinteren 
Gemache Tinker Hand eine hohe Frauengeftalt mit Beihülfe von’ 
zweien, fpäter näher zu bezeichnenden, Geſtalten das ſymboliſche 
Zußbad der Braut rüfter, bereiten fi) in ber offenen Halle rechts 
eine Citherfpielerin und eine neben ihre ſtehende Sängerin zum 
Anftimmen des nächtlihen WBrautgefanges, indeſſen eine andere 
weibliche Geftalt von ihnen in das Becken eines Dreifußes den 
Hausgöttern die heilige Opferfpende zum Segen für das Brautpaar 
ausgießt. 

Ueber dieſer vielfach getheilten und doch durch die innige Be⸗ 
ziehung auf einen gemeinſamen Mittelpunkt wieder eng verbundenen 
Handlung liegt nun eine heilige Ruhe, ein Friede und vor allem 
eine unbeſchreibliche Reinheit und Unſchuld ergoffen, wie fie ber 
Darftelung ziemen, welche den Beginn der höchften Beier bes 
göttlichſten Myfteriums im menfchlichen Dafein heiligendb verklären 
fol. Und in bdiefem Frieden, in dieſer plaftifchen Reinheit und 
Ruhe, die nur durch die gefchilderte antike Darftelungsmeife zu 
erreichen möglich war, liegt gerade der Zauber, der vor dieſem 
Bilde alle Herzen befängt. Hieran läßt fich viel lernen, vor allem 
aber, daß gerade das Verzichten auf die gemeine Illufion, welche 
die Neueren durch genaue Naturnachahmung zu erreichen ſtreben, 
einerſeits die höchſte Wahrheit im künſtleriſchen Sinne und anderer⸗ 
ſeits die Freiheit von allem Gemeinen zu Wege bringt. Hier iſt 
ein rein Menſchliches auf rein menſchlichem Wege durch die Kunſt 
zum Göttlichen erhoben. Dieſe einzeln halb entkleideten Geſtalten, 
dieſer harrende Bräutigam vor der Schwelle der Brautkammer von 
ihr und von dem Anblicke der Braut geſchieden, ſind das Keuſcheſte, 
Edelſte, was ſich denken läßt. Von Lüſternheit, die doch bei mo⸗ 
derner, naturaliſtiſcher Behandlung ſolchen Süjets ſo leicht ſich ein⸗ 
drängen möchte, iſt keine Spur in der ganzen Darſtellung. 
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Goethe's Freund Meyer, ber dies Bild fo lange und ferg- 
fältig fludirte, weicht doc, in feiner Beſchreibung defjelten fo we 
fentlih von dem Driginale in befien gegenmwärtiger Erſcheinung 
“ab, daß man faft glauben möchte, das letztere habe feit jener Zeit 
durch Reftaurationen bedeutende Veränderungen erlitten. Eben fo 
ift es mit der in dem Bötticherfchen Buche befindlichen Abbildung, 
fo wie mit den Befchreibungen, welche Anbere von dem Originale 
geliefert haben. So foll 3. B. die Braut „verfchämt, zitternd 
weinend“ nieberbliden. Daran ift kein wahres Wort. Sie blidt 
vielmehr mit einem Ausbrude befremdlicdyer Starrheit aus den meit- 
geöffneten Augen, gleihfam als höre fie, tief in das Geheimniß 
ber eignen Seele verfunken, nur halb auf die Worte ihrer Freun⸗ 
din zur Seite. Sch babe mir wegen ber Wichtigkeit dieſes Kunfl- 
werd eine ganze Reihe von Abweichungen angemerkt, welche das 
Driginal gegen frühere Beſchreibungen und Abbildungen aufzeigt. 
So ift z. B. die Färbung keineswegs verblichen zu nennen, obfchon 
die Farben allerdings Leicht und dünn aufgetragen find. Bon 
Bäumen, melde in ber Halle angebeutet gewelen fein follen, ift 
dagegen jest Peine Spur mehr vorhanden. Ferner erfcheint bie 
Figur, welche das: Bad bereitet, nicht als priefterlich ernfte Ma⸗ 
trone, fondern der Geſichtsausdruck ift vielmehr jugendlich jung- 
fräulih. Die zwei Figuren endlich ihe zur Seite, welche in ber 
gedachten Befchreibung ale Mädchen erfcheinen, fehen im Originale 
vielmehr wie Opferfnaben aus. 

In demfelben Zimmer befinden fich noch fünf andere Fresken, 
weiblihe Figuren barftellend. Unter ihnen ift die fchönfte diejenige, 
welche ohne beigefchriebenen Namen rechts von ber fogenannten 
Ganace hängt. Von fehr anmuthiger Erfindung ift in demfelben 
Zimmer ein erft neuerdings aufgefundenes MWandgemälde, ein Was 
genrennen von Liebesgöttern barftellend, die auf vier Wagen, mit 
Panthern, Gazellen, Dambirfchen und einer anderen fabelhaften 
Thiergattung befpannt, im Kreife um einen hoben Blumenobelisken 














beeumjagen. Die Römer. fahen diefe Rennfpielfahrten, an denen fie 
fih im Cireus begeifterten, eben fo gern von ber Kunft bargeftellt, 
daher man ſolchen Darftellungen in Reliefs, auf Moſaikbildern, 
Zerracotten und Gemmen häufig begegnet. 

Als wir des Sehens müde aus den Bemächern der Bibliothek 
in die lange Infchriftenhalle hinaustraten, lag Rom und die fernen 
Gebirge im letzten Abendglühen vor une. Kin feines winterlicher 
Duft umfchleierte die Ferne. Die höchſten Bergeszüge glänzten 
im friſchen Winterfchnee und auf der Zerraffe zu unferen Füßen 
fhimmerten im Freien die Goldorangen aus ihrem Laubdidicht, 
Eines hin von Porta del Popolo Über die Ponte Molle zog ſich 
die Etraße der Alpen nach Deutfchland zu. Meine Augen folgten 
ihr hin zu Euch und ich wünſchte nur einen Augenblid Euch hier 
an meine Seite, — | 


Den 28. November. 


Zur Porta Angelica hinaus führt Links ein gelind anfteis 
gender Seitenweg zu bem Fuße bes Monte Mario, auf befien 
Mitte nad Norden zu die Villa Madama liegt. Wir fuhren 
bis an den Eingang des ehemaligen Parks, vor deſſen verfallenem 
Portale unfer Wagen halten mußte, weil der weitere Weg aufs 
wärts bis zum Rüden des Berghanges, wo das Luftfchloß fich 
erhebt, jegt nicht mehr praktikabel iſt. Mach einer Heinen Viertel 
ftunde flanden wir oben, und ein prachtvoller Blick zurück auf bie 
im Sonnenfchein vor uns liegende Stadt und die weitefte Umfchau 
auf die Gebirge vom Soracte bis zum Albanergebirge belohnte 
unfere Mühe. Deſto traurige aber ſah es da oben in unferer 
Nähe aus, wo wir ein Bild des Verfalls erblidten, wie ich es 
in Rom bisher nicht gefehen hatte. Denke Dir ein mäßiges 
Luftfchloß, zwei Stockwerk body, in bequemer Breite hingelagert. 
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Links ſteigt der buſchige Berg noch um das Doppelte der Hoͤhe 
empor, während er ſich rechts von der Terraſſe in das Tiberthal 
hinabſenkt. Das Haus, von Giulio Romano gebaut, breitet den 
Ankommenden gaſtlich die Arme entgegen, denn ein halbzirklichter 
Bau von joniſchen Säulen unterbrochen dehnt ſich zu beiden Seiten 
des der Stadt zugewandten Eingangs aus — jetzt aber zerbrochen 
und zertrümmert, denn die Steine hat man zu Nothrepara⸗ 
turen benutzt. Margarethe von Oeſterreich, die bekannte Regentin 
der Niederlande, Gemahlin des Herzogs von Parma Ottavio 
Farneſe, beſaß einſt dies Luſtſchloß, das von ihr feinen Namen 
erhielt. Seit hundert Sahren, nad dem Ausfterben bed Haufes 
Farneſe, kam es mit dem ganzen Erbe an den König: von Neapel, 
und ſeitdem batirt fein Verfall, fo wie der Verfall alles defien, was 
an Schlöſſern und Gärten den Namen Farnefe in Rom trägt. 
Durch den Eingang gelangt man in eine große, von brei 
Arkaden gebildete Halle, mit der freien Ausfiht in einen großen, 
viereckten Rafenhof, an den fich die weitern Parkanlagen anfchloffen. 
Diefe Halle, das Meifterftüd von Giulio Romano's Baukunſt ift 
von feiner Hand mit den fchönften Dedengemälden und von Gio⸗ 
vanni da Udine mit den feiniten Stuffaturarbeiten in Arabesken 
geſchmückt. Die Gemälde gehören in Anordnung und Ausführung, 
vornehmlih an den Dedengemälden, zu dem Vollendetften, was bie 
neuere Kunft in biefer Art hervorgebracht hat; in Schönheit, Dar: 
monie und Saft der Zarben wetteifernd felbft mit den herrlichen 
pompejanifhen Wandzierden. Die Bierlichkeit und Schönheit ber 
Arabesten, die Poefie biefer kleinen in ben Rundungen eingerahmten 
Bilder ift unbefchreiblih Aber eben fo wenig vermag ich ein Bild 
zu geben von dem Buftande des jammervollften Verfalls. Während 
die geoßen mythologiſchen Bilder der Lünetten faft völlig zerftört 
find, und die Malereien an den Pfeilern und Wänden ihrem Un- 
tergange zueilen, leuchten und fchimmern die Dediengemälde noch 
in aller Schönheit einer Welt voll zauberifcher Kunftfchöpfung her 








nieder. Es ift der trügerifche Schein blühenden Lebens, ber von 
den Wangen einer dem ficheren Tode ſchon verfallenen Jugend 
firahle. Der Anblid der alten Ruinen hat etwas Erhebendes. 
Ihr Leben iſt ein neues, ein Leben nach dem Tode. Die Zeit 
Hat ihe Aeußerſtes an ihnen gethan, und fie ſtehen jest ſtark und 
trotzig, von den Wettern vorübergegangener Sahrtaufende gebräunt 
und zu eiferner Feftigkeit gehärtet, wie Naturwerke vor uns, be: 
dũrfnißlos, gefichert, ein abgefchloffenes Dafein. Hier aber ift ein. 
noch Lebendige von unheilbarer Krankheit ergriffen, ein Dafein, 
noch mit den Spuren der Jugend und Schönheit gefhmüdt, doc 
unrettbarem Untergange geweiht, eine Bettlerin, deren zerrifiene 
Lumpen, einft Gewänder von Sammet und Seide, noch die Refte 
einfliger Fürftlichkeit zeigen. Das fröhliche Leben, weldes fi in 
biefen Räumen, umgeben von allem Schmude menfchlichen Dafeind 
bewegte, liegt noch zu nahe hinter und, ift noch gleichfam mit 
unferem eigenen Kühlen und Empfinden verwachſen. Und um das 
Beleidigende und Empörende zu vollenden, fehen wir in denen, bie 
ein ſolches Kunſtwerk ungepflegt, ungehütet, mitleidlos verfallen 
laſſen, Menfchen, die unfere Beitgenoffen find, die umgeben von 
Weberfluß, verſchwenderiſch in deſſen Benugung, mit dem geringfien 
Theile defien, was fie unfinnig vergeuden, ein fo ebles, unerfehs 
liches Kunſtdaſein, eimen Beſitz, deſſen Erhaltung fie der Menfchheit 
fhulden, vor dem Untergange fichern könnten. 

Ein unfägliher Schmerz überfam mich bei diefem Anblide. 
Ich hätte bem Sterbenden den Todeskampf erleichtern mögen durch 
augenblickliche Vernichtung. Auch die Scene felbft trug dazu bei 
jene Stimmung zu verftärten. Denn während rings die ganze 
Welt vor meinen Bliden im goldenen Sonnenfcheine des klarſten 
Herbſttages fich labte, hielt der Monte Marto Über die Villa feis 
nen Ealten, tiefen Schatten wie einen ſchwarzen Leichenflor gebreitet. 
Ein armer Vignerol, fieberbleihen Geſichts wie feine zerlumpten 
Kinder, ift der jegige Bewohner biefer fürftlihen Räume. Zimmer 
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und Säle an ben Wänden nackt und kahl in weißer Tünche, hier 
und ba ein Stüd ärmlichen Hausraths, und an den Deden und 
Frieſen blüht das herclichfte Leben von Arabesken und Blumenges 
winden, prachtvollen größeren und Eleineren Freskogemälden, zwi⸗ 
fhen ihnen die glänzenden Wappenbilder der erſten Befiger, jener 
Medici, bei deren Namen fchon eine ganze Welt von Kunftleben 
in uns auflteigt. 
| Noch Hräulicher ift die Verwilderung in Hof» und Parkans 
lagen. Zerflörte Brunnen, zerbrochene Statuen, überall Verwüſtung 
bes Derfalls, nicht ber Gewalt. Und die vernadläffigte Pflege 
durch erhaltende Menſchenhand rächt fi auch felbft durch bie 
Natur, denn der Ort iſt ungeſund und die Luft gilt für fieber⸗ 
gefährlich. Das Ausſehen der zerlumpten Bewohner birgt dafür. 
Von derſelben Höhe aus, auf welcher Villa Madama liegt, ſah 
und beſchrieb einſt der römiſche Epigrammendichter Martial die 
Ausſicht auf „bie fieben Herrſcherhügel⸗ des kaiſerlichen Roms und 
bie blühenden Luftgefilde der Campagna, auf Strom und Wald 
und ferne Gebirge. Noch jest zieht der wfchlafende Kärrner auf 
dem leife und langſam bahinkriechenden Gefährte die Salarifche 
Straße entlang, aber Eein „lauter Ruf des Schiffsvolks“ auf dem 
einft von Barken wimmelnden Strome ftört jest feinen Schlummer. 
Träge wälzt der Ziber feine gelbfchlammigen Fluthen der Mil- 
wifhen Brüde zu. Verſchwunden find die zahllofen Villen unb 
Gärten, die Parks und Lufthaine, deren kühler Schatten die Stadt 
umgab; in Zrümmer geſunken ift die Herrlichkeit der „fieben 
Herrſcherhügel,“ veröbet die blühende Campagna, und felbft bie 
Pracht und Schönheit einer neuen Zeit, die fih auf dem Hügel 
erhob, von befien Höhe herab der Dichter fein entzücktes Auge 
über alt die Herrlichkeit fchmeifen ließ, weltt in Staub und Mobder 
bem ficheren Tode entgegen. 

. Nah fo traurigen Eindrüden war ed und zu gönnen, daß 
wir den Reſt des Nachmittags bis Sonnen⸗Untergang im ben 
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Rofengärten der Billa Mills auf dem Palatin genoffen, mo wir 
Harz und Sinn an dem Anblid einer uralten Herrlichkeit erlabten, 
vor deren Trümmern wir nicht herzbeklemmendes Mitleid, fondern 
jenes unfagbare Gefühl empfinden, mit welchem der vollendete 
Abſchluß einer hiftorifhen Tragödie die Seele befreiend über ſich 
ſelbſt hinaushebt. 


Klima und Luft von Nom. 


Nom, December 1845. 


Der diesjährige Winter gehört zu ben fchönften und gefundes 
fin, deffen fich die feit vielen Jahren in Rom lebenden deutfchen 
Freunde erinnern. Und dennod hat das hiefige Klima auch feine 
Eigenheiten, gegen die namentlich der Fremde auf feiner Hut fein 
muß, Bei aller Milde ift doch etwas an dem Rufe, welcher die 
Luft Roms eine verrätherifche nennt. 

Was dem Fremden zuerft auffällt, ift die außerordentliche 
Ungleichheit der Xemperatur im Schatten und in der Sonne. 
Dies iſt nad meiner Erfahrung im Winter und Frühling eben 
fo auffallend, wie in der Hitze des Sommers, bie fi) während der 
Sommermonate zwifchen zwanzig bis dreißig Grad R. im Schatten 
erhält. Während man 3. B. im December oder Sebruar an fchönen 
Zagen in der Sonne ftill zu ftehen vermeidet, weil die Wärme, wenn 
der Luftzug der Bewegung fehlt, ftechend läſtig wird, fühlt man 
fih, fobald man aus der Sonne in den Schatten tritt, von einer 
eifigen Kälte überſchaudert. Eben fo fehnell und gewaltfam iſt der 
Wechſel der Temperatur nach den Tageszeiten. Wenn man Mors 
gene felbft mehrere Stunden nah Sonnenaufgang keinen Römer 
ohne Mantel, und zwar bis an die Augen hinaufgezogen, fieht, 


zeigt Nachmittags das Thermometer oft an achtzehn bis zwanzig 
Stahr, Italien II, 2% 
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Grad und darüber in der Sonne, und fällt dann innerhalb einer 
halben Stunde von Sonnenuntergang bis Ave Maria urplötzlich 
von achtzehn auf vier bis fünf Grad. Auf Fahrten in die Cam⸗ 
pagna iſt daher das Mitnehmen warmer Kleidung und Mäntel für 
die Zeit der Rückkehr auch an ſolchen Tagen des Herbſtes und Win⸗ 
ters dringendes Bedürfniß, wo man beim wärmſten Sonnenſcheine 
in leichteſter Sommerkleidung zum Thore hinausfährt. 

Dem Fremden iſt das Klima Roms um ſo gefährlicher, je 
weniger er anfangs geneigt iſt, ſeine Eigenheiten zu beachten. Es 
iſt Thatſache, daß der Fremde faſt durchgehends die Einwirkung 
des Scirocco zuerſt weniger als der Eingeborne empfindet. Wenn 
er dann wahrnimmt, wie zu gewiſſen Tages- und Jahreszeiten bei 
einem Kältegrade der Luft, den wir Nordländer daheim gar nicht 
beachten, jeder Römer, felbft der abgehärtete Winzer und der eifen- 
fefte Zrasteveriner ſich bis über die Nafe in feinen Mantel hüllt, 
und forgfältig den Schatten meidet, fo ift er nur zu oft geneigt, 
der italienifchen WeichlichEeit zuzufchreiben, was doch nicht anders 
als nöthige, durch Erfahrung gelehrte Vorficht if. Die Römer 
leiden fi durchgängig nach Verhältniß wärmer als wir. Des 
weiten Mantels, mag er auch noch fo geflidt fein, entbehrt felbft 
der Bettler nicht, und wenn wir die Kapuziner- und Franziskaner⸗ 
mönde in ihren diden, groben Kutten bemitleiden, welche ihre Regel 
fie Sommers und Winters zu tragen verpflichtet, fo bedenken wir 
dabei nicht, daß gerade die Mönche m Rom am feltenften von ben 
Fiebern und andern Elimatifchen Krankheiten zu leiden haben. 

Die ungefunde Fieberluft des heutigen Roms ift eine Folge 
der Befchaffenheit der römifchen Campagna. Wiffenfchaftliche Un- 
terfuhungen haben gezeigt, daß weniger bie Feuchtigkeit ihrer 
Dberflähe an und für fih, als der burch Einwirkung der Hitze 
bervorgebrachte Zrodnungsprozeß die Fieber erzeugt: Die Hügel: 
ebene der Campagna iſt durch die fie umgebenden hohen Gebirge: 
wände von der zxeinigenden Einwirkung der gefunden Oſt⸗ und 
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Nordwinde abgefchloffen, und dagegen ben Eindringen ber feucht⸗ 
ſchweren Süd» und Weftwinde (Scirocco ift Südoſtwind) ausgeſetzt, 
bie zugleich das Einftrömen ber Flüſſe und Bäche in das am Ufer 
fehr feichte Meer, bei ohnehin ſchon äußerſt geringem Falle, bedeutend 
erfchweren. So ohne freien Luftzug enefteht in der Ebene zwifchen 
den Hügeln, wo zahlreiche Quellen ohne Abflug Teiche und Sümpfe 
bilden, und an den wüſten Uferniederungen des Meeres, wo bie 
Iuftreinigenden Waldungen zum großen Xheile ausgerottet find, 
jene feuchte, ſchwere, erfchlaffende Fieberluft, die mehr und mehr 
der Schreden des heutigen Roms wird. 

Das alte Rom war mit alleiniger Ausnahme einiger Som⸗ 
mermonate eine gefunde Stadt. Wie hätte es auch fonft dies 
Gefchlecht von Eifenmännern hervorbringen können, das alle Völker 
Staliend und zulegt den ganzen Erdfreis Überwand. Cicero preif't 
bie Weisheit des Erbauers, der für feine Stadt „einen quellenreichen 
durch feine Iuftigen und zugleich den Thälern fchattengebenden 
Hügel mitten in einer feuchenhaften Gegend gefunden Drt« aus⸗ 
. wählte. Wenn er dabei die Umgegend „feuchenerzeugend“ nennt, 
fo meint er damit zuverläffig weder die ganze Campagna, die ja zu 
den erften Zeiten Roms mit Städten und WBölkerfchaften bebedit 
war, fondern offenbar nur die nächfte Umgebung und das eigent- 
liche Terrain der Stadt, und zwar in ihrem natürlichen Zuftande 
vor der Erbauung Roms. Bei Livius nennen meuterifche Soldaten 
die Umgegend Roms ungefund und unfruchtbar, aber fie thun es 
im neidifchen Dinbli auf die herrlichen Gefilde des glücfeligen 
Campaniens, mit denn bie vullanifhen Hügel und Zhalgründe der 
römifhen Campagna freilich Beinen Vergleich aushalten. So viel 
fteht feit, daß die alten Römer von den erften Jahrhunderten an 
es fich fauer werden ließen, ihr Rom auch in den Niederungen zu 
einer gefunden Stadt zu machen. Dafür zeugen noch jeßt bie 
Reſte der gigantifhen Kanalbauten, mit denen fie die Thalgründe 
zwoifchen den Stadthügeln troden Testen, fo wie die zahlreichen 
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MWafferleitungen, mit berm Hülfe bi6 in bie Kaiferzeiten hinein 
die Reinlichkeit der Stadt und mit ihre auch die Reinigung der 
Luft erzielt wurde. Die Seuchen, melde das Land in den eriten 
Sahrhunderten heimfuchten, waren meniger Folgen der ungefunden 
Luft, als der endlofen Kriegenöthen, melde Mißwachs, Hunger 
und Typhus nad) fich ziehen mußten. In Rom und feinem Ge 
biete erwuchs ein flarkes, abgehärteted Gefchleht, und zu einer 
Zeit, wo alles Aderbau trieb, und wo die Konfuln vom Pfluge 
und aus ihren Meierhöfen geholt wurden, wird auch die nächfte 
Umgebung Roms vortrefflih bebaut und von gefunden Landbauern 
bevölkert gemwefen fein. Noch zur Augufteifhen Zeit war Rome 
Klima an fih auch von fern nicht fo ungefund wie das heutige. 
Horaz freilich hat ihm einen böfen Namen gemacht. Aber Horaz 
war em weichliher, kränklicher, durch Üppiges Leben geſchwächter 
Mann, der allerdings wohl that, im Auguft und September bie 
Fieber zu meiden, die er fi dort bei der officiosa sedulitas, d. h. 
bei der Erfüllung der vielfachen gefelligen Pflichten, die ihm ob⸗ 
lagen, leichter als jeder andere zuziehen konnte. Die Dige ber - 
Sommermonate war allerdings ſchon zu Dorazend Zeit groß, aber 
keineswegs für Geſunde unerträglich und gefährlih; blieb doch 
feloft fein Mäcen, an den die berühmte Epiftel gerichtet iſt, troß 
feiner ſchwächlichen Gefundheit fat immer Sommers und Winters 
in Rom, wie mit feltenen Ausnahmen Eurzer Villeggiatur faft jeder, 
ber nicht Poet und Müffiggänger wie Horaz, fondern Staate- und 
Geſchäftsmann war. 

Um das gegenwärtige Klima Roms in feiner fortfchreitenden 
BVerfchlechterung zu begreifen, muß man alfo auf bie Gefchichte 
feinee Umgebung, der Campagna, und dad Werden ihres jebigen 
Zuftandes zurückgehen. Eine folche hat der Verfaſſer der römifchen 
Briefe eines Florentiners mit Meifterhand entworfen, und ich will 
verfuchen, die Hauptumriſſe berfelben hier überſichtlich wiederzu⸗ 
geben. 











Die römifhe Campagna ift eine Hügelebene, bie ſich vom 
Fuße der Berge von Tolfa und Viterbo bis zu der Abdachung ber 
Höhen von Albano etwa zwölf bis vierzehn deutſche Meilen lang 
und etwa höchſtens ſechs bis acht Meilen breit hinftredit, im Süb⸗ 
weiten durch dad Meer und von den drei anderen Seiten durch 
die Albaner» und Sabiner-Gebirge, fo wie buch die Gränzhöhen 
des alten Etruriens abgefchlojfen wird, Wenn man von den Höhen 
Ronciglione’8 oder von Givita Caftellana auf einer der beiden großen 
Nordſtraßen hinablommt, prägt fich der Anblick diefer ungeheuren 
Debe dem Fremden unaußlöfhlih ein. Der zadige San Oreſte, 
der Sorakte ber Alten, erhebt fi inmitten biefer unabfehbaren 
Wüftenei wie ein riefiger Grabhügel, errichtet dem Gedächtniß ber 
bingemorbeten Völker und Stäbte, welche einft diefe ausgeftorbene 
Ebene belebten. Dreizehn bedeutendere Städte hatte Rom zu un» 
terwerfen,, ehe es fein Gebiet Über biefe Ebene ausdehnte, und 
viertehalb Jahrhunderte währte der Kampf. Nach abermals fo viel 
Sahrhunderten hatte Rom ben Erdfreis unterworfen. Zwei bebeu: 
tende Flüſſe, der Ziber und Anio, jest Teverone, winden fi) dur) 
die Hügelketten und Schluchten dem Meere zu, neben einer Unzahl 
größerer und kleiner Bäche, die meift im Sommer verfiegen, oder 
bei Mangel an Abflug nach dem Meere zu fumpfige Lachen bils 
den; denn der Abfall gegen die Küfte hin ift gering. 

Serzbellemmend iſt der Eindruck diefer wüften, einfamen 
Steppe, welche wie ein großer Kirchhof die uralte Kirchenhauptftadt 
ber Welt umgiebt: das Entzücken der Maler und ber egoiftifchen 
Romantiker, benen der Genuß und die träumerifhhe Befriedigung 
ihrer Phantafie mehr gilt als das Glück und die Menfchenwürbe 
der Ebenbilder Gottes, zu deren Wohnfige diefe Erbe gefchaffen ift. 
Sch will einen Zeugen fprechen laffen, der gewiß die Romantik ber 
Gampagna zu würdigen weiß, und deſſen Schilderung des gegen: 
wärtigen Zuftandes dieſer einft fo blühenden Landfchaft das treuefte 
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Bild ihrer tiefen Verſunkenheit giebt *). „Wenn man über die 
Pillen hinaus iſt, welche in der Nähe der römiſchen Stabtthore 
liegen, findet man nur menige Spuren von Anbau. Gewaltige 
Streden liegen ganz wüſte. Nichts fieht man als Ruinen von 
Wafferleitungen, Zempeln und Grabmälern, vermengt mit mittel: 
alterlihen Bauten, die zum Theil noch verfallener als jene alten; 
einfame Ofterien, deren Ausfehen nicht einladender ift als die Miene 
ihrer zerlumpten Bewohner; Monumente römifcher Größe, bald zu 
gebrochenen Burgthürmen und Velten benugt und mit Binnen und 
Außenwerfen verfehen, bald in formlofen, epheuumranften Stein- 
klumpen den Unterbau eines Winzerhäuschene, einer Hütte bildend, 
die zwifhen ſchlanken Cypreſſen weit hinausfchauen über die Gegend. 
Keine einheimifche Bevölkernng ift hier anfaffig: man begegnet nicht 
dem Landmann, welcher das Feld bebaut, das fein Vater anpflanzte; 
man findet nicht einen bewohnten und bewohnbaren Ort, denn bie 
wenigen Kaftelle find öde Brandſtätten, es erfchallt nicht aus den 
Ställen das Gebrülle ded Zugviehes. Nur auf einem fehr Eleinen 
Theile der Ebene wird Feldbau getrieben. Fremde aden und 
fäen in Eile, andere Fremde (zumeift Neapolitaner aus den Abruz⸗ 
zen) Eommen zur Erntezeit und wohnen in Rohrhütten oder fehlafen 
auf dem nadten Boden, den Todeskeim der Fieber in ſich aufneh—⸗ 
mend für die Lärgliche Löhnung. Nur in den kälteren Monaten 
gewinnt die Steppe der Campagna etwas mehr Leben Wenn die 
Herbfiregen den dürren Boden erfrifcht haben, und bald darauf 
mit dem Brande der Sonnenſtrahlen auch die fiebererzeugenden 
Dünfte verfhwunden find, fo fchießt innerhalb weniger Tage das 
üppigfte Gras empor in ben verfengten Nieberungen, und dedt 
kürzeren MWuchfes die allen Spigen der Windrofe folgenden Höhen: 
züge. Dann fleigt der Hirt herab von den Bergen aus den rauhen 
Abruzzen, von wo ihn der Schnee vertreibt, vom Hochlande Um: 


*) Alfred von Reumont: Römifche Briefe eines Florentiners Thl. 2. S. 150. 
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briens und der Sabiner, und führt ſeine Heerden in die Ebene. 
Lange Pfahlreihen bezeichnen die einzelnen Gebiete auf den ausge⸗ 
dehnten Weiden, dem Laufe der Ströme und Bäche, der Richtung 
der Straße oder der Bewegung des Bodens folgend, oft auch in 
gerader Linie das Land durchſchneidend. Eine trockne Tuffſteinhöhle 
am Hügelabhange, ein ausgeräumtes, halbunterirdiſches Grab, mit 
Spurm farbenreicher Arabesten auf der nun von Raud) geſchwärzten 
Wand, oder Reſte eines mittelalterlichen Thurme find die Wohnung 
des in Felle gekleideten Hüters, deſſen ungewohnter Dialekt ver- 
räth, daß er von fern herkam, und deſſen ſämmtliches Hausgeräth 
in ein Paar Näpfen und einigen Schaaf: und Ziegenfellen befteht, 
welche ihm Nachts als Lager dienen. Große, meift gelblich weiße 
Hunde, wild wie die Berge, die ihre Heimath find, machen und 
lauern, und find nicht felten der Schreden des Reiters, der in bas 
Gehege gelangt, indem er das Land durchſtreift.“ 

Diefe Schilderung der Campagna, von ber ich nur denjenigen 
Theil weglaffe, der fih Über die Harmonie ausſpricht, in welcher 
diefe Kicchhofeinöde zu der großen Zodtenftadt Rom felber fteht, 
ift volllommen richtig. Es liegt eine unbefchreibliche Trübniß über 
der römifchen Gampagna, und felbft der fonnenheiterfte Tag, welcher 
fie in ihrer ganzen malerifhen Schönheit zeigt, vermag den ſchwer⸗ 
möthigen Ernft ihres Charakters nicht zu bannen, der fi) unwill⸗ 
kührlich dem Betrachter mittheilt. 

Tragen wir jest, wie ift die römifche Campagna geworden zu 
dem, was fie ift, zur öden, verpefteten, menfchenleeren Steppe? 

Ein Landftrich, veich bevölkert von blühenden Ortfchaften und 
Städten, alle Aderbau treibend, ein kräftiges, Eriegerifches Gefchlecht, 
die Heimath der alten Römer, diefer Aderbauer par excellence, 
muß urfprüngli, d. 5. in den erfien Zeiten der römifchen Repu: 
blik, forgfältig angebaut, gefund und fruchtbar gewefen fen. Der 
vullanifche Boden vermehrt die Sruchtbarkeit, und noch jest zeigen 
bier und da Beine Flecken Landes, die ſich forgfamen Anbaues er: 


freuen, in Suchtfeldern und Baumwachs bie natürliche Ueppigkeit des 
Bodens, Die Zeritörung ber meiften Städte durch die Eroberungs- 
Eriege des jungen Römerſtaates mar nicht gänzliche Vernichtung, 
Der Anbau des Bodens dauerte fort: erſt, wie bisher, durch Kleine 
Grundbefiger, dann, als durch das Steigen ber römifchen Ariſtokra⸗ 
tie und in Folge der vielen blutigen Kriege immer mehr Grundſtücke 
in eine Hand kamen, durch Sröhner und Sklaven, Wie Rom felbft 
an ber Vernichtung der Eleinen Grundbefiger und des freien Bauer: 
ftandes, fo ging die Campagna zu Grunde duch die im Laufe ber 
Zeit immer mehr ſich häufenden großen Güterfomplere, Latifundien 
genannt, die fich nad) und nach über ganz Italien ausdehnten. Das 
hat ein Römer felbft, der ältere Plinius, mit dürren Worten aus- 
gefprochen. England und Irland Eönnen hier Parallelen liefern. Die 
alte Bevölkerung war, namentlich feit dem Bundesgenoffenkriege und 
durch die, auch unter Auguft noch fortgefegten, Landesvertheilungen 
an die Veteranen der römifhen Soldateska, welche ihre Grundftüd 
von Sklaven bebauen ließen und den Ertrag verpraßten, fo gut wie 
vernichtet. Sklavenfchaaren, zu Zaufenden, in bewachten Werkhäu⸗ 
fern Nachts gleich Thieren angekettet, traten an die Stelle, und 
festen durch häufige Empörungen — man denke nur an Sparta- 
tus — oft felbft die Herrfcherin der Welt in Schreden. Schon 
im legten Jahrhunderte vor Chrifti Geburt war der italienifche Feld⸗ 
bau fo gefunten, dag Rom von ben Getraidezufuhren Siziliens und 
Afrika's lebte, und Hunger litt, wenn dieſe, wie im Seeräuberkriege, 
ausblieben. Schon Cicero nennt in einem Briefe an Atticus Ita⸗ 
lien „verödet“ und drang auf Wiederbevölkerung durch Landverkäufe 
für die befiglofen Proletarier. Die Entvölkerung der Campagna 
nahm zu, als bie unfinnige Practliebe und Genußſucht große 
Streden fruchtbarften Landes in Villen und Parkanlagen verwan- 
delte. Jam pauca aratro jugera regiae moles relinguunt *) Elagt 


*) Nur wenige Hufen gönmt dem Pfluge noch die Pracht der Königsbauten. 





_315_ 


Horaz. Diefe Pracht: und Luflanlagen der Villen zerftörten den 
Aderbau völlig; was fie nicht mit Gärten, Bädern, Teichen, Wafs 
ferwerfen und MWildgehägen bebediten, warb, wie jest, von ben 
unermeßlich reichen Beſitzern zur Viehzucht als Zriften benust, ba 
diefe ceicheren Gewinn abwarf. In den von Rom ferner liegen- 
den Gegenden war es nicht befier. Non ullus aratro dignus ho- 
nor, squalent abductis arva colonis *) ift die kurze aber beredte 
Schilderung Virgils von diefem Zuftande. Die Größe und Auss 
dehnung dieſer Landhäufer und Villen war ungeheuer, Billa Ha- 
driani zu Zivoli kann einen Begriff davon geben; fie Übertrafen, 
wie Seneca fagt, die Ausdehnung großer Städte. Xiberiuß, der 
Tyrann, der vor Eeinem Mittel zum Zwecke zurückbebte, — biefen 
Lurus und feine Folgen vermochte er nicht zu ändern. In einer 
Kabinetsordre an den Senat fhilbert er diefen unheilvollen Zuftanb: 
„Das Leben des römifchen Volkes hängt täglih von Wind unb 
Wellen ab, und wenn einmal nicht die Vorräthe der Provinzen 
den großen Herren und ihren Sklavenheerden und Ländereien zu 
Hülfe kommen, merden uns da etwa unfere Luftparks und Villen 
vor dem Hungertode ſchützen?“ Das war Feine Uebertreibung, 
Tacitus erzählt, daß einmal bei einer Hungersnoth unter Claudius 
das ganze ungeheure Rom mit den Millionen feiner Bewohner nur 
noch auf vierzehn Tage Lebensmittel hatte. Zum Glück war der 
Winter mild und verftattete Zufuhr, Tacitus bemerkt dazu: „ Einft 
wurde aus Stalien unfern Regionen in entfernte Provinzen Getraide 
nachgeſchickt, und auch jest ift unfer Boden noch eben fo frucht⸗ 
bar, aber — wir halten uns lieber an Afrika und Egypten, und 
machen das Leben des römifchen Volks vom Zufall der Schifffahrt 
abhängig.“ 


+) ‚Wo die Ehre des Pfluges hinſchwand, und das Feld die entführten 
Pflüger betrauert.! 


Welche Zuftände! Aber noch ein fchlimmerer Feind ftellte ſich 
ein: die veröbete Campagna erzeugte Fieberluft, und Rom felbfi 
ward ungefund mährend eines großen Theils ded Jahres. Die 
alten Städte wie Fidenä, Gabii u. a. in Roms Nähe waren theile 
ganz verſchwunden, theild zu elenden, öden Flecken herabgefunten. 
nBerlafiener als Gabii und Fidenä,“ fagt ſchon Doraz, indem er 
ben öbeften Drt bezeichnen will. Je mehr aus ben Provinzen des 
ungeheuren Reiches Geldmafien und Naturalin nah Rom zufam: 
menflofien, defto weniger Eonnte fich auch der Aderbau, ber bier 
noch übrig war, verlohbnen. Das Zufammenftrömen des Geldes 
hatte baffelbe fo mohlfeil gemacht, daß man fehr bedeutende Sum: 
men in Stalien hingeben mußte, um geringe Refultate zu erhalten, 
während in den Provinzen das umgekehrte Verhältniß eintrat, daß 
da8 Geld theuer warb, und fich folglich mit ſehr wenigem Gelbe 
ſehr viel ausrichten ließ. Dies, daß in Stalien der Aderbau fo 
gut wie nichts abmwarf, im Verhältniß zu dem Ertrage anderer 
Arbeiten, machte Grund und Boden werthlos. Nur die Viehzucht, 
weil fie mit weniger Pflege und Wartung ins Große getrieben 
werden kann, hatte allenfalls noch Werth, und die Gärtnerei, 
weil fie Produkte hervorbringt, in deren Lieferung entfernte Ge⸗ 
genden nicht Eonkurriren Eönnen. Doch mußte fich die legtere na- 
türlih nur auf die nächſte Umgebung großer Städte befchränfen *). 
Solche Verhältniffe der Imperatorenzeit wiederholten ſich fpäter unter 
der päpftlihen Weltherrfchaft ans denfelben Gründen und mit ben: 
felben Folgen für den Zufland der Campagna. 

Diefer Zuſtand fleigerte fi immer mehr, je tiefer das Reich 
almälig ſank. Die Einfälle der nordifchen Eroberer tilgten auch 
die legten Reſte der früheren Bevölkerung vom Boden der Cams 
pagna ober trieben fie auf die Gebirge. Sie verewigten das in der 
Kaiferzeit ausgebildete Unheil. Die großen Güterfomplere blieben, 
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*) Heinr. Leo Geſchichte Italiens, Bd. J., S. 43—44, 
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fie wechfelten nur die Befiger, Wenige Barone theilten mit der 
Geifttichleit das Erbe ber römiſchen Ariftofraten der Kaiferzeit. 
Ganze Stadtgebiete kamen fo in die Hand eines Klofterd oder eines 
Seubalhern. Die wenigen VBerfuhe zum Wiederanbau der Cams 
pagna, von einzelnen Päpften unternommen, ſcheiterten an dem 
ewigen Kriegezuftande ber großen Barone unter fi) ober ſelbſt mit 
Rom, an ben Berheerungen, welche deutfche und normannifche 
Kriegszüge Über Stalien brachten. Die römifche Gefchichte im 
Mittelalter ift reich an Berichten Über Dungerönoth in Nom. 
Papft Bonifaz I. (1399-1404) zwang die Landeigenthümer, 
felbft Kardinäle, zum Anbau ihrer Befisungen; aber ſchon unter 
feinen Nachfolgern begann das alte Elend auf Neue. Die Ber: 
ordnungen der Päpfte Sirtus IV. (1471), Clemens VII. (1523) 
und Julius II. (1553) hatten nur einen vorübergehenden Erfolg, ba 
zumal es im Spfteme der päpftlichen Herrfchaft lag, daß immer 
der Nachfolger die Anordnungen des Vorgängers wieder umzuſto⸗ 
Ben trachtete. „Grund und Boden,“ fagt Leo, „find zu allen 
Zeiten von der römifchen Negierung fehr vernachläffigt morben, 
Roms Macht ruhte nicht auf der Scholle, und bis auf diefen 
Tag find die bedeutendften Einkünfte dieſer Priefterariftoßratie 
nicht die aus ber Umgegend von Rom, fondern zum Theil aus 
fehr fernen Ländern. Daher die geringe Aufmerkfamkeit, welche 
die Regierung bis jest dem Landbau und der Induftrie bezeugt 
bat; daher der geringe Einfluß, den die Befchaffenheit des Landes 
bis jegt auf den Staat gehabt hat.” Fe ungeheurer die Summen 
waren, welche vom fechözehnten Sahrhundert an nah Rom floffen, 
befto mehr ſank der Aderbau, Für den Getraideverbraud von Rom 
forgte wie in alter Zeit ein eigener Magiftrat durch Zufuhren vom 
Auslande, oft mit ungeheuren Geldopfern, mwodurd die Stadtcafle 
in immer tiefere Schulden gerieth. AS die Deputation der An- 
nona im Jahre 1797 aufhörte, hatte fie über fünftehatt Millionen 
Thaler Schulden. 
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Der gegenwärtige Zuſtand der Campagna iſt nun in Betreff 
der Beſitzverhältniſſe und des Anbaues nach Reumont weſentlich 
folgender: Der im Jahre 1782 aufgenommene Kataſter über die 
hundertneunundachtzig Quadratmeilen, welche die Grundſtücke der 
Campagna einnehmen, ergab als Reſultat, daß etwa zwei Dritttheile 
des Landes ſich in den Händen von nur hundertdreizehn Eigenthü⸗ 
mern, das übrige Dritttheil ſich im Beſitze von Kirchen, Klöſtern 
und frommen Stiftungen befand. Pius VI. und VII konnten trotz 
bes beften Willens, mit dem fie fi der Sache annahmen, doch 
nicht bewirken, daß mehr als etwa ber zehnte Theil diefes Frucht: 
baren Landes angebaut wurde, und felbft dies gefchah nur zwangs⸗ 
weife und fchledht, und ber Ertrag beftiedigte wenig mehr als bie 
Hälfte des Bedürfniſſes der Stadt Rom. Ein Edikt Pius VII 
vom Sabre 1802 fchildert mit grünblicher Einfiht den Zuſtand ber 
Campagna und fpricht es unverholen aus: ohne Miederbevölkerung 
der Campagna mit flabilen, durch Befig und Erbpacht an den Bos 
den gebundenen Bewohnern fei kein Heil für die Kultur bed Landes. 
Dazu fei bie Vertheilung ber ungeheuren Güterfomplere (Latifun⸗ 
dien) ein nothwendiger Schritt, wenn bie Entvölkerung und Ber: 
ödung und damit die Ungefundheit der Campagna nicht immer 
mehr zunehmen folle. Und fie hat zugenommen, und die Zahl der 
Befiger hat fi) noch mehr vermindert, denn weder Erbpacht noch 
ſelbſt Kolonenverhäftniffe haben bisher durchgefegt werben können. Es 
blieb eben Alles beim Alten. Die großen geiftlichen und weltlichen 
Srundbefiger verpachten ihre Befisungen an wenige Generalpädhter, 
bie fogenannten Mercanti di Campagna, von benen im 3. 1830 
drei ben fünften Theil des ganzen Gebietes bewirtbfchafteten. 
Diefe Mercanti di Campagna bebauen burchfchnittlicy jest etwa den 
zwölften Theil des Bodens mit Korn, Mais, Bohnen, Dafer ıc. 
Beftellung und Ernte beforgen Arbeiter aus den heimifchen Ge: 
birgen und aus dem angrenzenden Neapel gegen hohen Lohn, etwa 
zmanzıg bis breißigtaufend an der Zahl. Weber breihunberttaufend 
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Thaler unſeres Geldes gehen allein für ſolchen Tagelohn jährlich 
außer Landes. Aufſeher zu Pferde kommandiren dieſe gewor⸗ 
benen Schaaren, deren Lagerſtätte die fieberſchwangere Erde iſt, wenn 
nicht die Nähe Roms einigen das Aſyl der Treppen und Vorhallen 
der Kirchen, oder den Schutz der Ruinen von Gräbern bietet. Dazu 
die Gluthitze der römiſchen Juliſonne am Tage, und die feuchte 
Kälte der Nächte, welche große Reiſigfeuer, im Kreiſe um die La⸗ 
gernden gezündet, nur ſchlecht abwehren, die elende Koſt, das ſchlechte 
Waſſer und der erhitzende, oft verdorbene Wein. Daher ergreift 
denn das Fieber gegen Ende der Erntezeit einen nach dem andern. 
Dann füllen ſich die römiſchen Spitäler. Manche werden in weni⸗ 
gen Tagen dahingerafft, die meiſten ſchleppen ſich elend und ſiech 
in ihre heimiſchen Berge zurück, wo ich oft bei dem Anblick ſolcher 
der Schwindſucht verfallenden Jammergeſtalten auf meine Frage die 
traurige Geſchichte der Krankheitsentſtehung zu hören hatte. „Mehr 
noch als bei den Schnittern,“ ſagt der Verfaſſer der römiſchen 
Briefe eines Florentiners, „iſt das Geſagte der Fall bei den Dre⸗ 
ſchern und übrigen Arbeitern, die ſpät in den Sommer hinein, wo 
die Luft immer verpeſteter wird, auf den Aeckern bleiben müſſen. 
Die Schnitter pflegen vier bis fünf Paul (achtzehn bis vierund⸗ 
zwanzig Silbergroſchen), letztere ſieben bis neun Paul Tagelohn zu 
erhalten. Und trotz dieſer hohen Preiſe iſt es nicht ſelten ſchwer, 
die nöthige Zahl Arbeiter zuſammen zu bringen. Es geſchieht wohl, 
daß durch Ueberbieten Einer fie dem Andern untreu macht“ (ich 
habe das ſelbſt in Rom auf der Piazza Montanara und Piazza 
Barberini, mo bie Arbeiter allſonntäglich ſich verdingen, erlebt), 
„und dann ſind oft noch weit größere Auslagen nöthig.“ 

Man ſieht alſo: der Ackerbau iſt in der römiſchen Campagna 
reine Nothſache, gegen welche ſich die großen Gutsbeſitzer und ihre 
Mercanti di Campagna daher auch mit Händen und Füßen ſträuben. 
Sie bebauen den Boden nur, weil er ohne allen Anbau zuletzt auch 
als Weideland unbrauchbar wird. Sie bebauen ihn mit Schaden, 
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während ihnen die Benutzung als Weideland zur Zucht von Ochſen, 
Buffeln, Schweinen, Schaafen ꝛc. bei verhältnißmäßig geringen 
Auslagen großen Vortheil bringt. 

Das herrſchende Syſtem hat ſeit zwei Jahrtauſenden die Fieber⸗ 
luft der Campagna (L’aria cattiva) geſchaffen, und dieſe Fieberluft 
iſt jetzt ihrerſeits das größte Hinderniß ber Bevölkerung und des 
Anbaues der Campagna geworden. Dichte Bevoͤlkerung überwindet 
auch jetzt noch in Rom den Einfluß der böſen Luft ſelbſt in den 
Theilen der Stadt, die wegen ihrer niedrigen Lage die ungeſundeſten 
fein müßten. Ein Beweis davon iſt das römiſche Judenviertel, 
ber Ghetto, und bie eben fo tief liegenden, aber volkreichen Gegen⸗ 
den von Piazza Navona und bei der Rotonda, welche viel gefunder 
find als die menfchenarmen Höhen. des Gälius und Aventin. Aber 
der verberbliche Feind fchleicht fi) immer näher und näher heran. 
Der Lateranpalaft, die prächtigen Villen, z. B. Billa Albani, Billa 
Madama, Billa Pamfili u. a, find wegen ber Fieberluft verlaffen 
von ihren Befigern. Seit Windelmanns Zeit hat die Berfchlim- 
merung des römifchen Klima’d immer zugenommen und gegenwärtig 
ift die ganze Ebene ber Campagna vom Meere bis zu den Gebirgen 
unter dem Einfluffe der fchredlihen Malaria. 

Zwei Feinde alfo find es, die ein Meformator bier zu bekäm⸗ 
pfen haben wird: die großen Grundbeſitzer und die Aria cattiva. 
Zwingt er die erfteren zu dem, was fhon Pius VI. und VII. woll⸗ 
ten, zur allmäligen Parcellirung ihrer großen Ländereien unter Erb: 
pächter oder felbft nur Kolonen, gelingt es ihm auf diefe Weife, 
von der nächſten Umgebung Roms ausgehend, immer mehr Boden 
dem Aderbau und der Baumpflanzung zurüdzugeben — in be 
ganzen Campagna fieht jest das Auge nur felten einen Baum — 
bedecken fih almälig die Hügelzüge mit Waldungen, ftatt mit 
Sinfter, fammeln fi die Anbauer in Dörfern, wo jegt nur ver- 
Infiene Hirtenhütten ftehen, gelingt e8, durch Gräben und Kanäle 
in großem Style bie fumpfigen Thalgrlinde zu entwäſſern, fo wird 
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damit auch ber Widerſtand, den jept das Klima der Kultur ents 
gegenfegt, mehr und mehr gebrochen werden. Die Romantiker, 
die Albumsreifenden, die Kunftenthufiaften werben freilich darüber 
verzweifeln, wenn am Ende gar neben ben Wafferleitungen und 
Grabdenkmälern der Gampagna Fabriken entftehen und. Schlotte 
rauchen, aber ber Genius der Menfchheit wird frohloden, wenn 
dies Jahrtauſende lang verwilderte Stück Erde wieder wird, was 
die ganze Erde fein fol, der glückliche Wohnſitz fleifiger, gefunder, 
freier und glüdlicher Menfhen. Der gegenwärtige Zuftand hat 
nicht wenig zur allgemeimen Entfittlihung bes Volkes beigetragen. 
Das römifche Volk der niederen Klaffen ift arbeitsfcheu und träge 
geworden, die Faulheit der Romani ift fprichwörtlid in Stalien, 
und diefe Zrägheit ift der dritte. Keind, welchen ein neuer Sirtus v. 
auf dem Stuhle Petri zu überwinden haben wird. 


Aum, den 1. December, 

Die Titus: oder wie fie jetzt heißen die Zrajansthermen, zu 
denen wir geftern hinauswanderten, liegen, wenn man vom Forum 
berfommt, zur linken Seite de3 Koloffeums auf dem Abhange bes 
Esquilin. Noch vor dreihundert SSahren waren bedeutende Uebers 
teilte wohl erhalten, und Raphael fah in den Hallen und Sälen 
diefee Prachtbauten noch die fchönften farbigen Wandmalereien und 
Stuffaturen, denen er die Dekorationen feiner Fresken in den 
Loggien des Vatikan rachgebildet haben fol. ine Tügenhafte 
Sage, mie fie fih gern an große Namen hängt, befchuldigt ihn, 
daß er die Gewölbe der Thermen habe verfchütten laffen, um bie 
Originale auf ewig zu verbergen. Freilich find jene unteren Stod: 
werke fo völlig verfchlittet, als hätten fie Pompeji's Schickſal getheitt. 
Aber das ging fo zu. Als man bie oberen Gebäude abbrach, 
entlediste man fich des Schutts dadurch, daß man in bie Deden- 
gewölbe der unteren Gemächer, Säle und Hallen Löcher einbrach 
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und in dieſe den Schutt hinabſtürzte. Damals ſtieg man in dieſe 
unteren Gemächer von oben hinab, und noch jetzt zeigen die Ku⸗ 
ſtoden die Oeffnung, durch welche Raphael eingeſtiegen ſein ſoll. 
Im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert wurden einzelne jener 
Zimmer mit Wandgemälden wieder entdeckt, und die letzteren in 
Kupferſtichen bekannt gemacht. Aber erſt durch Napoleon ward die 
Ausgrabung der allein noch erhaltenen untern Stockwerke plan⸗ 
mäßig begonnen. Leider endete ſie mit ſeinem Sturze, und was 
ſeit einigen Monaten jetzt wieder an Ausgrabungen vorgenommen iſt, 
will nicht viel bedeuten. Ja die meiſten früher offenen Gemächer 
find jetzt wieder ganz unzugänglich. Wenn man jest, vom Koloſ⸗ 
feum binauffteigend, zu den offengelegten Hallen und Zimmern ge 
langt, hat man nur einen Heinen Theil ber Unterbauten vor fidh. 
Bei dem ſchwachen Lichte von ein Paar Wachsſtockendchen, die 
vom Kuftoden auf einem Zeller von Blech geklebt mittelft einer 
zufammengebunbenen Ganna gegen die dreißig bis vierzig Fuß hohen 
Gewölbe gehalten wurden, fahen wir die Nefte des ſchönſten Far- 
benfhmuds von Wandmalereien auf Stukko, die trog der dunftigen 
Näſſe und Feuchte, troß des Fackelqualms, der fie Tag aus Tag 
ein ſchwärzt, uns doch noch durch ihre Frifche Überrafchten. Aber 
woher befamen dieſe engen hohen Corridore das für folhen Schmud 
nöthige Licht? Fenfter von oben reichen hier nicht aus. Es fchei- 
nen Theile der Hallen nach außen offen gemwefen zu fein. — 

Auf diefem Hügel lagen die Prachtgärten und Schlöſſer Mä- 
cen’d und anderer Großen, die zu Tibers Zeit eine Feuersbrunſt, 
wie Zazitus meldet, völlig zerflörte. Auf diefen Trümmern bauten 
Zitus und Trajan. Sch fah Stellen, wo die Grundmauern ber 
Zimmer quer weg Über die fchönften Moſaikfußböden früherer 
Prachtgebäude laufen. So tumultuarifch und fehonungslos ging es 
fhon in der Kaiferzeit bei folchen Bauten her. ,„Velocia munera“ 
ſchnelle Gaben nennt darum fchon der Dichter Martial die Ther⸗ 
nen welche Zitus dem römifchen Volke erbaute. Freilich dauerte 
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ber Bau nur ein Jaht, und Titus mußte dieſer Eile wegen ſchon 
vorhandene Baudenkmale zu feinen neuen Thermen verwenden. Dies 
war em Theil von Nero’s goldnem Haufe. Die ſchönen Malereien, 
die reichen Vergoldungen und Stukkaturen, wurden fo bes Lichtes ber 
voubt, indem die Gemächer ald LUnterbauten verwendet und in 
Erdgeſchoſſe verwandelt wurden. 

- In einem Gewölbe fahen wir die Sammlung ber kuürzlich 
hier ausgegrabenen Marmor⸗ und Stukkfragmente, — nichts bes 
fonderes für römifchen Maßſtab. Ein kleines Stück des alten Stukk⸗ 
Überzug mit vorher Farbe fol mir noch fpäter die leuchtende 
Pracht dieſer alten Gemälde in bie. Erinnerung zurückführen. 

Das Wetter war prachtvoll, In der Via dei Fenili fpfelten 
nackte Kinder in zerriffenen Hembchen vor ben. Thüren. Und es 
war doch in ber letzten Novemberwoche! Es ift wahr, was der 
alte Winkamann fo oft an feine Freunde im Norden triumphirend 
ſchreibt: „dieſes ift ein Land der Menfhlihkeiti — 

In unfer Haus ift ein junger deutfcher Landsmann eingezogen, 
ein angehender Gutsbeſitzer von drei und zwanzig Jahren, den Die 
Frau Mama zur Stärkung feiner Gefundheit reifen läßt. Auf 
feinem Pag hatte er feinen Stand ald Kapitalift angegeben. Dies 
gab Gelegenheit zu den Lächerlichften Scenen. Signor Euigi, der 
die Sicherheitölarte auf der Polizei beforgen fohte, kam ganz außer 
fih zu und gelaufen, dab dr Mann fich einen Kapitalifia nenne. 
Das könne unmöglich wahr fein. Kurz, es ſchien, als ſei eine Art 
‚ Ungtüd mit biefom Kapitaliften ins Haus gekommen. „Aber was 
wollt ihe dem,“ fagte ich, wein Kapttalift iſt ja ein reicher 
Mann.” — „Da vero! — ma!“ — „Run fo ſeid doch zufrie⸗ 
den, daß Euer Mann Quattrini hat. Er war nicht zu beruhigen, 
achte amd brummte Argerlich durcheinander. Won all diefem be 
griff num der gute Landjunker, den die Sache anging, auch nicht 
eine Silbe, da er bis jene Bein Wort Italieniſch verfteht, und das 
einzige felicissima notte, weiches er mühfam gelernt, geſtern früh 
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beim Morgengruß, zum großen Ergötzen der Wirthin, anbrachte. 
Endlich 1ÖPte ſich das Räthſel des Anſtoßes, ben unſere Wirths⸗ 
leute an dem neuen Ankömmlinge genommen. Kapitaliſta heißt nam: 
lich, wie mir unfere Wirthin vertraute, zwar ein Menſch, der Gelb 
und zwar ungeheuer viel Geld bat, aber auch zugleich em Ver⸗ 
fhwender, ein Bruder Liederlich, ber namentlich für die Frauen zu 
fürchten ift. In letzterem Bezuge verbreitete ſich Signora Lucia mit 
einer Klarheit und Naivetät, von der man jenfeitö ber Alpen gar 
teinen Begriff hat, und doch mit einer Gentilesza, bie ihren ſcherz⸗ 
haften Eröffnungen alles Anflößige benahm. Der Kapitalift kommt 
freilich dabei am ſchlimmſten weg; er wird ſtets ben Spignamen 
im Daufe behalten. 
Heute ift St. Bibiana's Tag, der Morgen von entzüdender, 
fonnenheller Friſche und das ift ein gutes Zeichen. Denn wie bie 
Römer behaupten, beſtimmt der Tag diefer Heiligen das Wetter 
der nächften vierzig Tage. Wir wollen uns aber doch lieber an 
das Gegenwärtige halten, und das ſchöne Wetter gleich heute noch 
zu einem Ausfluge nah Tivoli und ins Sabinergebirge benußen. 


Den 4, December. 
Die heilige Bibiana hat nicht Wort gehalten, und wir find 
‚ zum guten Glüde geftern Abend wieder in unfer behagliches Rom 
zurüdgelehrt. Denn heute iſt ein bratissimo tempo, und die Nacht 
hat es in Strömen geregnet. 

Um ein und zwanzig Uhr, d. b. gegen zwei Uhr Nachmittags 
fuhren wir hinaus zur Porta di San Lorenzo in bie fonnenduftige 
Campagna hinab. Unfere Kabrioletöpläge in ber täglichen Landkutſche 
waren freilich etwas unbequem, da die Rüdwand, in einem mäßig 
fpigen Winkel auffteigend, uns nöthigte, meift vorwärts gegen den 
Tambour gelehnt zu fisen, aber dafür genofien wir auch die freiefte 
Ausfiht Über die gebirgumfchloffene Campagna, deren Anblick, je 
mehr der Tag ſich neigte, immer entzüdiender wurde. Ueber ben 
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Teverone, der die alte, noch vortrefflich erhaltene Via Zihurting, 
durchſchneidet, führt eine Brüde aus fpäteiter Römerzeit, der Ponte 
Marmoro; fo nämlich, nicht Mammolo ſprechen die Achten Römer, 
welche die ‚vibrirenden Konfonanten lieben, den Nanun aus. Zer⸗ 
fireute Trümmer alter Grabdenkmäler und Zempel fiehen biex und 
da, halbverfunten,, verwittend. Etwa auf der Hälfte des MWoges 
erhebt ſich links auf einem Hügelzuge der Campagna ein weitläufs 
tiges, mittelalterliches Kaftell mit Thürmen und Mauern, Scharten 
und Zinnen in trogig frembartiger Seftalt, auf und mit den Reften 
antiker Prachtbauten von irgend einem römifchen Barone srrichtet. 
Jetzt dient es Hirten zur nächtlichen Zufluchtöftätte: Wagen von 
Büffeln und Stieren gezogen, Campagnareiter und Jäger zu Roß 
in ihrer wmalerifchen Tracht mit Spishut und Sammtjade, hoben 
Ledergamafchen, die den Bainfchienen der homerifchen Helden gleir 
hen, auf dem Sattelbogen vor ſich die lange Flinte, oder. den eifen- 
befchlagenen Campagnaſtock, auf ihren meift fchwarzen, löweng emähn⸗ 
ten, toildausfehenden Pferden; Gruppen von MWeibern und Mädchen 
auf Efeln und hochbepadten Maulthieren; Hirten bie und dg ber 
Raſenhütten an. Feuern oder einzeln in der Nähe eines alten Mauer 
werte gelagert; fehmerbeladene Karren, raftend vor einer Schenke, 
vwoÄährend ihre Kührer fih mit einem Trunfe guten Weins erquiden, 
bildeten auch diesmal bie eigenthümlichſte Staffage, wie fie eben 
aur die. römifche Campagna bietet, Und nun benfe Dir die Cam. 
pagna felbft, dieſes erfiaurte Meer mit feinen feingeſchwungenen 
Hügelwellen, feiner friſchgrünen, braunen, gelben, röthlihen Weges 
tstion, im Glanz und Duft eines fonnigen Herbſtnachmittags in 
tauſend Farbentönen ineinanderfpieiend, bis ſich rechts dem Meere 
zu im leiſeſten Abfall: die Gebirgslinie unmerklih in die Ebene ver 
liert. Kein Ausdrud. erreicht die Schönheit dieſer fanft fich inein⸗ 
anderfchteingenden Dügelzüge, ihre leiſen Wölbungen,. die bem 
Schwunge der fehanften weiblihen Formen gleichen, bie. Feinhgit 
ihrer Uebergänge, bie Zartheit ihrer Nünnzen und das ewig neue 
23* 
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Ineinanderſpielen von Licht und Schatten, deren Farbenkinder ſich 
von hellſter Klarheit an leiſe und unmerklich durch eine ganze Scala 
von Tönen bis zu dem verſchwindenden Dufte der Fernen verlieren. 
Und diefe Weiten denke Dir unbebaut, nur von einzelnen Viehheerden 
Überweibet, menfchenöde, dem Walten der Raturkräfte zu freiem 
Spiele Überlaffen, ohne Weiler und Dörfer, nur von Reften jahrs 
taufendalter Bauten, zertrtümmerten Srabmälern, verwitterten Thür⸗ 
men, Tempeltrümmern, vereinzelten Arkaden meilenlanger Aquädukte 
hier und da unterbrochen; von einer Zrümmerwelt, die ſelbſt ſchon 
lange mieder der Natur verfallen ift. Dies alles nun wie im Rahmen 
begränzt von den wundervollen Linien der Albaner» und Sabiner- 
gebirge, deren Dlivenmälder und immergrüne Cichenforfte fchon im 
Blauen Dufte vor uns liegen, während ihr Rücken bis hinauf zu den 
höchften übereinander fich firedenden Linien und Spisen, Gipfeln und 
Zaden vom rofenduftduchfhimmerten Violett bis zum lichteften 
Golde weißer Himmelsglorie auf den Verklärungen alter Bilder er: 
glänzen, — denke Dir da6 Alles, was ich hier mühfam ſtammelnd 
nebeneinander herzähle, zuſammengedrängt und zuſammenwirkend in 
die Einheit eines einzigen Umſchauens, und laß mich dann geſtehen, 
daß ich im Genuſſe ſolchen Schauens einen Augenblick völlig mit 
-jenem ſtärkſten Ausdrucke romantiſcher Weltanſchauung Wilhelm von 
Humboldts ſympathiſiren konnte, die nichts Schrecklicheres denken 
mochte als den Gedanken: die römiſche Campagna angebaut zu ſe⸗ 
hen. Die Gebirge um Rom und die Campagna ſind darum ſo ſchön, 
weil fie Überall den Blick wohlthätig begränzen, ohne ihn durch 
ihre Nähe zu beengen, weil fie das Bild immer zuerft da abfchlie 
Ben, wo dad Auge gleichfam felbft den Rahmen fuchen möchte. 
Als wir Über die milchweiß dahinſtrudelnde Schwefelquelle ber 
Solfatara hinweg und ihrem peftilenzialifhen Dufte — der indeſſen 
einen ächten Römer in unſerm Wagen nicht beleidigte — entflohen 
waren, fchlängelte fih bei Ponte Lucano, einer Brüde Über den 
Anio, der Weg allmälig in fanften Krümmungen den Berg hinan, 
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auf deſſen Rüden uns Tivoli mtigegenglänzte. Langſam durch bie 
Dligenwaldung fahrend genoffen wir im Zurückſchauen das Schau⸗ 
Spiel des prachtnollſten Sonnenuntergange, bee den ganzen Horizont 
über Rom und gegen das Meer zu mit einem breiten Saume von 
flammenden Reofenglanz umzog. Durd die Bäume hindurch, non 
einzelnen: Schatten gemildert oder unterbrochen, an lichten Stellen 
deſto heller aufflammend, leuchtete uns dieſes Phänomen ben Pfad 
hinauf. Ver dem Eingange der Stabt, auf freiem Plage, liegt 
ein ſtaatlich aufgethürmter Schloßbau. Es ift eine Billa ber Ie 
fuiten, Die hier mit ihren Zöglingen, den Kindern ber römiſchen 
Mobili, welche ihnen zugleich die Rekruten ihres Ordens liefern, 
in den Sommermonaten Villeggiatur halten, 
.. . . Der legte Rofenfchimmer des Tages war verlofchen, and in 
Nacht gehillt lagen die Straßen und Gaſſen des alten Zibur, das 
ich klaſſiſcher Erinnerungen voll mit Elopfendem Degen durchwanderte, 
um in ‚der Sibylla, der Malerkneipe über dem Kaskatelen des Anio, 
uin Nachtquartien aufzufuchen. Der wilde Anio, weicher mit fei- 
nen dDonnernden Waſſerſtützen dieſen hoben Gebirgẽkeſſel durchſchmet⸗ 
tert, fang uns das Schlummerlied zu unſerer Müdigkeit. 
Am Morgen gingen wir die Villa Habriaus aufzuſuchen. Sie 
liegt. ami Fuße des Gebirge, etwa sine Stunde - weit von Tivoli, 
unfern der Straße, die nach Rom führt. Eine Gruppe wunder: 
voller Pinien bezeichnet fie fchon von ferne Mer fchriftliche Permeß 
des Gigenthümers, Herzog Braschi, öffnete uns die ſchweren Pforten, 
und von dem Kufloden geleitet bucchwanbelten wir die ungeheuren 
Mefte kaiſerlicher Pracht, gegen deren Umfang und Herrlichkeit felpft 
der riefige Vatikan, die Burg der geifllichen Weltherrſcher Rome 
mit feinen immenfen Höfen, Gärten, Dallm und feinen eilftaufend 
Sälen und Zimmern nicht auflommen kann. Denn bier war bie 
gefammte Hofhaltung eines römifhen Kaifers, nebſt Allem, was 
römiſches Reben und römiſcher Luxus bedurfte, in dem Beroiche 
einer einzigen Ville untergebracht, bei deren Anlage es darauf an⸗ 
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kam, fern von Rom, in landlicher Zurückgezegenheit, doch Alles, 
was Rom irgend bot, zu erſetzen. So erſtand denn hier, in’ dieſer 
kaiſerlichen Sommerpfalz, sin Wunderbau, deſſen Ausdehnung eine 
gute Viertelſtunde in der Breite und nahezu eine Stunde in ber 
Länge wohl feines Gleichen in der Welt nicht hatte. Denn außer 
den eigentlichen Palafträumen für den Kaifer und fein -Gefolge 
finden' wir bier die Meberrefle eines großen geicchifchen: Theaters, 
deffen Umfang für das VBebürfniß einer bedeutenden Stadt hinrei⸗ 
chen Eonnte, mehrere Tempel, großartige Bäder und Schwimmteiche, 
wie -fie in den römifchen Thermen vorkommen, :Säulengänge: zum 
Luſtwandeln, einft mit den Meiſterwerken bildender Kunſt geſchmückt, 
Nachahmungen der ſchönſten ähnlichen Anlazen zu Athen und 
Alexandria; Bibliotheken und Gemäldegallerien, einen Citeus für 
Spiele, Wettrennen und Gladiatorenkämpfe, ein kleines Theater 
und was ſonſt an Luſt- und Prachträume bie Autiquare in den 
Trümmern zu benennen wiſſen. Und außer allen dieſen Bautew:ess 
hoben fi nun noch, verbunden mit dem Hauptpalafle der Kaifens 
durch unterirdiſche gewölbte Gänge, die Kufernen für die Schaaren 
der Kaifergarde, die den Hein der Welt auch hieher begleitete, 
„die Cento Camerelle mit ihren Säulengängen und Hallen; mehrere 
Stockwerke Ubereinander, Ein weiter freier Ping diente ats Mars⸗ 
feld zu Mevlien und Kriegsübungen, und unfer: Fühter zeigte noch 
die Mefte des Thronbaues, von dem herab der Kaifer bie Prüä⸗ 
torianer gemuſtert. Diefer Hanze Prag iſt unterwelbt wit Daten 
und Gängen. Es lang ganz poetifh, was der Führer erzählte: 
wenn der Kaiſer Gäfte auf diefen Pag geführt, ‚habe. man keinen 
Soldaten gefehen, und dann plöglich fern auf das Zeichen eines 
Ttompetenſtoßes aus diefen hundert Kammern bis glänzend geod- 
fleten Krieger wie durch Bauber aus der Erde emporgefligen. 
Wir brauchten an drei Stunden dazu, um all biefe Räume -zu 
durchwandern. Die hohen Mauern ber Hallen und Bänge ſtehen 
roh Mm ſolcher Friſche da, als wären fie erſt Heften vollendet. 
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Die unteren Stockwerke liegen jetzt alle unter ber Erbe, und fiber 
ihnen breitet ſich die grüne Begetation eined neuen. Bodens mit 
Geſtrüpp und Geſträuch, hoben Bäumen und Gartenpflanzungen 
aus, Hier wurben bie fchönften Mofaiten, Wanbbilder, Statuen 
und Bülten gefunden und noch jest bemerft man an Wänden unb 
Gewölbbögen Spuren von Malerei und feinee Stukkarbeit. Unfer 
Führer zeigte und mitten in einem Gartenwege, bie Erde mit dem 
Fuße wegſcharrend, Spuren eines Eofibaren Moſaikfußbodens irgend 
eines Eorferlichen Prachtzimmers. Unter diefen begrünten Schutt 
bergen, verfunkenen Gebäuden, Hallen und Gemölben mit ihren 
Zimmen und Kammern fchläft ficher noch eine ganze Welt alt 
helleniſcher Kunſtſchönheit, die ihrer Auferftehung entgegenhartt. 
Der Befiger aber läßt Leine Hand rühren zu Entdeckungen und 
Ausgrabungen. Bielleicht iſt auch dies fo am beiten, denn fo ift 
es doch noch möglich, daß es einfi von forgfameren Händen ge 
ſchieht, wenn hier die Barbarei gewichen oder verdrängt ſein wird 
von der Civiliſation, deren ſie ſich ſo lange glücklich erwehrt hat. 
Der Boden iſt überall mit Marmorgetrümmer wie beſäet. 
Sch hob hunderte von Stücken ber verſchiedenſten Marmorgattungen 
auf, um fie mie ein Kind wieder wegzuwerfen. Die völlige Zer⸗ 
ftörumg muß bier mit großer Schnelle eingebrochen ‚fein. And nur 
was .fihtber noch in. Die Augen fiel, mag fpäter ins chriftliche Rom 
gewandert fein. Alles Uebrige ift allmälig verſunken und begraben. 
Bon dee. Plaſtik der alten Welt ward fo doch Vieles und Schönes 
gerettet. Wer aber giebt und eine Ahnung von ihren Wunder- 
werken der. Malerei, von dieſen taufenden unb -abertaufenden von 
Staffeleis und. Zafelgemälden, mit denen Naubfucht und Verfchwen: 
derluxus die unzähligen. Bildergalferien in Paläften und Villen des 
kaiſerlichen Roms gefüllt hatte! Diefe tabularıum miracula, diefe 
„Wunderwerke der Malerei, für welrhe man fchon in, ben Zeiten 
‚ber beiden, erſten Kaifer fo ungeheure. Summen verfchwendete, daß 
Fiberius fie- in feiner. berühmten Kabinetöordre gegen den Luxus 
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ausdrücklich ald Hauptgegenftände ber überhandnehmenden Ver⸗ 
ſchwendungsſucht hervorhob, von ihnen iſt auch nicht eine einzige 
Spur erhalten. Und doch ſtehen wir, die wir nach Hegel dieſen 
Zweig der Kunſt erſt zu ſeiner Blüthe gebracht haben ſollen, ſtau⸗ 
nend ſelbſt ſchon vor den Moſaikbildern, welche die Bewohner einer 
Landſtadt wie Pompeji mit Füßen traten, und vor den zweitaufend 
Jahre alten, verwitterten und verblaßten Wandbildern einer Aldo⸗ 
brandiniſchen Hochzeit und ſonſtigen kläglichen Reſten, deren Be⸗ 
ſtimmung es war, die Wände von offenen, wind⸗ und wetterfreien 
Gängen oder von öffentlichen Badezimmern, ſtatt unſere Lumpen⸗ 
papiertapeten, zu dekoriren. Und das Zierlichſte und Schoönſte, das 
Feinſte und Geiſtreichſte, was zu chriſtlicher Zeit in ſolcher Deko⸗ 
ration felbft einen Raphael und den Seinen gelungen, — wem. an⸗ 
ders verdanken fie es als den Vorbildern einer fchon Längft Über ihee 
Blüthe binausgegangenen Kunft, den trümmerhaften, fpärlichen Reſten 
der dekorativen Kunft jener ſpäteren römifchen Kaiſerzeit? Solchen 
Thatfachen gegenüber kann die Philofophie Beſcheidenheit lernen. — 
Das Klima hat doch etwas Verrätheriſches in Italien. Als 

wir Morgens zmwifchen acht und neun Uhr von Tivoli hinabjliegen, 
mar es fo kalt, dag Mäntel uns fehr behaglich waren. Zwei 
Stunden fpäter hätte man ſich Sommerkleidung wünſchen mögen. 
Ich wäre den Weg nicht wieder zurüdigefommen, bitten nicht zwei 
Römer, die auf ihrem zweiräberigen Kabriolet von Rom ber ge⸗ 
fahren Eamen, meine Bitte, mich den Berg mit hinauf fahr zu .- 
laſſen, mit ächt römifcher Gentilezza und Zuvorkommenheit erfüllt, 
von der man jenſeits der Alpen fo ſelten eine Spur findet. Ich 
war befcheiden genug, nur um ein Pläschen: hintenauf zum Stehen 
zu bitten. Allein ich mußte durchaus den Sitz des einen einneh⸗ 
men, der, wie er fagte, ſchon lange gewünſcht hatte, etwas zu Fuße 
zu gehen. Es waren Falegnami aus Genaro, einem Städtchen im 
Gebirge zwiſchen Tivoli und Subineeo, aber in Weſen und Behaben 
fein und nobel wie fürftengleiche Signoren. Man hat baden gar 








keinen Begriff bei und, Won ihmen hörte ich die oft vernommene 
Kinge'ber die zunehmende Verödung und Verarmung des Landes 
und die ſchrecklich überhand nehmende Verfchlechterung des Klimas 
und der Luft. Orte, die noch zu ihrer Väter Zelten als gefund 
galten, find jett durch Fieberluft berüchtigt. Ein Hauptgrund ift 
die immer weiter um fich greifende Holzvertilgung und das völlige 
Aufhören alles Feldbaues. Die römifchen Großen finden bei der 
Viehzucht und Benutzung ihrer Ländereien zu Weideland mehr ihre 
Rehnung, und fo entwöhnt fich auch das Volk ſelbſt der Arbeit. 
„Hätten wir nicht die Arbeiter aus den neapolitanifhen Abruzzen, 
wir könnten felbft den geringen Feldbau nicht betreiben,“ fagte der 
ältere meiner Begleiter, und damit wiederholte er nur, was ich huns 
dertmal’ bon Andern gehört hatte. - Das Volk ift unglanblich herun⸗ 
ter, von Arbeitsluſt und Induſtrie iſt im diefen zahlreichen Heinen 
Gehtrasftänten — Dörfer giebt es bekanntlich m Stalien nicht — Keine 
Spur. „Dies Land ift doch fo ſchön!“ — fügte ich einlenkend. 
„Potrebbe essere un giardine di paradiso, ma Adesso, c’® una 
spelonea!““ erwiderte er zähmelnirfchend. Als ich aber jebt leiſe auf 
die eigentlichen Grundurſachen Überlenkte, fragte er mich, kurz ab⸗ 
brechend: ob ich die neue Befchreibung von Nom in englifcher 
Sprache -gelefen Babe, die fo eben am fpanifchen Plage erfchienen 
fi? Das Mißtrauen iſt feit dem legten Aufftande ungeheuer. Moch 
im Juni hörte ich manches vertrauliche potitifhe Wort, jebt von 
keinem Hömer eine Silbe. Wer mit Augen fehen, mit Händen grei⸗ 
fen will, wohin der fpesififch chriftlihe Stant — und der römifche 
Staat: ift doch wohl der chriffliche par excellence! — kommt und. 
kommen muß, dee muß nach Stälten gehen. : Und wenn er da nicht 
ſehen lernt, fo will er nicht fehen oder er ift blind geboren. Es 
wirb eine Zeit kommen, wo der fpezififch chriftliche Staat juſt eben 
ſo viel heißen wird wie ein unverheiratheter Zamilienvater. ' 
Hinter dom Gafthofe zur Sibylle, hoch oben auf der Felſen⸗ 
platte, ſteht, neben dem runden Veſtatempel mit’ feinen Tannelirten 
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Säulen, der in eine Kirche verwandelte Tempel der Albunea, der 
weiffagenden Sibylle von Zibur. Bon diefer runden Zerraffe aus 
genoffen wir bei günftiger Beleuchtung der fhönften Ausſicht auf 
die‘ Waflerfälle, auf Stadt und Gebirg umher. Die Romantik diefes 
Orts iſt unvergleichlih, und ich konnte es dem alten Doraz nicht 
verbenken, wenn er hier nach fo viel Lands, Meer⸗ und Krieges; 
ſtürmen den Hafen feines Alters zu finden wünſchte: 

Tibur Arzeo positum colono 

Sit meae sedes, utinam! senectae, 

Sit modus lasso maris et viarum, 

Militiaeque! 

Es ift noch Alles, wie er's in fo vielen feiner Lieber ſingt. 

Noch flürzt fi) der Anio „häuptlings“ von den Felſenhöhen hinab 
in die duftig friſchen Thalgründe und waldigen Schluchten. Noch 
labt in der Sciroccoglut hier den verſchmachteten Römer die ſchattig 
feuchte Kühle. Noch trägt ber üppige Boden reihe Frucht von 
Op und. Wein. Aber welch ein Zauberaufenthalt mag dies Zibur 
erſt gewefen fein, als der fabelhafteſte Reihthum im Bunde mit 
dem feinften Schönheitsſinne griechiſch gebildeter, fürſtengleicher 
" Männer des Augufteifchen Roms bier zu den unverwüſtlichen Rei- 
zen ber zauberhaft fchönen Natur alle Pracht, allen Luxus und 
allen finnlichen und geifligen Komfort der ausgebildetiten. Genuß⸗ 
‚fähigkeit in diefen Villen und Luftfchlöffeen zu vereinen wußte: 
während, jegt fogar uns nordifche Barbaren der abſolute Mangel an 
allen Nothwendigkeiten eines Zimmeraufenthalts im Gaſthofe, nach 
Rom zurüdzuflüchten nöthigte. Denn wirklid, kann man firh Un⸗ 
behaglicheres, Widerwärtigeres und Abfcheulichered nicht denken als 
dieſe Quartiere römiſcher Landflädte für bie. rauhere Jahreszeit. 
Kein Fenſter, Feine Thüre ſchließt. Ueberall pfeift der Wind durch 
Risen und Spalten, der nadte Ziegelboden vermehrt bie Kälte und 
das Gefühl.des. Unbehagens. Defen - giebt es nicht, Kamine find 
felten und machen, wenn man fi einfallen Läßt. ‚fie zu benutzen, 











Das Uebel, meiſt nur noch ärger durch Rauch und Qualm. Dazu 
Cam Sopha oder fonſt bequemer Sig; Stühle, Tiſche, alles abge 
nust, wacklich, die Wände froftig, nackt und kahl, und doch liegt 
über dem nAllen ſchon eine gewiſſe Gafthofspratention, die bas Un- 
behagen der Empfindung nur noch fleigert: weiße Gardinen vor Fen⸗ 
lern, bie, feitbem fie eingefegt, nie gemwafchen worden, und der 
trübe, blinde, von Fliegenſchmutz bedeckte Scheiben jedes Verſuchs 
fpotten, durch fie hindurch .emen Blick auf die ſchöne Natur draus 
fen zu warfen. Eme Wangeroger oder Delgolander Schiffermohnung, 
die ärmſte ſelbſt, iſt ein Paradies für einen Winterabend gegen die 
Zimmer ber von taufend Fremden (freilich meift im Sommer) beſuch⸗ 
ten Sibylla von Tivoli. Als wie daher fo froftfappernd in unfern 
Mäntein Abends beim Nachteffen und Morgens beim Kaffee faßen, 
und inzwiſchen in ber Nacht "aufgehende Fenſter und Thüren uns 
die Zeit vertrieben hatten, Überfiel uns beide eine ſolche Heimweh⸗ 
Sehnfucht nad den Fleiſchtöpfen Roms und unfern bebaglichen 
Zimmern : in ‚der Caſa Santini auf Piazza Poli, daß mir fofort 
jeden ‚Gedanken an Kortfegung unſerer Herbſttour ins Gebirge 
aufgaben.: Zumal da wir wohlweislich bebachten, daß wir in Su: 
biasto und Paleſttina ſelbſt noch die Bequemlichkeiten der Gaſt⸗ 
hofsciviliſation von Tivoli zu beneiden haben würden. . Dafür foll 
aber auch im Fruͤhling ficher Tivoli der erſte Ausflug fein, den ich 
voc: meiner Abreife mache. Abreiſe! — mie mir dad Wort ſchon 
fe wunberlich klingt! a 
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. Den 11. Decenber. 
Die beiden letztvergangenen Abende werden mir eine umvergeß⸗ 
liche Erinnerung hoöchſten Genufſes bleiben. 
. Borgeſtenn Abend lotkte mich der. Einrfie Mondenſchein noch fpät 
hinaus zu einem einſamen WBange nach dem, unſerer Wohnung nicht 


fern gelegenen Treajantferum. As ic aber -biefen wunderbaren 
Platz erreicht hatte, deſſen einfame Niefenfäule ſich ans dem geöffs 
neten Grabe ihrer, fie einft umgebenden Herrlichkeit, im. buftigen 
Glanze des Mondentichts fo kühn und ſchwungvoll zum Himmel 
bob, 308 es mich unmiberfiehlid, weiter durch das Labyrimch ber 
engen Gaſſen, die den Fuß des Kapitols umgeben, dem Forum zu, 
das ich an ber Stelle betrat, wo fich aus ber majeſtätiſchen Säulen⸗ 
vorhalle de Sauflinentempels die Kirche San Lorenzo m Miranda 
erhebt, deren häßliche Frontausläufe fü wie die Erummm Fühl⸗ 
hoͤrner eines ſchwarzen Käferd zum Himmel emporfiredten. Jene 
Säulen find bie zu ihren Bafen ausgegraben, welche funfzehn. Fuß 
unter dem Fußboden ber Kirche liegen, Man blickt in den anf- 
gegrabenn Raum tie in cine geöffnete. Gruft. Eine Brüde.ift 
darüber gebaut, auf welcher jetzt die cheiftlichen Beter durch bie 
Säulm des alten heidniſchen in die Hallen des chriſtlichenTem⸗ 
peld wandeln: . 

Bor den Karnefiihen Gärten des Palatin vorbei wandelte ich 
longfam dem weißſchimmernden Titusbogen zu. Kine unendliche 
Einſamkeit lag über dem Forum Hebreitet. Kein Laut eines le⸗ 
bendigen Wefens unterbrad, bie Stille der Mondnacht, deren feucht 
dämmernde Luft mit ihrem zitternden Schleier. alle Gegenflände 
magiſch umwob. Die offenen Bogen: ber beeifchiffigen Baſilika des 
Friedensforums ſtarrten mich gefpeuftifch an mit Ihren: dankelen 
Maffen, Über welche das zu den Lüden ber Gewölbe einbringende 
Mondliht die wunderbarſten Reflexe warf. So oft hatte ich fie 
bei hellem Zagesfcheine oder im Glanze des dämmernden Abends 
betrachtet, aber jest erfchien mir ihre gewaltige Maffenhaftigkeit fo 
neu und fremd, 'als hätte ich fie nie zuvor gefehen. 

Mit einem wunderbar bekloinmenen Gefühle durchſchritt ich den 
Zitusbogen, von bem abwärts daß uralte römische Pflaſter ber Wia 
Sacra dur Trümmer antiker Bauwerke, vorbei am Jempel ber 
Venus und Roma, zum Koloſſeum und dem Bogen des Konſtantin 
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hinabführt. Nichts Hörbares ringsumher als nur der laute Wieder⸗ 
hall der eigenen Tritte, denn auch das vereinzelte SGlockenklingen 
war verſtummt, welches aus dem fernen Trastevere der Nachthauch 
von dem lebenden chriftlichen in das begrabene und verfundene Nom 
der alten Götterwelt hinübertrug. Zum erſten Male ergriff mic j 
bie Gewißheit, daß mem Fuß hiev wirklich auf der Stätte der Weit- 
herrſcherin wandle, mit einem fchaudemden Gefühle bangen Ent 
zückens. Mit jedem. Echritte weiter hinabwärts bob ſich num von 


| den äußerſten höchſten Rändern an allmälig bis zu feinen dreifach 


ſich Üibersinander ſchwingenben Säulenbogen und Pilaſterwänden ber 
Koloß der Koloſſen, das Wahrzeichen der ewigen Stadt vor meinen 
Biden empor. Wie ein ſchlummerndes Ungeheuer zeichnete ex ſich 
ab mit fernen ſchwarzen Schattenmaflen gegen den blauen, licht 
durchſchimmerten Nachthimmel, von welchem des Wonbes voll⸗ 
gerrifte Pracht herniederſtrahlte. Der Tag und fein Licht find 
demokratiſche Gleichmacher. Sie verkleinern das Große und Ge 
waltige unb laſſen fo audy das Kleine und Geringere neben ihm 
zu Worte kommen. Aber Nacht umd Mondlicht heben das Ge 
waltige und Große zu folcher Majeſtät empor, daB neben ihm 
alledß Andere zufammenfchrumpft. So verſank mir auch neben dem 
Koloſſeuen der mächtige Konflantinsbegen zu zwerghafter Kleinheit, 
md feine Thoröffaungen erſchienen vor der Maſſe ber obern Theile 
wie in die Erbe hinabgedrückt. 

Durch die umſchließenden Bogengemölbe des Koloſſeums hin⸗ 
durchſchreitend ſetzte ich mich auf einem Säulentrunk, um das 
Bild des Innern von einem beſtimmten Punkte aus in mich auf 
zunehmen. Dieser, wo man ber vollen Einwirkung bed mächtigen 
Baus in feinem ganzen Umfange ausgefegt ift, mußte ich einen 
Augenblick die Augen ſchließen, um mic vor der Üüberwuchtenden 
Serwalt dieſes Eindrucks in mie felbft zu fammeln: 

Die Nachtbeteuchtnng hut auch dab Wohlshätige, daß fie über 
ale Bomdmale amd Wunden, welche Jahrtauſende der Zerſtörung 


diefem Werke gefchlagen, iheen blühenden Schleior wirft, das Der⸗ 
ſeückte verſteckt und die Elaffenden Riſſe ber Ergänzungen mit Ihrem 
weichen Purpurgemande umkleidet. In - der Verſunkenheit meines 
ſinnenden Hinbrütens ‚geftaltete fi) die Situation allmälig zu einer 
wunderbaren Phantasmagorie. Das Wechſelſpiel von Licht. und 
Schatten, die hörbare Stille und Einſantkeit um mid ber; der 
gedämpfte Ton . ferner Kloſterglocken, das Alles verfchmolz zu 
einem einzigen wunderbaren Tönen, zu einer muſikaliſchen Har⸗ 
monie, die, allmälig immer ſtärker und ſtärker anſchwellend, zu⸗ 
legt wie das jnuchzende Toſen des ſtürmiſchen Meeres mich um⸗ 
braufte, und als milder Jubelruf des Moll dumpf donnernd 
über die Arena fhel. Aus allen Reihen, von allen Gängen, 
Stufen und Sisen erhoben fich ‚die tauſende und abertaufende der 
Zufchauer, mordfunkelnde, biutlüfterne Blicke hinabſendend, in bie 
Mitte der Arena, wo an ber Stelle, bie fonft das Kreinz bezeich⸗ 
nete, der marmorne Leib des Enpitolinifchen Gladintors lag, von 
Zodesfehauern durchzudt, langfam dahinſinkend im langhinſtreckenden 
Tode neben ber Leiche des Brubers, den er erfchlagen zur Augen⸗ 
luſt der Heren der Erde. Entſetzt fchlug ich die Augen nuf, und 
die Phantadmagorie war verfchwunben. Mild und gnadenvoll blickte 
ber. Mond hinab durdy die weiten Bogen in bie ſtille Arenq; und 
ftatt des. mordjauchzenden Feſtjubels der Bürger des Eniferlichen 
Roms vernahm mein Ohr nur die Elagenben Xöne- ber chernen 
Verkünder des Dienſtes der Buße. und Zerknirſchung, in welchem 
jest das neue: chrifllihe Rom bie . Zobfünden feiner. ee 
Mütter büßend zu fühnen fcheint. -— 

Bei meiner Rückkehr hatte ich mit der no fpät aufgeblie- 
benen Wirthin, ber ich meinen nächtlichen Gang erzählte, eine fehr 
tomifche Scene, . welche mir zugleich für die. Entfernung ber Sta: 
liener von aller xomantifchen Empfindung einen neuen Beleg 
lieferte. . „And was, per la Madonna, battet Ihr ba in bei nächt- 
lichen Einſamkeit zu ſuchen?⸗ fragte fiss-mie.-einem Geſichte, das 
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ſich biefe Frage auf eine ganz sigenthümtiche Weiſe felber beant⸗ 
wertete. Ich betheuerte, dag nur- ber fchöne Vollmondſchein mich 
verloct babe. „Giebt es denn bei Euch keinen Vollmondſchein in 
Deutſchland?“ Diefe Frage war fo ganz ernſthaft gemeint, dag . 
ch faſt Luft hatte, fie verneinend zu beantworten. Als ich bie 
Gute etwas Über meinen Nachtgang beruhigt Hatte, ſchalt fie mich 
aus, daß ich mich fo muthwilig in Befahr begeben habe. Es fei 
nit rathfam, in jene Stabttheile bei nächtlidyer Weile unbegteitet 
und waffenlos zu gehen. „Ihr feib da," feste fie hinzu, „in ber 
Hand bes erfien beſten Birbone, der Euch ‚hinter einer Mauer ber 
anfpringt.“ Sn * That begegnete mir auch "auf der ganzen 
Wanderung vom Kapitol bi6 zum Koloffeum feine menfchliche 
Seele. : Einen Eleinen Raubanfall könnte man fi der Romantik 
wegen allerdings ſchon gefallen laſſen. Aber bie Straßennäuber 
Roms find, namentlich wenn fie ihre Erwartung hinſichtlich ber 
Beute nicht befriedigt finden, oft von roher Grauſfamkeit. Seit 
der energifche Monfignore Zacchia, welcher vor einigen Wochen ges 
ftorben, niht mehr am ber Spige der Polizei flieht, bört man 
wieder häufiger von Gewaltanfällen und Mordthaten. So find 
vorgeftern. fünf Raubgefellen in die Billa Borgheſe eingebrochen, 
baben ein Haus ausgeraubt, die Frau des Kufloden ermordet, und 
ihren Mann, fo wie einen andern zur Hülfe eilenden Dimer bes 
Fürſten tödtlich verwundet. Dergleichen gefchieht in Rom, wenn 
auch nicht oft, doch nicht fo felten als es dem Fremden vorkommt, 
welcher, da bier Eeine Preſſe dergleichen Dinge beſpricht, gemeinhin 
nur felten davon erführt. 

Der zweite Abend, ben ich im Sinne hatte, ale ich biefes 
Blatt anfing, war ber des zehnten December, an welchem ich zum 
erften Male: das vatikanifhe Mufeum bei Sadelbeleuchtung ſah. 
Es mar ſchon fpät Abende, als ein Diener der Mad, M.⸗Sch. 
mir die Einlabung brachte. Eine Stunde darauf mar. bort bie 
aus etwa funfzehn Perſonen beftchende Geſellſchaft beiſammen, bei 





weicher ſich auch der däniſche Bildhauer Jerichau und bir ‚berühmte 
Archäologe Welker befanden, Die Equipagen ſtanden bereit, und 
gegen halb fiebm Uhr rollen wir durch Die dunkeln Straßen dem 
Vatikan und der Engelsbrücke zu. Mit einem. wunderbaren Ge 
fühle flieg ich denſelben Weg, durch diefelben G’nge, Treppen, 
Höfe und Hallen, welche ich nam ſchon fo:. oft hei. Tageslicht durch⸗ 
wandert, jetzt in dämmernder Sternennacht hinan. Am Eintritt 
in die große Vorhalle der Inſchriften wurden bie Fackein gezündet, 
und die Geſellſchaft ſchritt in andachtsvollem Schweigen hinter den 
Führern her dem erſten großen Seitenſaale des ſogenannten Braccio 
nuovo zu. Es that mir wohl, diefe kunſtgeheiligten Räume, welche 
ih ſonſt nur von einem unruhigen Strome gaffender amd plau⸗ 
dernder Fremden durchwogt geſehen hatte, jetzt in der nächtlichen 
Stille mit wenigen Perſonen zu betreten, von denen jede wohl den 
Genuß und Werth dieſes Augenblicks zu würdigen verſtand. 

Hier nun bekam ich zuerſt den vollen Begriff von der rieſigen 
Größe der Räumlichkeiten, welche dieſe Welt von Marmorwerken 
urnfchließen. Der Saal des Braccio nuovo, welcher mie bei Tage 
weniger imponirt hatte, erſchien jetzt einem gewaltigen Kirchenſchiffe 
vergleichbar; und doch iſt dies nur ein einzelner neuer Anbau. 
Aber welche Sachen ſtehen dort in biefen, von ben herrlichften 
Marmorfäulen getragenen Hallen! Der von zahllofen Genien um: 
wimmelte toloffale Nil, ber herzliche Silen mit bem jungen Bacchus 
auf ben Armen, bie göttliche Gewandſtatue ber Julia, deren Anblid 
mir erſt einen. Begriff davon gab, mie. felbft in der ſtrengſten 
Berhüllung des weiblichen Köcpers die antike Plaftik allen Adel, alle 
Schönheit und alten Liebreiz der menfchlihen Geſtalt auszubrüden 
verfianden bat! Ferne die koloſſalen Meduſenmasken, die beis 
ben Koloffalfintuen des Euripided und meines geliebten Demojthenes, 
bie Amazonen (die verwunbete und bie kämpfende), bie Minerva 
BSiuftiniani, der Satyr des Praxiteles und die: Ischreizende Venus 
Anadyomme! In dieſem einzigen Saale ſtehen drei und vierzig 
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Statuen und zwei und fiebenzig Büſten (umter ihnen bie koſtbaren 
Barbarenköpfe ruffifcher und farmatifcher Phnfiognomien), von denen 


jede die Zierbe jeder deutfchen Sammlung bilden würde. 
Der größte Vortheil dieſer Fackelbeleuchtung ift, daß fie bie 


‚ Betrachtung, von jeber flörenden Ableitung frei, mit aller Energie, 


immer nur auf ein einziges Kunſtwerk concentrirt. Was fonft Goethe 
mit Meyers Worten in ber italienifchen Reife darüber fagt, läuft 
alles ungefähre auf biefen Hauptpunkt hinaus. Aber er vergißt, wie 
mir fcheint, ein Wefentliches. 

Die Kunftwelt der Plaſtik hat überhaupt etwas Feierliches, 
Religiöfes, und dringt bei dem Betrachter auf eine ähnliche Stim- 
mung. Diefe marmorne Götter: und Heroenmelt weiht jeden Ort, 
den fie bevölkert, zum Tempel, wie benn auch ber Tempel der 
eigentliche Wohnſitz der Götterflatue war. Auch was mir jeßt an 
Koloffaldildern hiſtoriſcher Perfonen noch befigen, nimmt durch 
bie: fernen Zeiträume, welche uns von ihnen trennen, feinen Theil 
an diefer feierlichen Erhabenheit, an dieſem ſchweigenden, religiöfen 
Ernſte eines, der unruhigen Gegenwart entrüdten Dafeind. Nun 
aber erzeugt dieſes Bedürfniß der gefammelten Andacht und in ſich 
vertieften Betrachtung, wenn ed am Tage mit einer flörenden Welt 
zu thun hat, die fih um uns her in möüffisgängerifcher Unruhe 
gaffend, gleichgültig oder mit lautem forcirten Enthufiasmus durch 
diefe Räume bewegt, einen beftändigen Kampf und Widerſpruch, 
und nicht immer hat man Feftigkeit der Abſtraktion genug, um 
fi) der ärgften Störung feiner Stimmung zu erwehren. Dagegen 
in der flillen Nacht, in dem magifchen Halbdunkel diefer unge: 
heuren Räume, umgeben von einer Eleinen Zahl andächtig gleiche 
geftimmter Freunde und Bekannten, kann die ganze Gewalt ber 
Poeſie in bdiefer Welt der Schönheit eines Sahrtaufende lang be 
grabenen Lebens und mächtig ergreifen, und wir mögen ungeftört 
den klagenden Zaubertönen Iaufchen, die aus ber ſchönen Menſch⸗ 
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lichkeit dieſer helleniſchen Gsötterbider, und aus ber Göttlichkeit 
dieſer marmornen Menſchengeſtalten zu uns herüber erklingen. 

Der glücklichſte Menſch iſt es dann, wenn er ein Größtes und 
Schönftes in feiner Art rein erlebt und ganz und ungeflört genießt. 
Diefe Gunft des Glücks ward mir an jenem Abende zu Theil. 

Ehe wir den Braccio nuovo verließen, machte mich der Bild⸗ 
bauer Serihau noch auf zwei Befonderheiten aufmerkffam, melde 
mie aufs Neue bewiefen, wie großartig diefe Alten die endliche 
Realität und Wirklichkeit den Forderungen einer höheren Kunft- 
wahrheit aufzuopfern wußten. Da fteht gleich rechts vom Eingange 
eine griechifche Ranephore. Die Falten ihres Gewandes fließen in 
wundervollen Linien über die edlen Glieder hinab. Aber um biefen 
Eindrud hervorzubringen, hat ſich der Künſtler nicht gefcheut, tief 
ins Fleiſch bes rechten Beins hinein zu arbeiten. Und doch, — 
obfhon das hinterher der Verſtand als Zehler, als Unmahrheit 
verfchreit, — die erreichte Wirkung überflimmt den vorlauten 
Schreier doch immer wieder. Eben fo fehlt an der Geſtalt der 
Sulia, der fchönften weiblichen Gemandfigur in Rom, offenbar 
die rechte Bruſt, Über welche der lange, breite Streifen des Ge 
wandes hinabfällt. Aber fie mußte fehlen, wenn jene wunderbare 
Wirkung des Leicht herabfließenden Gewandſtreifens erreicht werben 
folte. Auch fieht man die Statue hundertmal, ohne dies Fehlen 
"zu bemerken, und bat man es bemerkt, fo glaubt man eigentlich 
doch nicht daran, daß etwas fehlt. Das ift der Zauber der Kunft! 
Weberhaupt wurde es mir an dem heutigen Abende völlig Elar, | 
dag die ganze Auffaffung der Kunft, welche diefelbe mit Degel bloß 
als eine Stellvertreterin des Wiſſens betrachtet, an einem welent- 
lichen Mangel leidet. Die Kunft fagt nicht bloß in ihrer Sprache 
daffelbe, mas auch der Inhalt des wiſſenſchaftlichen Denkens iſt. 
Die Kunſt iſt vielmehr eine, unſerer Natur weſentliche Erzänzung 
des wiſſenſchaftlichen Denkens, und verleiht einem Inhalte Sprache, 
den das Denken gar nicht hat. Die Kunſt iſt ſelbſtſtändig, kein 
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bfoßer Uebergang, fo ſehr felbftftändig gegen das wiſſenſchaftliche 
Denken, daß fie felbft Dinge verwirklicht, melche bad Denken als 
Unmöglichkeiten, oder beffer als Undenkbarkeiten zu betrachten ge 
zwungen iſt. Die Kunft hebt in gewiſſen Fällen fogar bie Schran⸗ 
ken des Begriffs, den Begriff ſelbſt auf. Man ſehe den vatika⸗ 
niſchen Apoll in feiner „reizenden, von ewigem Frühlinge umklei⸗ 
deten Männlichkeit,“ wie der begeiſterte Winckelmann es ausdrückt. 
Dieſe poetiſche Sprache iſt nicht Redensart, ſie iſt die vollkommenſte 
Wahrheit. Die Momente verſchiedener Altersſtufen ſind in einen 
einzigen zuſammengefaßt, ſie haben dadurch aufgehört, Momente der 
Zeit, des Wechſels und der Vergänglichkeit zu ſein. Dieſer Apollo 
iſt weder Kind, noch Jüngling oder Mann, wohl aber alles die⸗ 
ſes zugleich: er iſt Kind ohne die Schwäche ber Kindheit, und 
Jüngling in der Kraft und. Sicherheit des Mannes. Unſerer Ein⸗ 
bildungskraft iſt es rein unmöglich, ſich einen zeitlichen Entwicke⸗ 
lungsgang dieſer Geſtalt zu denken, oder an die Möglichkeit eines 
fpätern Niederfteigens in menſchliche Vergänglichkeit zu glauben *). 
Das kann das wiſſenſchaftliche Denken nicht denken, ohne fid 
ſelbſt aufzuheben. Aber die Kunft vermag ed, diefem Denken fei- 
nen eigenen Widerſpruch greifbar und fichtbar vor bie Augen zu 
ftellen. Eben fo erfchließt die Sprache der Farben — diefer wahr⸗ 
haften. Mufit der Spären — dem Geifte eine Welt, die ihm das 
Denken mit nichts erfegen kann. Das iſt mir die gewiſſeſte Gewiß⸗ 
beit, feit ich die Harmonie ber Farbenklänge von den tönenden 
goldenen und filbernen Saiten vernommen habe, mit benen Himmel - 
und Erbe diefes Landes der Schönheit überfpannt find. — 

Es wird aber Zeit, daß ich meiner Geſellſchaft nachkomme, 
die fi fehon Tängft dem Raume des Zorfo durch die unabfehba- 
ven Hallen des Mufeo Chiaramonti zubewegt. Auf Veranftaltung 
unferer Führerin war bie Sadelbeleuchtung in dem runden Ein- 
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gangspavillon des mehrere Stufen über dem Muſeo Chiaramonti 
erhabenen Mufeo Pio Clementino vorangefchidt, und nun erftrahlte 
wohl anderthalbhundert Schritte vor uns der göttliche Torſo in dem 
heilften Glanze feiner weißen, leuchtenden Marmorglieder wie ein 
heller Stern durch die Nacht ber dunklen Halle, die mir langfam 
durchfchritten, immer mehr uns diefem Thore des Lichts nähernd. 
Dann zu dem Meleager und dem Hermes, zu dem fehmerzen- 
reihen Laokoon und feinen Knaben, zu dem Apollo, dem „Silber: 
bogner,“ der die Furien, die Ungethüme der Nacht von feinem 
Tempel ſcheucht; — denn dies ift die allein würbige Erklärung des 
votikanifhen Apolls, und nur weil Meifter Feuerbach fie fo un- 
Übertrefflich feftgeftellt, wie nie vor und nad) ihm ein Werk bes 
Alterthums erkannt und begriffen worden iſt, ſträuben ſich die 
Archäologen, fie anzunehmen. Zu ber Götterverfammlung in ber 
Sala Rotonda, wo der Jupiter von DOtricoli, ber Jupiter Serapis, 
bie Juno Sofpita von Lanuvium, und wie viel herrliches noch, im 
Kreife verſammelt ſtehen. Dann weiter zur babenden Venus im 
Sabinetto delle Mafchere, zum Apollino Sauroktonos und endlich 
zur Sala della Biga, wo der Diskobol und der Phozion den Be⸗ 
ſchluß machten. Ich blieb in dieſem Raume noch eine Minute 
zurüd, um aus feinen Fenftern den Anblid des nahen St. Peter 
zu genießen, beffen Kuppel in der ruhigen Pracht des vollen Mond- 
lichts fich in wunderbarer Majeftät gen Himmel hob. 

Nur Eins hätte ih bei diefem nächtlichen Kunftfefte zur 
Bollendung des Genuſſes wünfchen mögen: ferntönende Mufit, um 
in leife gebämpften Harmonien bie feftgebannte Schönheit des ftum- 
men Marmors von ihrem Schweigen zu erlöfen! 








Nom, den 13. December. 


In Rom ift Alles Geheinmiß, von dem Privatleben und den 
Berhältnifien der Familie an bis zu den weiteren Kreifen, in wel⸗ 
chen fi) da8 ungeheure Räderwerk der Staatsmafchine dieſes Aus⸗ 
nahmeflaats bewegt. Man kann Jahre lang unter einem Dache 
mit einer römifchen Familie leben, täglich mit ihr verkehren, fich 
gegenfeitig in unaufhörlicher Mittheilung ergehen, und doch entzieht 
ſich der eigentliche Kern, das Innere der Samilienverhältniffe bem 
Blicke des Fremden. Und nun erft das öffentliche Leben! 

Doch das ift fchon gleich ein falfcher Ausbrud! In Rom 
giebt es gar Bein Öffentliches, kein Staatsleben. Die ungeheuerften 
Zwede, die gewaltigiten Vorbereitungen und Unternehmungen ber 
hier konzentrirten hierarchiſchen Weltmacht bergen ſich im tiefſten 
Geheimniß. Man vermuthet, ahnet, glaubt ſie, aber man erfährt 
nichts von ihnen. Verbindungsfäden mit Allem, was Europa, was 
die geſammte Welt bewegt, laufen hier zuſammen. Man glaubt 


„fie zuweilen ſtreifend zu fühlen, aber man ſieht fie nicht. Webers 


haupt erfährt man mit einiger Sicherheit faft nichts, was felbft 
nur in dem täglichen Leben einer Weltſtadt wie Nom vorgeht, 
Selbſt Verbrechen, Unglüdsfälle aller Art, wie fie in einer fo gro⸗ 
gen Stadt nothwendig ſich ereignen müſſen, erfährt der Fremde 
nur felten und zufällig. Seit Über einem halben Jahre habe ich 
3. B. außer einem graufamen Morbe, welcher alle Welt von fich 
reben machte, weil er in der Villa Borgheſe gefhah, auch von 
Borfällen folcher Art nichts vernommen. 

Das Leben in Rom fcheibet fih in zwei Kreife, welche ge- 
fondert von einander und ohne alle Berührung felbft ihrer beider 
feitigen Peripherie neben einander ſich bewegen. Den einen bildet 
Rom mit feinen taufendfach verfchlungenen Zufländen und Ber: 
hältniſſen; den andern bilden die Sremben, melche in Rom mehr 
wie anderswo durchaus eine Welt für fich ausmachen. Rom ift 
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in Bezug auf bie Fremden nur ein ungeheurer Badeort mit all 
dem Kleinkrame, welcher dem mobernen Babeleben anhaftet. Diefe 
Külle von Fremden ift nun wieder je nach ihren Nationalitäten 
gefondert. Bon dem Leben und reiben der Deimath, - von ihren 
Bewegungen in Politit und Literatur ift man fo gut wie vollig 
| abgefchieden. Wir Deutfche erfahren davon z. B. nichts ald was 
die Augsburger Allgemeine Zeitung und das Morgenblatt und da- 
von in ziemlich homöopathifchen Portionen zukommen laffen, und ich 
leſe in beiden, was Deutſchland betrifft, ſchon lange am andächtig ſten 
neben den Ordensverleihungen und Inſeraten die Bücheranzeigen, 
welche ich fonft kaum eines Blickes würdigte. Denn fie allein ge⸗ 
währen Einem im biefer Abgefchiebenheit einen Erfag für das, mas 
in manchen deutfchen Artikeln jener Zeitung fehlt, fie geben gleihfam 
einen Nilmeffer für den jest fo lebhaft -fluthenden Strom des 
deutſchen Lebens. So abgefchnitten von der Heimath und ihren 
Intereſſen hat man ferner keinen Erfag irgend einer Art in ber 
Theilnahme an den Intereffen des fremden, uns umgebenden Lebens. 
- Denn, wie gefagt, ein Öffentliches, ein Staatöleben eriftirt nicht. 
Für allgemeine Dinge, fo meit fie nicht etwa die Kunft und deren 
gefchichtliche Vergangenheit betreffen, kann fich der Fremde bier 
nicht intereffiren. Denn auch die Prefie ift völlig ſtumm. Die 
eömifhen Zeitungen befprechen nicht einmal das Theater, für deſſen 
| Kritik doc ſelbſt in den allerabfoluteften Staaten. der Prefie 
freies Feld gegeben zu werden pflegt. Man kann fagen, daß bie 
Sournaliftit, die Zeitungspreſſe für Rom felbft noch nicht exiſtirt. 
Es ift daher nicht möglich, Über irgend einen Vorfall, ein Ereig- 
niß, das bier geſchehen, mit Sicherheit etwas Gewiſſes zu erfahren, 
wenn man nicht den Zugang zu den unmittelbarſten Quellen hat. 
Es iſt buchſtäblich wahr, daß die in Rom lebenden Fremden oft erſt 
aus der Allgemeinen Zeitung nach drei oder vier Wochen erfahren, 
was z. B. heute in Rom paſſirt iſt. Verſteht ſich, ich rede nur 
von den äußerlichſten und an ſich unwichtigſten Vorfällen. Verläßt 
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ia ein Korrefpondent einmal biefen Kreis, fo kann er gewiß fein, baß 
die Polizei das Blatt unterdrüdt, So erklärt fi) denn, baß hier 
no, wie im Alterthbume, das Anekdotenartige, das Gerlicht, das 
‚man fagt“ (dieitur) ein vorherrfchendes Element der Mittheilung 
bilder. Hier kann man lernen, welche Zaubergewalt zur Ermittes 
lung und Feſtſtellung tharfächlicher Wahrheit in der Kreiheit und 
Deffentlichkeit einer nur vom Gefege abhängigen Preffe liegt. Ein 
Sertbum, ein falfches Gerücht, eine gefliffentlich verbreitete Un⸗ 
wahrheit haben hier das freiefte Spiel. Die beften Quellen einer 
Nachricht fichern doch nicht ihre Richtigkeit und Wahrheit. Be⸗ 
rihtigungen aber und MWiderlegungen des Unrichtigen, Falichen, 
Entftellten,, Uebertriebenen, ber Lüge und des böfen Gerichts find 
Hänzlih unmöglih. Rechnet man nun die fühliche Lebhaftigkeit, 
Sabelfucht, Luſt zu Konverficen, Freude am Auffallenden, Webers 
triebenen und Wunberbaren hinzu, fo begreift man, wie 3. B. im 
Alterthume, befonderd in der Zeit, wo bie Sittlichkeit ſchon geſunken 
mar, eine fo ungeheure Maffe der abenteuerlichften und abfurdeften 
Anekdoten fi an die Namen der bedeutendfien Menſchen hängen 
und theilweife ihr Bild entitellen Eonnten; denn das Alterthum, 
das fo vieles befaß, -entbehrte doch der großen Wohlthäterin der 
Menfchheit, der Preffe, die zwar auch der Wahrheit Wunden 
fhlägt, aber fie auch, dem Speere in der griechifchen beroenſagt 
ähnlich, wieder heilt. 

Im heutigen Rom erklärt eben jener Mangel an allgemeinen 
und öffentlichen Intereſſen, an einer mit ihnen vermittelnden Preſſe 
und an Literaturleben die ungeheure Kleinſtädterei, Klatſchſucht und 
das Gerüchthaſchen, die ſich in dem Rom der Fremden in einem 
Grade vorfinden, von welchem man gemeinhin bei und gar feine 
Ahnung hat. So ift ferner Rom auch von allm europäiſchen 
Hauptftäbten vieleicht vorzugsweife noch die Stabt der Glücksritter, 
ber Abenteurer und Charlatane aller Art. Wenn man zuweilen 
fieht, was für Menfchen fih bier Jahre lang in Credit erhalten, 
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fo glaubt man feinen Augen nicht trauen zu dürfen, Aber, wie 
gefagt, Rom ift nur ein ungeheurer Badeort, das Publikum jedes 
Jahr ein anderes, neues. Ein Abenteurer, der in dieſer Saiſon 
einmal glänzend durchfällt, kann in der nächſten ſchon wieder oben 
auf fein. Denn eine Kontrole durch die Journaliſtik und die fs 
fentliche Meinung eriftivt nicht, weil es weder eine Journaliſtik noch 
eine öffentlihe Meinung giebt. 

Geftern hat ber heilige Water in feiner Allokution an das 
Kollegium der Kardinäle die Hoffnung ausgefprochen, daß ein Kon» 
kordat zwifchen dem päpftlihen Stuhle und Rußland zu Stande 
kommen werde. Inzwiſchen dauern die Nachrichten noch fort von 
Eatholifchen Prieftern, welche, um bem Glaubenezwange zu ent- 
gehen, aus Rußland geflohen fein follen, Wer wird die Schmäh- 
lichkeiten, welche in biefer Art in Rußland begangen fein follen, 
wenn fie alle wahr find, irgendwie zu vertreten wagen! Aber 
wunberlich kommt es mir doch vor, wenn ich fo den römifchen 
Geiſtlichen, welche von biefen Dingen erzählen, gegenüberfiche, und 
mir dabei einfällt, daß in Rom, wo jest fo viel von Toleranz 
gerebet wird, die Proteftanten z. B. weder eine Kirche noch einen 
Geiftlihen (der preußifche Prädikant ift und nennt fich Attache der 
Geſandtſchaft, und feine Predigten find nur als Vorträge eines ſolchen 
geduldet), noc eine Schule haben oder haben bürfen, fo baß hier 
wohnende beutfche Familien mit ihren Kindern in große Verlegen-- 
heit kommen. Von der Abfperrung der hier lebenden Deutfchen 
von aller deutfchen Literatur der Gegenwart, fomweit fie nicht ſtreng 
katholiſch ift, will ich gar nicht reden, Wenn es einmal gelingt, 
ein Buch wie Dahlmanne Revolutionsgefchichte oder Gervinus 
Miffion der Deutſchkatholiken durch die Zollſperre zu bringen, fo 
ift das eine Erquidung für hunderte von lechzenden Herzen. Für 
fonftige Nachrichten helfen hier und da vereinzelte Winke aus, die 
in Privatbriefen über die Alpen kommen, und welche man fi be 
gierig mittheilt, Denn jest kann einmal Eein Deutfcher, fei er 
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auch noch ſo fern vom Vaterlande, ſich des beſtändig geſpannten 
Hinblicks auf Deutſchlands Gegenwart und nächſte Zukunft ent: 
halten. Die Ferne ſchärft und reizt nur noch das Verlangen. 

Von romiſchen Dingen iſt das Einzige, von dem ih mit 
vollkommener Sicherheit und Glaubwürdigkeit berichten kann, das 
Wetter. Seit vier Wochen haben wir das fchönfte gehabt, welches 
man fih in Rom wünſchen mag, die heilften, fonnigen Tage mit 
freilich Falten Morgen und Abenden, und heute ift der zweite Re: 
gentag diefer ganzen Zeit. So gut iſt's den Römern fchon feit 
mehreren Sahren nicht geworben! Als ich neulih auf den Trüm⸗ 
mern von Roma Vecchia mich vom warmen Nachmittagsfonnen; 
fcheine durchſonnen ließ, und auf der Heerftraße von Albano unter 
den Zritten einer Büffelfchaare den Staub ganz ſommerlich aufſtei⸗ 
gen fah, flreifte mein Blick über die fchneeglänzenden Appenninen 
hinüber gen Norben, und ich dachte mit einem leifen Schauber, 
voie es jetzt wohl auf den heimathlichen Sluren ausfehen möge, 
Ja, die Natur ift ewig fihön in diefem Lande der Menfchlichkeit, 
und ich fage mit meiner. vortefflihen Hausmirthin Signora Lucia: 
mondo & bello assai, ma gli abitanti sono cattivi, wenn ich auch) 
das tutti, welches fie hinzufest, mit Ueberzeugung weglaſſe. 


Ein römifches Volfsbuch. 


Nom, den 13. December. 


Ein in Italien fehr verbreiteter Volkskalender ift der im Kir⸗ 
henftante herausgegebene fogenannte Barba⸗Nera, der „Aſtronom 
der Apenninn,“ wie er auf dem Titel heißt, wo er zugleich in 
Holzfchnitt mit Zurban und langem Barte abgebildet if. Als 
| Umfchrift dienen bie Verschen; 
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Le sielle, il Sole ed ogni sfera 
Col suo compasso Barba-Nera 
Va misurando, per scoprire 
Tutto quello che ha da venire. 


Da diefer Kalender das einzige weltliche Buch iſt, welches ich 
in den Händen bes Volks, auf dem Lande namentlih, gefunbn 
babe, fo ift es wohl der Mühe werth, bafjelbe ein wenig nach fei- 
nem Inhalte zu unterfuhen. Es wird ſich daraus ergeben, wie 
fih die Pfaffen kein Mittel entgehen lajjen, welches irgend ihrem 
Zwede förderlich ift, das Volk in der Verdummung zu erhalten, 
um «8 deſto beffer ausbeuten zu können. Außer den nothdürftigften 
gewöhnlichen Kalenderangaben, einigen bürftigen Notizen über Ges 
genftände des Aderbaues und über ein Paar italifhe Städte bilden 
nämlid den Hauptinhalt diefes Volksbuchs zwei Dinge: Prophe⸗ 
zeihungen über die Ereigniffe des bevorfiehenden Sahres im Ganzen 
und Einzelnen, und zweitens, Aufmunterung zum fleißigen Lottofpiel. 

Mas die erfieren betrifft, fo heißt ed 5. DB. in dem discorso 
generale, der bem Kalender felbft voraufgeht, daß das Jahr 1845 
von der Luna beherrfcht und der Einfluß dieſer Herrfcherin auf bie 
verfchiedenen Ernten günftig fein werde. „Es wird alfo faſt durch⸗ 
gängig das türkifche Korn, der Waizen, die Gerſte, das Haidekorn 
und ähnliche Setraidearten in Weberfluß gedeihen. Freilich werben 
einigen Gegenden die atmosphärifchen Einflüffe ſchädlich fein, aber 
im Ganzen wird Ueberfluß herrfchen. Die Hülſenfrüchte und Gar: 
tengemwächfe (fie werden aufgezählt) werden gleichfalls in Fülle ges 
rathen. Birnen, Aepfel, Nüffe, Kaftanien und Eicheln nicht völlig 
fo reihlih, aber doch genügend. Weinſtock und Delbaum werden 
fruchtbar fein, Die Viehzucht wird in den höheren Gegenden gut 
gedeihen, nicht fo ganz in der Ebene. Bienen und Geidenwürmer 
werden einen ausreichenden Ertrag geben, und einen nocd größeren 
denen, die gehörigen Fleiß auf ihre Zucht zu verwenden veritehen 
werden. Die Jäger werden mit ihrer Beute zufrieden fein.“ 
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Bon dieſen Prophezeihungen kann man nun höchflens fagen, 
daß fie albern und Eindifh, fonft aber unfchuldig find. Obſchon 
doch nichts unfchuldig heißen darf, womit man abfichtlih ein Volt 
in der Region des Kindifchen erhält. Ich rechne zu biefem Kin: 
diſchen aud) noch, wenn der Barba⸗Nera zu den Zagen und 
Wochen der einzelnen Monate Prophezeihungen macht, wie: daß 
ein Fürſt eine Reife machen, Gefandte abberufen, Prinzen geboren 
werden, viele Bankerotte eintreten, Verläumbder an ben Tag kom⸗ 
men, brave Leute durch fchlechte Menfchen in fchlimme Händel 
verwidelt, ein Stolzer gedemüthigt, ein Niebriger erhoben, Feuers: 
brünite ausbrechen werden und mas dergleichen Poſſen mehr find. 
Aber minder unverfänglich als dieſe Albernheiten iſt der politifche 
Zheil diefer Prophezeihungen. Sie find insgefammt darauf be: 
vechmet, erſtens das Volk in der tiefſten Unwifienheit über den 
MWeltlauf zu erhalten, zweitens ihm einen heilfamen Schreden vor 
allen politifhen Bewegungen einzuflögen, und drittens jede Nach: 
richt von irgend einem Ereigniffe in der politifchen Welt, die auf 
irgend einem Wege zu ihm kommen könnte, von vorn herein zu 
verdächtigen. Ich will alle diefe drei Punkte fogleih mit Belegen 
verfehen. 
| Während die Gegenwart täglich die ungeheuerften Zortfchritte 
macht, die Weltverhältniffe die wichtigften Aenderungen erfahren, 
belehrt hier der Barba-Nera das Volk: daß die Weltangelegenheiten 
(ie vicende del mondo) in dem alten Geleife ohne irgend eine we⸗ 
fentlihe Veränderung fortgehen werden (procederanno nel solito 
piede, senza presentare cose insolite). Wie diefe blasphemirende 
Prophezeihung zu verfichen fei, lehrt fofort der folgende Sag: 
freilich werben fich eine ziemliche Anzahl Verräther finden (traditori 
beißen Alle, welche jened procedere nel solito piede etwa zu unter: 
brechen Luft haben follten), aber fie werden ihrer verdienten Strafe 
nicht entgehen. | ' 

Was bier der Prophet in feiner Generalprophezeihung ver 
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kuͤndigt, das unterläßt er nicht, auch noch einzeln in ben Specials 
prophezeihungen einzufchärfen, mit denen er einzelne Tage und 
Wochen auszuftatten die Stirn hat. So beißt «8 z. B. am vier 
zehnten Sebruar: "Die böfen Anfchläge von Projektenmachern (pro- 
gettistt, Fönnte wohl ein Drudfehler fein für progressisti) werben 
verunglüden, bie Schuldigen gerichtet werben. Arge Welt!« Ebenfo 
werben in der erften Aprilwoche wieder Anfchläge entdeckt und Die 
Mebellen zerfireut, und in der britten gleichfalls unruhige Köpfe 
beftraft werden, zum Troſt aber ſtehen diesmal neue Geſetze und 
Reformen, welche ber Dienfchheit nützen, daneben; doch iſt zu fürch- 
ten, daß dieſe Reformen höchſtens die Steigerung ber bisherigen 
Beglückungsanſtalten der Menfchheit, wie 5. B. Lotto und Pros 
zeffionen betreffen werben, da ja nad der Generalpropheeihung 
Alles auf dem alten Buße bleiben fol. In der erfien Maiwoche 
wird vor Betrügern des Volks (impostori) gewarnt, bie in Umlauf 
find, vor argen Menfchen, weiche die Guten und Treuen in Unheil 
bringen werben, und dicht daneben ſteht das Unheil: disenssione 
politiche! Jeder hüte fich vor Unzufriedenheit, denn in der vors 
lesten Auguſtwoche werden Unzufriedene beftraft werden (malcontenti 
puniti). Kurz, wo nur von politifhen Dingen die Rebe ift, fehle 
neben ber verdienten Strafe nie die Andeutung, daß all folches 
Weſen Betrlügerei und Thorheit (inganni e folle) fei. Gegen Ende 
Novembers werden wieder Berfhwörungen entbedit werden, wodurch 
felbft. verdiente Leute ins Unglüd kommen. Aber die Ruhe wird 
zuletzt ſiegen (trionfa l'ozio). Sm Dezember giebt es aber fchon 
in der erſten Woche wieder Aufruhr in einigen Städten, und vers 
bächtige Leute gehen um, aber ſchon in der zweiten Woche werden 
die Anfchläge der Böſen zu nichte, 

Man fieht: Luft zu Neuerungen giebt es Überall, aber wehe 
dem, welcher fi auf dergleichen einläßt. Zum UWeberfluß wird 
noch gefagt, daB Angeber und Spione (delatori e spioni) umbers 
gehen werden. 
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Ganz beſonders hat es endlich der Barba⸗Nera auf die Zeitungs⸗ 
ſchreiber abgeſehen. Freilich list das Volk keine Zeitung, theils 
aus dem einfachen Grunde, weil es nicht leſen kann; denn ſelbſt 
die Leute aus dem Volke, welche etwa fähig ſind, in müſſigen 
Stunden ein Paar Prophezeihungen ihres gedachten Barba⸗Nera 
zufammenzubuchflabiren, können doch lange nicht foviel Iefen, um 
damit eine Zeitung bewältigen zu Eönnen, felbft wenn ihnen zufällig 
einmal ſolch ein Blatt in die Hand fiel. Es ift mit dem Lefen 
des Volks wie mit ben: Schriftzeichen, die auch ſchon lange vor: 
handen waren, ohne daß darum fchon gefchrieben wurde. Zweitens 
aber Tiefe da6 Volk darum Leine Zeitung, weil es keine hat. 

In ben kleinen Städten des päpftlichen Staliend fand ich nirs 
gend, felbft nicht in den Cafe's, gefchweige denn in Privathäufern, 
eine Zeitung, felbft nicht die Über allen Begriff erbärmliche Zeitung 
von Rom. Dennoch aber verfäumt der BarbasNera nicht, Zeis 
tungen und Zeitungsſchreiber, welche denn doch hier und da dem 
Volke durch Hörenfagen als die Verbreiter deffen, was in der Welt 
vorgeht, bekannt werden, auf alle Weife lächerlich zu machen und 
ihren Kredit zu untergeaben. Wo fie in den Prophezeihungen ges 
nannt werden, gefchieht es nur, um zu fagen, daß fie einander wis 
derfprechen (novellisti in contrasto), fich gegenfeitig der Unwahrheit 
bezlichtigen (novellisti in contesa oder in contradizione), Luftſchlöſſer 
bauen (castelli in arla dei novellisti) und fo als Betrüger und 
Betrogene die allgemeine Verwirrung und Verwidelung, melde 
ſchon in diefer fchlechten Welt herrfcht, noch vermehren helfen wer⸗ 
den. Denn ſchlecht ift die Welt, grundfchlecht, und voll Verwirrung 
(mondo in generale intricato e confaso); die Heuchelei blüht und 
Heuchler gieht’s zu Schaaren (ipocrisia commune ai giorni nostri, 
ippoeriti a turme). Diefe legtere Behauptung oder Prophezeihung 
iſt die einzig glaubwürdige und unmiderlegliche. Barba⸗Nera hätte 
nur hinzufegen können, daß die Lieblingsuniform dieſer Gefchwader 
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von Heuchlern meiſt von ſchwarzer Farbe ſei. Iſt nun ſchon die 
heutige Welt ſchlecht (mondo cattivo), bie Bosheit in ihr herr⸗ 
ſchend, Treu und Glauben verloren (malignità commune nel mondo 
odierno, la buona fede perduta), bie Jugend verderbt (gioventü 
scorrotta), die heutige Gefellfchaft überhaupt voll Gefahren (odierna 
societa pericolosa), fo ift es doc vorzugsmeife fchlimm bei den 
Völkern des Weſtens, bei denen alle Augenblicke Aufruhr, Empö⸗ 
rung und blutige Kämpfe prophezeit werden. 

Bei jener Darſtellung des Weltzuſtandes überhaupt und des 
italiſchen insbeſondere, entgeht den frommen Vätern, deren Werk 
und Werkzeug der Barba⸗Nera iſt, nur ein kleiner Umſtand, der 
ihnen indeſſen ſehr gefahrvoll werden kann, und auf den ich ſie 
und ihre geiſtlichen Wahlverwandten aller Konfeſſionen daher in 
ihrem eigenen Intereſſe aufmerkſam machen möchte. Geſetzt näm⸗ 
lich, die Gegner und Feinde dieſes eures piede solito, dieſes alten 
Geleiſes, in welchem die Weltereigniffe fich bewegen, träten einmal 
zu ben Lefern des Barba-Nera, zu euren Schafen hin und fprächen 
alfo: „Ihr guten Schafe, eure eigenen Hirten, Pfleger und 
Erzieher, deren Werk ihr doc feid, fagen täglich, daß ihr 
euch unter ihrer, ſo vielhundertjährigen Leitung und Erziehung 
von Jahr zu Fahr verfchlechtert habt. Nun, wenn fie das felbft 
fagen, die es doch am beiten wiſſen müſſen, fo geftehen fie damit, 
daß ihre Erziehungsmweife eben nichts getaugt hat. Es wäre baber 
fhon der Mühe werth, ed einmal mit einer anderen zu verfuchen, 
vorläufig aber diefe fchlechten Erzieher, welche ſelbft bekennen, daß 
ſie mit ihrer Erziehung nichts, ja weniger als nichts ausgerichtet 
haben, zum Henker zu jagen, denn ſchlechter als ſie iſt kann ja die 
Welt nicht werden; das ſagen ja eure Hirten ſelbſt. Ihr pro⸗ 
fitirtet alſo jedenfalls beträchtlich, denn ihr behieltet alle eure Wolle, 
die jene euch abſcheeren, für euch, alle eure Milch, die jene euch 
abmelken, für eure Kinder, und alle die Lämmer und Hämmel, 
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welche ſie für ſich einſchlachten, blieben am Leben, und ſpraͤngen 
luſtig umher auf der grünen Weide der Welt.“ Was meint Ihr, 


daß eure Schaſe auf ſolche Rede zu erwiedern hätten? 


Das Lottoſpiel im Kirchenſtaate. 
Rom, den 14. December. 

Das Lottofpiel im Kirchenflaate und in Neapel erfüllt mich 
jedesmal mit tiefer Befchämung, denn es erinnert mich, fo oft ich 
mich darliber empören möchte, daran, daß auch in Deutichland die 
Regierungen noch Spielbanken und Lotterien gegen ben Strom des 
allgemeinen Unwillens fchügen, daß man felbit in einer Sache, bie 
fonnenhell wie der Tag baliegt, noch von oben her anfteht, dem 
allgemeinen Geifte der Sittlichkeit ein fo geringes Zugeſtändniß zu 
machen. Aber bei uns fpricht doch die allgemeine Stimme in Kam: 
mern und Petitionen, in Zeitungen und Brofchüren ihe Schuldig 
aus. Keine Stimme der Vertheidigung wagt fi) and Licht, ohne 
fofort mit verdienter Schmach gebrandmarkt zu werden, ja felbft 
die zeitweitligen Entfchuldigungs- und Beſchönigungsverſuche entgehen 
mit ben fcharftreffenden Pfeilen der fiegenden Widerlegung. Und 
baß es jest einer Regierung bei uns einfallen follte, geradezu das 
Spiel in Schuß zu nehmen, ift eine moralifhe Unmöglichkeit, 

Wie aber fieht es aus in dem Staate, deſſen weltlihes Re 
giment keinem geringeren ald dem Statthalter Chrifti felbft anver: 
traut ift, im Kicchenftaate? Der Barba-Nera fol uns darauf die 
Antwort geben, denn fo unglaublidy es ift, fo buchſtäblich wahr iſt 
es doc, daß dieſes Regiment der Kirche ſelbſt den von ihm her- 
ausgegebenen und privilegirten Volkskalender benust, um die fchon 
Übergroße Neigung des Volle zu dem Lottofpiele noch mehr zu 
entflammen! | 

Gleich auf einer der erſten Seiten dieſes Volkskalenders heißt 
es in bem prophetifhen Avviso ai Giocatori del Lotto folgender» 


—— 

maßen: Wenn die vielen ſympathetiſchen Zahlen, welche in dem 
folgenden Kalender angemerkt ſind, zuſammentreffen werden, ſei es 
mit der ſympathetiſchen Zahl des Jahres u. ſ. f., oder mit der 
Zahl des Datums der Ziehung, oder den früheren Ziehungen des 
Ortes, für den man ſpielen will, oder endlich mit den algebraiſchen 
Mondzahlen jedes Trimeſters, ſo werden dieſe Zahlen für die Lieb⸗ 
haber des Spiels (al dilettanti) vortheilhaft fein, wie dies die Er⸗ 
fahrung für die Lotto’8 von Rom, Neapel, Toscana u. f. f. gelehrt 
bat, wo in den verfloffenen Jahren beträchtliche Gewinnſte gemacht 
worden find und noch täglich gemacht werden.“ 

Auf biefe allgemeine Regel und Prophezeihung folgen dann 
in dem Anhange, welcher faft ausfchtießlich dem Lotto gewidmet 
ift, unter der Ueberfchrift: Specchleiti o.cabbalette per 1 Lotti, in 
vier und zwanzig gereimten Strophen eine Anzahl kabbaliſti⸗ 
ſcher Spielregeln mit beigedrudten Tombinirten Zahlen. Der An⸗ 
fang dieſer Art von privilegirter, eigends fabricirter Volkspoeſie 
lautet: 


Son pien di speranza 
Amici diletti, 

Che gli ambire ternetti 
Vorrete scoprir. 


Zu beutfch etwa: 


Nur muthig, ihre Sreunde, 
Ihr nahen und fernen, 
Die Amber. und Ternen 
Ihr trefft fie gewiß! 


Darauf folgen für die Liebhaber des Lottofpiels in den Lot- 
terim von Rom, Neapel, Toskana und ganz Stalien die Angaben 
gewiſſer Eabbaliftifcher,, oder, wie der Kunftausdrud lautet, ſympa⸗ 
thetifcher Zahlen, deren Leichtigkeit, fagt der Barba⸗Nera, es 
den Liebhabern zur Pflicht macht, diefelben immer bereit zu haben 
und fie eifrig anzumenden (a porre sempre in esecuzione), da ihnen 





hiermit verfichert wird, daß fie mit ihrem Mefultate zufrieden fein 
werben, wie es ſchon viele vor ihnen gemefen find. Zum Schluſſe 
beißt es, baf «6 freilich auch von dieſer Regel einige Ausnahmen 
gäbe, welche es aber dem Liebhaber nur um fo mehe zur Pflicht 
machen, bie Regel felbft möglichft oft anzumenden (porre sovente 
in pratica) und zwar um die Ausnahmen Eennen zu lernen, denn: 
audaces fortuna juvat timidosque repellit. Wer nicht wagt, ber 
nicht gewinnt.“ | 

Dier haben mir alfo das jegt in Europa wohl in feiner Art 
einzige Schaufpiel, daß eine Staatsregierung, und zwar die des 
Statthalters Chriiti, in der einzigen, von ihr erlaubten und unter 
ihrem Einfluffe verfaßten Volksſchrift zu einem unfittlihen, vers 
berblichen Thun, zum fleißigen Lottofpiele ganz in der Weiſe eines 
Trödlers oder Würfelfpielere aufmuntert, der mit feinem: Immer 
beran, immer heran! wer nicht wagt, ber nicht gewinnt! auf 
Meſſen und Jahrmärkten Kinder und Narren in feine Bude lodt. 
Sa, dieſes geiftlihe Gouvernement fcheut fih nicht, zu feinem 
Zwecke felbit den Aberglauben ber gemeinfien Art, den Aberglau- 
ben an Prophezeihungen zu nähren unb zu unterflügen. Denn 
der Ralmdermann gerirt fih von Anfang bis Ende als Prophet, 
und die tindifch alberne Weife, in welcher er ed thut, fchadet ihm bei 
einem Volke nichts, von deſſen kindiſcher Wundergläubigkeit fi 
Niemand, der nit in Stalin lebte, auch nur den entfernteften 
Begriff mahen kann. Damit aber auf jeden Fall der Rüden 


gedeckt fei, fleht gegen das Ende der Prophezeihungen folgender 


ausdrücklicher Proteft: 
„In Gemäßheit der weifen, von ben Päpften Sirtus V. 
und Urban VIII. gegebenen Gefege erflärt ber Herausgeber 
bed gegenwärtigen Büchleins, dag alles in bemfelben Ge⸗ 
fagte nicht die Gränzen bloßer Vermuthungen, welche dem 


Irrthume unterworfen find, überfchreiten darf, da ohne den 
Gtaps, Italica IX. 25 
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göttlichen Willen die gHefagten Dinge niemals in  Erfäku 
gehen können.“ 
Gut gefprochen, Pater, um fih den Magen warm zu halten! 


Den 13. December. 


Geftern Abend ift der Kaifer von Rußland auf dem Landwege 
von Neapel unter den furchtbaren Regengüffen, in denen fi feit 
Hefteen der Scirocco Luft macht, in der Hauptfladt der Chriftenheit 
eingetroffen, in der man ihn mit der größten’ Ungebuld erwartete. 
Seit einigen Wochen hat diefes bevorftehende Ereigniß hier in Nom 
faft ausfchließlich die Unterhaltung in Anfpruch genommen unb alle 
Übrigen Intereſſen zurüdgedrängt, Man hat keine Vorfjelfung davon, 
wie die römifche Induſtrie fich bereitet, die Eurze Anweſenheit des 
goldausftreuenden nordiſchen Herrſchers in der Cäſarenſtadt möglichſt 
auszubeuten. Hier babe ich geſehen, wie rührig dieſe arbeitsſcheuen 
Italiener ſein können, wenn es gilt, einen glücklichen Moment zu 
benutzen. Kunſtausſtellungen werden bereitet und die Ateliers der 
Moſaiciſten, Steinſchneider und Kunſthändler zeigen ſich im feſtlichſten 
Glanze lockendſter Anordnung. Man ſchmeichelt ſich mit den fabel⸗ 
hafteſten Hoffnungen. Hieß es doch ſogar geſtern: der Kaiſer habe 
eine ihm zu Ehren in Palermo veranſtaltete Ausſtellung ohne Wei⸗ 
teres vollſtändig gekauft. Sehr glaublich für die italieniſche Phantaſie 
und nicht unmoͤglich für den Beſitzer der Schätze des Czarenreichs. 
Aber ſchones Zeug mag Allerhöchftderfelbe da für fein Geld erhalten 
haben, denn wer nur etwas fi in Sizilien und Neapel umgethan, 
weiß, zu welchem Buftanbe des Kretinismus dort die Kunft herab- 
geſunken if. Aber aud die hiefige Gelehrte Welt will von ber 
Anwefenheit des Kaifers profitiven. Die eier des Winckelmanns⸗ 
feites ift verfchoben, und wie es heißt werben die Herren Archäologen 








den Kaifer einlaben, biefer Zeier auf dem Kapitole beizuwohnen 
und ſich einige alte Vaſen und Inſchriften vorerklären zu laffen. 
Ernfter iſt das Gefiht, welches die anderen und namentlich bie 
biefigen höchſten und allerhöchften Kreife zeigen. Man ift durchs 
aus von dem Beſuche bed Kaifers noch immer überrafcht, fo lange 
und ficher er auch vorherverfündet wurde. Der Papft folk fogar 
bee Ankunft mit: einer Unruhe entgegenfehen, an die ich nicht 
glauben würde, wenn mein Berichterflatter nicht allen Glauben 
verdiente, Es ift doc ein wunderbarer Umſchwung irdifcher Dinge! 
Rom, vor dem fonft die Kaifer fih in Zerknirſchung beugten, ſieht 
jest ber Ankunft bes gefürchteten gefrönten Gegners, welcher als 
Einzelner ihm naht, mit banger Befangenheit entgegen! Das 
Bolt dagegen ftrömt der dem Kaifer zu Ehren veranftalteten Illu⸗ 
mination zu. Ihm ift und bleibt dieſe Ankunft bes Imperatore 
ein Seft, obfhon man Sorge getragen bat, ihm beizubringen, welch 
ein gefährlicher Gegner des Katholicismus derfelbe fei. Aber die 
Römer von heute find nichts weniger als fanatifche Katholilen, und 
denken. bei weitem mehr an die unermeßlichen Quattrini bes Ruſſen⸗ 
kaiſers als an feine Ketzereien. Das eigentliche niedere Volk endlich, 
und namentlich alle diejenigen, welche nichts von feiner Sreigebigkeit 
erwarten zu bürfen meinen, kümmern ſich keinen Strohhalm um ben 
nordifchen Barbarenkaifer, Diefe Römer find fo des Größten gewohnt, 
dag derglsihen Erſcheinungen, hinter denen unfer Bolt ſtaunend 
herläuft, ihnen gar nicht imponiren. „Es iſt der erſte ruſſiſche 
Kaiſer, welcher Rom ſieht,“ ſagen fie, und damit gut. Unſere 
Hauswirthin ift fo recht ber Typus dieſes römifchen Weſens. Sie 
erzählte und, daß fie den Kaifer, den wir noch nicht zu Geficht 
befommen, fo eben auf dem Quirinal gefehen habe, aber mit einer 
ſolchen Sleichgültigkeit, als fei fie eben nur einem alten Bekannten 
begegnet. „Che volete! & un uomo come noi altril“ Das ift wirt: 
lich noch ein Neft der alteömifchen Gravitas und des Horazifchen 
| 235% 
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nil admirari, das wir Deutſche fo verkehrt auffaſſen, als verboͤte 
der alte Römer die Bewunderung, da er doch nur die vettermidel- 
hafte Verwunderung, das Bielgefchreimachen von Beinen Dingen 
gemeint hat. Der Deutfche verwundert ſich tadelnd, lehrend, nei- 
dend, pharifäifch, gern Über alles Mögliche, außer über fich felbfl. 
Bewundern aber, das heißt ehrend anerfennend, iſt für ihn, wie 
Niebuhr einmal von Rom aus fchreibt, ein entfeglich drückendes 
Gefühl. Und dabei halten wie uns noch für das vorzugsweife 
ideatiftifche Volk, da wir doch, bei Lichte betrachtet, die Eleinlichiien 
Realiſten find. Die Staliener, und insbefondere die Römer, mögen 
und an Wiffen und Gelchrfamkeit noch fo fehr nachſtehen, Eins 
haben fie vor uns voraus: fie find des idealften Aufſchwungs fähig, 
denn fie find Eeine Philiſter. — 

Merkwürdig ift es, wie hiefige deutfche Korrefpondenten ber 
Augsburger Allgemeinen Zeitung feit dem unglüdlichen Aufſtands⸗ 
verfuhe von Rimini in jener Zeitung, welche bier von allen 
deutfhen Blättern allein gelefen werden darf, das Glück, bie 
Verwaltung, ben blühenden Zuftand und die Aufriebenheit im 
Kirchenſtaate preifn. Neulich fagte mir ein Römer, indem er mit 
ein Zeitungsblatt hinreichte: „weiß man denn wirklich bei Euch 
in Deutfchland fo gar nicht, wie es hier zugeht, daß man dort fo 
etwas von bier aus zu fchreiben wagt?“ Es war einer jener 
Artikel. Sch Ins ihn und fand, daß der Verfaffer auf ein und 
derfelben Seite die Behauptung aufftellte: daß die wahre Freiheit 
nirgends fo vollftändig wie im Kirchenitaate realiſirt fei, und dieſer 
Behauptung zugleich wenige Zeilen weiter mit ber anderen ind 
Sefiht flug, daß die Römer für die Freiheit noch nicht reif 
fein. Sch fürchte fehr, daß das mit dem Warten- und Ref 
werdenlaſſen einmal ein ſchlechtes Ende nimmt. Die Srüchte, 
weldye man zu reif werben läßt, werben leicht endlich faul. Das 
folte man eben fo gut jenfeit wie diesſeit der Alpen bedenken. 
Italiens nächfte Zukunft kann ohnehin Kein menfchlic Auge vor 
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herſehen. Denn bier iſt Überall vulkaniſcher Boden, und unter 
den Blumen der Oberfläche Iauert vielleicht fchon die lang zurüds 
gehaltene Gluth, welche fich einen Ausweg fucht. 


Den 18. December. 


Diefe Nacht bat der Kaifer von Rußland Rom verlaffen, 
Sch fah ihn zulest geftern Abend auf der Paffeggiata des Monte 
Pincio, wo er, wie auch an ben früheren Tagen, in der fchlichten 
Eauipage feines hiefigen Gefandten, des Herrn von Butenieff, mit 
demfelben in Civilkleidung einige Male in der Wagenreihe bie 
"Anlagen umkreiſ'te. Der Himmel gab ihm zu feinem Abfchiebss 
tage ein prachtvolles Schaufpiel. Das Wetter, welches mit dem 
Tage feiner Ankunft fich zu ftrenger, Elarer Kälte, wie man fie in 
Rom fehr felten erlebt (am Sonntage ſah ich Eis noch Morgens 
nad) acht Uhr), gefteigert hatte, fchien geflern ſich wieder zum 
Scirocco und damit zum Minterregen hinwenden zu wollen. Der 
Abendhorizont war mit milchigen Streifwolten bebedt und über 
Rom lag ein leiſer Duftflor gebreitet. Als ſich nun die Sonne 
dem Untergange zumanbte, färbte fi) allgemach das Gewölk zu 
goldener, gefättigter Rofengluth, an der nur die weißen Ränder wie 
Silber fhimmernd emporleuchteten. Das Blau der Zwifchenräume 
nahm jenen, im Norden ganz unbekannten, grünblauen Zon an, 
twie er fih nur auf altitalifchen Landfchaftsbildern findet, und wäh. 
rend der Wiederſchein der Abendgluthen fich allmälig ringe um den 
ganzen Horizont verbreitete und dad Blau des Himmelsgewölbes 
gleihfam mit einem glühend goldenen Diadem umſchloß, ſchwamm 
die ewige Stadt, zu ben Füßen des Berges fich unabfehbar hin- 
behnend, im violetten Zauberbufte. Da kam ber Kaifer zum legten 
Mate von dem Obelisten in der Mitte der Gartenanlagen herge- 
fahren. Ich hatte Muße ihn zu beobachten. Eine ftattlihe Geſtalt, 
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mit dem allervornehmſten Geſichte, das ich jemals in meinem Leben 
geſehen, imponirte er allen, die ihn ſahen. Alles erſtaunte und 
grüßte ihn, und er dankte, ohne Stolz und ohne Herablaſſung, nach 
allen Seiten. Außer Napoleon kenne ich kein Herrſchergeſicht un⸗ 
ſeres Jahrhunderts, welches ſo wie das ſeinige an die erzenen 
Charaktere altrömiſcher Imperatoren erinnerte. So ſtraff und feſt⸗ 
gehämmert auch die Züge ſeines Geſichts erſchienen, ſo kam es mir 
doch vor, als ſei er innerlich angegriffen und leidend. Ein Wun⸗ 
der wäre es freilich nicht, wenn man auch nur bedächte, daß er 
das ihm nächſte Weſen auf Erden in Palermo, gefährdet durch 
Krankheit, zurückgelaſſen, und in Rom ſo eben einen fünftägigen 
Feldzug gegen alle Sehenswürdigkeiten dieſer Stadt aller Städte, 
beſtanden hatte. Schon um ſolcher Aufgabe: Rom in fünf Ta⸗ 
gen zu fehen, nicht zu erliegen, gehört eine Konſtitution von 
Eifen und Stahl, und wenn er vorgeftern beim Heraustreten aus 
einem Atelier zu feinem Begleiter, der ihn noch in ein anbered 
führen wollte, ablehnend fagte: „Sch bin zu müde!“ fo war 
das ficher zu glauben. Und doch hat er faft alles geſehen, vom 
Papfte an, mit dem er eine Unterredung von „einer Stunde und 
achtzehn Minuten,“ wie mein Freund, der Eleine Abbate M., vers 
fihert, gehabt haben fol, bis zu den Ausftellungen, welche ihm die 
hiefigen Kuͤnſtler veranftalte. So ift er denn auch in der That 
vom Morgen bis in die Nacht nicht aus dem Wagen gefommen. 
Die Römer, denen fchon die Stattlichleit feiner äußeren Erſchei⸗ 
nung gefallen hatte, wiſſen nicht Gutes genug von ihm zu rüh— 
men, Auch als Benefattore hat er ſich großartig bewährt, und 
zugleih eben fo umfihtig, indem er in den Leihhäufern alle 
Verſatzſtücke bis zu vier Scudi (ſechs Thaler preußifch) Hat ein- 
löſen laffen, eine wahrhaft Paiferlihe MWohlthätigkeit, die eben ben 
Armen recht zu Gute kommt. Bei feinem Befuche im Vatikan 
fol er Kopien von zwanzig Statuen aufgetragen haben. Weniger 
erbaut find die Veranflalter der Kunftausftelung, von der er, fo 
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viel bis jetzt verlautet, wenig, und obenein eben das Beſte nicht, 
anzukaufen befohlen hat. Doch läuft hier bei dergleichen Dingen 
gar viel Intrigue dienſtbarer kleiner Geiſter mit unter. Von Ani⸗ 
wmofität und Antipathie oder gar konfeſſionellem Fanatismus 
Bat ſich Erine Spur gezeigt. Die Römer find hierin toleranter als 
man in Deutfchland denken kann, und Windelmanns Worte: 
„Dieſes iſt ein Land der Menſchlichkeit!“ gilt immer noch in voller 
Kraft. Bott fchüge dieſes herrliche Land und Volk, bei aller ihm 
zu wünfchenden Reform feiner Erziehungs und politifchen Inſti⸗ 
tute, vor unferer herz⸗ und geifttödtenden, chinefifh byzantinifchen 
Lernerei und Wiffenfchafterei, die auch ihre barbarifche und barba- 
rificende Seite hat. Sind fie doch bis jest vor dem Sklavenfutter 
der Kartoffel bewahrt geblieben, mas auch ein Glück, und heutzw 
tage ein boppeltes heißen muß, mo biefer Troſt bes Status quo 
der alten Mutter Europa in der Erde verfault. 


Rom, ben 18. December. 


Im Laufe der erſten Decemberroochen haben wir einige der 
hunbertzweiundfechszig größeren Kirchen Roms befucht, Als das 
Charakteriftifche des architektonifchen Eindrucks bei ber Überwiegenden 
Mehrzahl aller erfcheint mir Mangel an Einfachheit, Verſchwendung 
großer Mittel zu Eleinen Zwecken, Weberladung mit unorganifchen, 
willtürlichen und finnlofen Zierrathen, namentlich in den Façaden, 
die faſt alle durch ihre ſchwerfällige, verkropfte und verfchnöfelte 
Bildung einen unerfreulichen Eindrud machen, 

Auf einem Gange zu dem neun Mufeum im Lateran ber 
fuchten wir die Kirche Santa Maria Maggiore, fo benannt, weil 
fie von den dreiunddreißig Kirchen, welche die heilige Jungfrau in 
Mom befigt, die Ältejte, größte und fehönfte, und im Range bie 
erfte ift. Ihre Lage, hoch oben auf dem Esquilin, ijt die impos 


fantefle von allen Kirchen Roms. Sie liegt bequem hingebreitet 
auf bem Rüden des Berges, zu dem man, von der Straße ber 
Duattro Fontane kommend, hinauffleigt. Zwei Kuppeln, je zu 
beiden Seiten, find neueren Urfprungs, den alten Glockenthurm 
fieht man fchon weit her von Monte Pincio aus in bie Luft ragen, 
Saft alle Eatholifchen Kirchen und Klöſter haben ihre Entfiehungs- 
legende, welche die Erbauung berfelben meift auf den ausbrüdlichen 
Befehl des betreffenden Heiligen zurüdführtt. Hier war es der 
Papſt Ziberius, dem im vierten Sahrhunderte die Madonna durch 
enm Traum den Befehl zur Erbauung ihrer Kirche gab. Zur 
Beflätigung bed Traumes ließ fie am folgenden Tage auf dem 
Esquilin Schnee fallen, obfhon es mitten im Sommer war. Ein 
altes Moſaik ftellt dar, wie der Baumeifter dem Papfte den Plan 
zur Kirche in den frifchgefallenen Schnee zeichnet. Die der Stabt 
zugemwendete Hinterfeite der Kirche macht einen höchſt impofanten 
Eindruck. In der Mitte ded großen freien Platzes vor berfelben 
erhebt ſich der ägyptiſche Obelisk, welcher einft den Eingang zu 
dem Maufoleum des Auguft zierte. Auf dem Plage vor ber 
Frontfeite, die dem Lateran zugelehrt ift, ſteht eine ber ſchönen 
Marmorfäulen des alten Friedenstempeld, auf deren Kapitäl man 
die eherne Bildfäule dee heiligen Sungfrau geftellt hat. Haft alle 
antiten Säulen und Obelisfen in Rom find durch irgend ein Zei- 
chen des Chriftenthums, fei es ein Deiligenbildnig oder eine Infchrift, 
gleichfam getauft und erorzifirt. Acht ſchöne antike Granitfäulen 
flügen die untere Halle der Srontfeite. Kine noch größere Säulen 
pracht zeigt das Innere, beffen achtunddreißig marmorne und vier 
Granitfäulen, fo wie die marmornen Pilafter ebenfalls antiken Ur- 
fprungs fcheinen. Die Moſaiken des Innern weichen zum Xheil 
bedeutend von dem chriftlichen Typus ab, namentlich die an dem 
Bogen und Üiber dem Seitengebält des Hauptſchiffes. Für den 
Meliquienfreund bewahrt diefe Kirche die Reſte der Wiege des 
Heilandes, und ein Marienbild, welches niemand anders ala ber 





— — — 


Evangeliſt Lukas ſelbſt gemalt hat, und das ſich deshalb auch vor 
acht Jahren gegen die Cholera ſehr hülfreich bewies, als man es 
in Prozeſſion durch die Stadt trug. Als Kunſtwerk aber gab es 
mir freilich einen geringen Begriff von der künſtleriſchen Inſpiration 
des heiligen Mannes. 

Nicht weit von dieſer Kirche, gleichfalls auf dem Esquilin, 
liegt die ſchöne Kirche, San Pietro in vincoli geheißen, weil in 
ihr die Ketten des Apoſtels aufbewahrt werden. Auch dieſen chriſt⸗ 
lichen Tempel muß das alte Heidenthum ſtützen. Denn die zwanzig 
kannelirten Marmorſäulen, ſo wie die zwei Granitſäulen, welche 
das Mittelſchiff tragen, ſind Werke antiker Skulptur. Nicht minder 
iſt es ein marmorner Badeſeſſel, der jetzt als Biſchofsthron dienen 
muß. Auf einem Freskogemälde im Innern ſah ich zum erſten 
Mate den Teufel mit einem Engel affoziiit. Beide wandeln näm⸗ 
lich duch die Strapen des peſtkranken Roms, und der ſchwarze 
Unhold thut auf Scheiß feines meißen WBegleiters fo viel Stöße 
mit feinem Sperre an die Thüren der Häufer, als Menfchen in 
denfelben nad dem bimmlifchen Rathſchluſſe an der Peſt iterben 
ſollen. — 

An dem Grabdenkmale Papft Julius II. befindet ſich Michel 
Angelo’8 figender Mofes, des großen Meifters gemaltigfte pla⸗ 
ſtiſche Schöpfung, das Höchſte, was chriftliche Plaſtik der Blüthezeit 
chriſtlicher Kunft hervorgebracht hat. In diefem riefigen Heros eines 
Volks, das auf die MWeltgefhichte mächtiger als alle Völker der 
Erde eingemwirkt bat, fcheint mir der Meifter gleichfam feinen eigenen 
gewaltigen Geift verkörpert zu haben. In übermenfchlicher Größe 
figt er da, das rechte Knie vorgefteedt, über dem die Fülle der 
Gewandung in gemwaltigem Gefält zum Schoße abwärts niederfliegt. 
Dee linke Fuß ift nach hinten weit zurückgezogen und nur mit ben 
Zehen aufgeftemmt, wie eines, der fich jeden Augenblid zu erheben 
gedenkt. Er flüge den’ rechten Arm auf die Gefestafeln unter dem: 
felben; und während er bie rechte Hand auf die oberen Kanten 





ber Zafeln ruhen läßt, deutet er mit ber linken auf fie bin, 
und mir ift, als vernähme ich aus feinem Munde die Worte: 
„Died iſt das Geſetz Jehovah's!« Und nun ließ ich von den 
gewaltigen Gliedern bed Rumpfes den Blick aufmwärtöfteigen zu der 
Majeftät des Hauptes, von dem bie Fülle bed Bartes wie ein 
Waſſerſturz bis zum Gürtel niederwogt. Der Kopf iſt von rechts 
nach links gerendet, wie beim vatilanifchen Apoll. Es ift etwas 
Uebermenfchliches in diefen Zügen, bie ben nationalen Typus des 
alten Judenthums in feiner ganzen Strenge zeigen: eine wilde 
Erhabenheit, eine eiſerne Unerbittlichleit, die ganze Starrheit dee 
Buchftabengefeges ift hier verkörpert. Es ift der Heros, dee He, 
welcher fein verſklavtes Volk mit eifernee Hand aus der Er: 
niedrigung emporriß, und der, um es in Elend und Roth zur 
Freiheit reifen zu laffen, felbft dem Güde entfagte, das Land ber 
Berheifung zu ſchauen. Wie er fo dafist in feiner Gewaltigkeit, 
auf dem Haupte zwifchen den Locden emporflarrend die Strahlen 
hörner, mit der Rechten den Bart in feiner Mitte faffend, die 
Bruft und die gewaltigen Arme in voller, nadter Mächtigkeit, 
würde ein Dellene vielleicht in ihm einen der trogenden, himmel: 
ftürmenden Rieſen erkennen. Die Bekleidung ber Beine ift die, 
weiche wir an den antiten Statuen gefangener Barbarenkönige auf 
eömifhen Triumphbogen wahrnehmen. Bei der figenden Haltung 
mag dem Künftler der nach ihm benannte Zorfo vorgefchwebt haben. 
Sie ift von fo Überwältigender Macht, daß Goethe noch vierzig 
Sahre nachher geſtand, daß er fi) den Mofes nicht anders ale 
figend vorzuflellen vermöge. So fehr hatte Michel Angelo's über 
kräftiges Werk fich feiner Einbildungstraft bemächtigt. — 
Wunderbar! Wozu hat es die chriftliche Plaſtik hier in dies 
ſem Meiſterwerke ihres Meifters gebracht? Zu einer Verkörperung 
des fchaffenden Genius, ber in dem Künftler lebte, nicht zu einem 
Götterbilde des Phidias, vor dem fich der Meifter ſelbſt aufs 
Knie gezogen fühlt. Als Michel Angelo finnend vor feinem eben 
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vollendeten Werke fland, gab er ihm einen Schlag mit dem Ham: 
mer auf das Knie, indem er ihm zurief: perche non parli! (marum 
ſprichſt du nie!) Ein Frate, welcher fih zu und gefellt hatte, 
zeigte uns die Stelle, welche der Schlag bed Hammers getroffen. 
Dies Wort ift wie das Merk feibft fehr bezeichnend für den Uns 
terfchied dee chriftlichen von ber antiken Plaſtik. 

Ich weiß es nicht anderd zu fagen als: in diefem Werke der 
chriſtlichen Plaſtik geräth diefe Kunft mit dem chriftlichen Prinzip, 
aus welchem das Merl hervorgegangen, in einen fchneidenden Wi: 
derſpruch. Das Werk eines Künftlers, welcher in ber Zranscendenz 
chriſtlicher Weltanfhauung murzelt, wird ihm unter ber Hand 
Ausdrud der Immanenz. Michel Angelo portraitirt ſich felbit in 
ber ganzen wilden Mächtigkeit feines Geiftes, während die antike 
Plaſtik, indem fie für den Gott nichts als die menfhliche Urs 
form ber Echönheit und Erhabenheit erſtrebte, fih aus der Sms 
manenz zur Transcendenz des Götters und Heroenideals erhob. 
Beide erreichen fo das Gegentheil beffen, wovon fie ausgehen. 

Aber Michel Angelo wurzelte nicht fo feit in feiner transcen- 
denten chriftlichen Weltanſchauung, wie Phidias in der feinigen. 
Diefer Mofes war ihm zu fchaffen gleichfam nur ein Spiel, denn 
er mußte von vorn herein auf die Erreichbarkeit bed Urbildes ver- 
sichten, von bem er nur ein menfchliches Abbild lieferte. Dem 
Sriehen aber lag nichts mehr zwifchen feinem Werke und dem 
Urbilde. Abbild und Urbild waren Eins, fobald das erfte vollendet 
dafland. Die figende Statue des olympiſchen Jupiters, ben Phidias 
erfhaffen, mar der olpmpifche Donnerer felbft. Was folgt daraus? 
Nur diejenige Kunft vermag das Ideal zu erreichen, in beren Welts 
anfhauung Urbild und Abbild, das Ideal und feine Tünfklerifche 
Verwirklichung in einander aufgehen. Darum aber ift auch eine 
fpesififch chriftliche Plaſtik in der Vollendung ber antiken eine Uns 
möglichkeit. 

Es iſt fchon oft bemerkt worden, daß der Stil des Michel 


Angelofhen Werks durchaus malerifh if. Der Grund davon 
liegt in der vorwaltenden Subjektivität ber chriftlichen Weltan- 
fhauung, welche mit ihrem fteten SHinausdringenwollen in das 
Unendliche zu dem antiten Prinzipe objektiver Inſichgeſchloſſenheit 
ben fchärflten Gegenfag bildet. Der Künftter, welcher den Moſes 
fhuf, wollte eigentlich den Geift Gottes darftellen, deffen Gefäß 
die enbliche Geftalt if. Darum eben konnte er kein Moſesideal 
in dem Sinne eines griechifchen Jupiter⸗ oder Herkulesideals dar⸗ 
ftellen, denn das Unendliche und Webermenfchliche entzieht fich einer 
MWeltanfhauung, melde von vorn herein darauf verzichten muß, 
das Unendliche durdy das Endliche auszudrüden. Wenn daher dem 
hriftlichen Künftter die Darftelung des Mofes in dem für bie 
hriftlihe Weltanfhauung vollendetfien Maße gelang, fo war es 
nur deshalb, weil er feine eigene gewaltige Subjekeivität in dieſe 
Grundgeitalt des alten Gefegbundes hineinlegen Tonnte Sein 
Chriſtus dagegen in der Kirche Maria fopra Minerva, der Gott 
der Liebe und Demuth, widerfprady dem eigenen, innerften Wefen 
des Künſtlers felbft, und dies ift der Grund, weshalb biefed Werk 
feines Meißeld uns weit hinter der unendlichen Idee zurüdzubleiben 
. fheint, welche e& doch vor unfere Augen binzuftellen beftimmt. ift. 

Aber welch ein MWiderfpruch liegt in der Aufftellung dieſes 
Mofes felbft in einem Tempel ber chriftkatholifchen Kirche, wäh⸗ 
rend dieſelbe Kirche die treuen Bekenner ſeines Geſetzes mit der 
tiefſten Verachtung brandmarkt! 

Nachmittags fuhren wir zur Porta Pin hinaus nach dem 
Mond Sacer, dem heiligen Berge der altrömifchen Piebejerfreiheit. 
Auf dem Wege dahin befahen wir bie beiden hart an der Strafe 
der alten Via Nomentana liegenden Kirchen ©. Agnefe und ©. 
Coftanza, beide aus der Zeit Kaiſer Conftantins des Großen ihre 
Erbauung datirend, die legtere urfprünglih ein Maufoleum ber 
Faiferlichen Familie. S. Agnefe erfcheint durch die allmälige Er: 
böhung des umgebenden Terrains fait zur Hälfte in die Erde ver: 
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ſunken. Man ſteigt über funfzig Stufen hinab zu dem Seiten⸗ 
eingange. Werthvolle Reſte antiker Plaſtik in Sarkophagen, Re⸗ 
liefs, Kandelabern, Seſſeln und koſtbaren Säulen, deren ſechszehn 
größere von buntem Marmor das untere, eben ſo viel kleinere das 
obere Stockwerk tragen, verkünden das Alter des Baues und die 
Nähe alter Prachtbauten, auf deren. Koften er ausgeführt wurde. 
Eine unbefhreibliche Dede liegt Über dem Ganzen diefer einfamen, 
von Zrümmerfchutt und mwucherndem Geftrüpp umgebenen Kirche. 
Nur einmal im Jahre wird fie belebt, wenn der Papſt hier am 
einundzwanzigften Sanuar die Lämmer weiht, aus deren Wolle bie 
Dallia gemacht werden, welche er ben Bifchöfen und Erzbifchöfen 
verleiht. Die heilige Agnes felbft ift abgebildet auf einem Moſaik 
der Tribüne zwifchen den Päpften Honorius und Symmachus. Mir 
fiel ihre regelmäßig fchöne Gefichtsbildung auf, die durchaus nichte 
von der typiſchen Starrheit der byzantinifchen Mofaiten bat. Auch 
ber Papit Honorius hat ein ausdrudsvolles, edles Geſicht. Aber 
Über alles anziehend war mir die Betrachtung der Chriftusbüfte von 
Michel Angelo, welche in einer Seitenkapelle ſteht. Die Kenner 
wollen ſie ihm abſprechen, weil die Ausführung Schwächen habe. 
Was ih ſah war nur der unvergleichliche Ausdruck tiefer Inner⸗ 
lichkeit und fpiritualiftifcher Begeifterung in dem jugendlich männ- 
lichen Kopfe, der mid Lebbhaft an den Zizianifchen Chriftus auf 
bem Zinsgrofchenbilde erinnerte. Stim und Naſe unbefchreiblich 
edel, das Ganze ber Ausdrud reiner, geiftverklärter Menfchlichkeit. 
In dem Munde die höchfte göttliche Milde, welche wunderbar den 
hoben Ernft der Stirn mäßige. Das ift der Mund, welcher ber 
Samariterin verzieh, und von ber Ehebrecherin fagte: "wer wirft 
ben erfin Stein auf fie?“ Für bie Irrthümer, welche ber heile 
Geift der Stine als möglih, als natürlich erkannte, hatte der 
liebevolle Mund ein mildes, treöftendes Gnadenwort. Ach, wenn 
man bie fündige Menfchheit reformirend zur Freiheit erheben will, 
muß man felbft ein Menſch, kein ſtrenger Gott fein, welcher 
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nicht felbft den Zwieſpalt der Doppelnatur im Menſchen empfuns 
den bat! 

Nur wenige Schritte von S. Agnefe liegt ber von vier und 
zwanzig granitnen Doppelfäulen getragene Rundbau ber Eleinen Kicche 
S. Coſtanza, ein wunderlich barockes Gemiſch eines heibnifchen Bacs 
chustempeld und einer chriſtlichen Kirche. Auf heidniſchen Urſprung 
deuten offenbar die, wie es mir ſchien, übermalten und ſchlecht 
reftaurirten Moſaikdarſtellungen der Weinleſe, des Kelterns u. ſ. f. 

Aber wie doppelt herrlich funkelte die Sonne in ber erquick⸗ 
lichen Friſche der klaren Herbſtluft, als wir aus der modergrünen 
Seuchte der dumpfen Hallen und Gänge wieder auf bie Heerfiraße 
zurückgekehrt, der alten Nomentaniſchen Brüde (Ponte Lamentano 
nennt fie das Volk) zurollten, deren maffiger Bogen ſich mit einem 
tühnen Sage Über den reißenden Zeverone ſchwingt. Höchſt ma⸗ 
lerifch liegt fie da mit ihrem alten Befeftigungsthurme, bas Werk 
bes Eühnen Narfes, der die von Totila zerflörte wisber erbaute. 
In der Nähe uraltes Mauerwerk von Tuffquadern und halbzer⸗ 
fiörte Grabdenkmäler, Baurefle aus der römifhen Republikzeit. 
Am Zuße des Mond Sacer, vor einer verfallenen Schenke, zu ber 
ein altes Grabmal eingerichtet worden war, faßen zechende Carretieri 
ans dem Gebirge beim Wein. Wir beftiegen den Hügel und labten 
uns an ber Eöftlihen Ausfiht auf Campagna und Gebirge, von 
denen herab uns die wohlbefannten unb geliebten Orte: Tivoli, 
Frascati, Marino und Caſtel Gandolfo entgegenglänzten. Diefe 
Fahrten in die Gampagna find fo fchön, daß man gar nicht begreift, 
wie man fie fpäter entbehren fol! 

Beim Zurüdfahren, ald die Sonne nur noch fo eben über 
dem Horizonte fchwebte, fanden wie bie kühle Straße, welche von 
der Kontanone di Zermini zwifchen hoben Sartenmauern ber Porta 
Pia zuläuft, fehr belebt. Mehrere Karbinäle und Monfignoren, 
bie ſich in den befuchteren Straßen Roms nie fpazierengehend zei⸗ 
gen, Iuftwandeiten hier, von ihren Kavalieren und Dienen gefolgt. 
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Die ſchweren, rothen Staatskaroſſen mit den koloſſalen, federbuſch⸗ 
gezierten Rappen hielten in einiger Entfernung. Auch andere Geiſt⸗ 
liche und vornehme Römerinnen hatten heute dieſen Spaziergang 
gewählt, und doc, war es zwifchen biefen Mauern fo unheimlich 
kalt und fonmenlos! und draußen Iag bie ganze entzückende Cam: 
pogna offen, in der ich niemals noch einer fpazierenfahrenden Equi⸗ 
page römiſcher Großen begegnet bin. Und auf dem Monte Pincio 
und feiner Pafſeggiata, wo wir bie. Sonne untergehen fahen, war 
alles fo goldhell und Bar! Es find mwunderliche Käuze biefe Römer 
und die Schwarzröde insbefondere. Die letzteren ſieht man faſt 
immer paarmeife gehen und dann flets im eifrigften Gefpräche. 
Gehen fie einzeln, fo leſen fie, ſelbſt die höchſten Geiftlichen, meift 
immer in ihrem Brevier mit mehr ober weniger lauter Stimme. 
Da fie nämlich für den Tag eine beflimmte Anzahl Gebete abzu- 
beten haben, fo gewinmen fie auf den Spasiergängen an Zeit und 
Heben zugleich dem Volke ein erbauliches Beifpiel. Chriftlich, im 
Sime Chrifi, iſt diefes öffentlihe Beten freilich nicht, aber wie 
wenig bat auch das offizielle Chriftenthbum, bier wie aller Orten, 
überhaupt noch mit Chriſtus zu fchaffen! 

Den herrlichen Spaziergang, die Paffeggiata des Monte Pincio, 
verdanken die Römer auch ben Franzoſen (benedetti siano! fegt 
Signora Lucia hinzu, fo oft fie ihrer gedenkt), wie fo manches 
anbere, als z. B. die Erhaltung der Logen Raphaels, des Koloſſeums 
und ber Ritusthermen Wenn man bier auf diefen hohen Terraſ⸗ 
fen aufs und niedberwandelt, ganz Rom unter fi, umgeben von 
Allem, was die Welt Schönes und Ausgezeicnetes hat, da verlernt 
man das Eleinlihe Sichverwundern. Man ift auf einem Spagier- 
Bange, den europäifche Berühmtheiten allabendlich befuchen. Dort der 
Heine Dann mit dem feinen Gefichte, von langem Haar ummallt, 
im dunklen Oberrode, ift Cornelius; der graurddige Sohn Albions 
hinter ihm ift der Chineſenbezwinger Sie Henry Pottinger; der 
junge Weiter bort neben ber fihmarzgewandeten Amazone ift ein 





Enkel Napoleons, und Leine fünfzig Schritte von ihm fpagiert im 
hodyzugelnöpften Dberrode, nur von einem Abjutanten begleitet, 
ber Kaifer von Rußland. Da wimmelt es um biefe Sonnenunter- 
Hangsitunde von glänzenden Equipagen, in denen die fchönen, ſtolzen 
Fürftinnen Roms fißen, die Colonna und Borgheſe, die Rospigliofi, 
Braschi, Dorian, Piombini und wie fie alle heißen, neben fich wicht 
felten ihre Kinder mit den in Goldſchmuck und Karben ſtrahlenden 
Ammen aus den Gebirgen. „Alle. Nationen der Welt wimmeln, 
alle Sprachen der Erde ſchwirren durcheinander, Da kommen zwei 
und zwei die Zöglinge der Propaganda und bed Collegio Romano 
einhergezogen in ihren brandrothen oder ſchwarzen und violetten 
Roben. Bfaffen und Mönche aller Arten, Grade und Trachten, 
von dem Langbärtigen, bemüthig ſchmutzigen Kapuziner in dee gro⸗ 
ben, braunen Frieskutte und den nadten Füßen bis zu den flolsen, 
fein in Weiß und Schwarz gemwandeten, vornehmblidenten Domi- 
nitanern und den fchlanken, feinen Sefuitengeftalten mit den fohlan- 
genklugen Augen in ben ausdrudsvollen bleichen Gefichtern. Welch 
eine Welt von Romantik und Poefie, die man im proteftangifchen 
Norden nur noch als eine verflungene Fabel kennt! Wie voll 
folgen Seibftbewußtfeins ift die Haltung diefer theokratiſchen Mepu- 
biikaner, deren jeder ſich als einen Kandidaten der braifachen Krone 
zu fühlen fcheint. Denn die hierarchifche Berfaffung dee katho⸗ 
liſchen Kirche baſirt fireng genommen auf den erdenklichſt demokra⸗ 
tifhen Srundfägen. In diefem geiftlichen Janitſchaarenſtaate gilt 
kein Adel, kein Privilegium der Geburt, des Blutes, des Beſitzes. 
Alle find gleichberechtigt zum Hoͤchſten. Der Katholizismus, ge: 
dacht als Katholizismus, d. h. als Allgemeinheit der Bildung, 
der Gefittung und der Humanität, ift die höchſte Aufgabe, zu 
deren Löfung das Menſchengeſchlecht berufen ik. ine allgemeine 
Kicche des Geiftes, worin alle Priefter und keine Laien mehr 
find, — felig die Augen der Gefchlechter,, welche fie einſt erblicken 
werben! 





Auf dem Monte Pincio kommen Einem dergleichen weitgefchichts 
liche Grillen von ſelbſt, weil man fi) von alien Elementen der Welt 
hifkorie und des Weltlebens umgeben fieht. Aber man hat darum 
auch noch Augen für die Schönheitspracht biefer herrlichen Weibers 
geftalten, die in fo flolzer Ruhe aufden Atlaspolſtern ihrer Karofien 
ſich wiegen, und mit fo vornehmer Fremdheit auf ben unfcheinbaren 
Fußgänger niederblicken. 


Rom, den 20. December. 


Seftern feierte das deutfche archäologifche Inſtitut (L’Institato 
di corrispondenza archeologica), welches feinen Sis auf dem Tar⸗ 
pejifchen Felſen bes Kapitols hat, den Geburtstag feines ideellen 
Begründers, des unfterblihen Windelmann, des Waters ber 
neusten Kunſt⸗ unb Alterthumswiſſenſchaft, in einer folmnen Adus 
nanz, ber erfien diefes Winters. Alle Borlefungen murben in 
italienifcher Sprache gehalten. Für einen guten deutfchen Patrioten 
drängte fid; babei unwillkürlich die Betrachtung auf, daß wir doch 
auch felbft in der Wiffenfchaft noch nicht einmal bahin gekommen 
find, dem Rationalgefühle irgend eine Konzeffion zu machen. Gier 
hatten wir eine wifienfchaftliche Sefellfchaft und eine Feier, deren wer - 
fentliche Beſtandtheile deutfch find. Urſprung und Stifter diefes In⸗ 
ſtituts find deuefch. Der Protektor ein deutfcher König (der König 
von Preußen), fein Präfident ein beutfcher, gefürftetee Staatsmann 
(Fuͤrſt Metternich). Die befoldeten Beamten des Iuftituts find 
Deutfche und von deutfchen Mitteln unterhalten. Und doch iſt für 
ale Vorträge, Reden und Schriften die beutfche Sprache ausge 
ſchloſſen! Sa, felbft an dem Tage, wo es galt, das Gebächtnig 
eines Mannes zu begehen, der wie Windelmann Deutfchlands 
Wiſſenſchaft und Literatur mit unvergänglihem Ruhme geſchmückt 


hat, der als Deutſcher (wenn auch ausdrücklich nicht als Sachſe 
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ober Preuße) ein Patriot war wie wenige, ber, juſt wie keſſing, 
deutfche Nationalität in ber Literatur und Sprache zu vertreten ſich 
zur Aufgabe made, — ſelbſt an einem ſolchen Zage durfte Fein 
einziger der Deutſchen, welche bier Borträge hielten, vor einer 
Berfammiung, bie zur guten Dälfte aus Deutſchen befland, in der 
Gegenwart eines deutſchen Zürften, welcher ber Bruder des Pro- 
tektors, unter deſſen Schutze das Inſtitut fortbefleht, ein Wort in 
deutſcher Spradye, in der Spradye des Mannes hören lafien, deſſen 
Iorbeerbekränzte Büfte allein daran erinnerte, welcher Nation bier 
eigentlid die Stimme von Rechtswegen gebühre! Die beutfche 
Sprache ift flatutenmäßig ausgeſchloſſen. Nur die italienifhe und 
feanzöjifche find erlaubt neben der lateiniſchen. Giebt ed em Volk, 
ein großes Volk, defien Gelehrte fo alles Nationalgefühl verläugnen 
dürfen?! Auch die Borträge felbfi waren wenig erbaulich. Ver⸗ 
gebens hoffte man irgend einen allgemeinen Gedanken zu vernehmen, 
enen Rückblick auf den großen Gründer und Eroberer der Kunſt⸗ 
Wiffenfhyaft, defien Diadochen diefe Deren fen wollen; Ten 
Wort, das mit Feuer und Leben dem Alterthbume und feiner Kunſt, 
der Schönheit und Idealität ihre Stellung, ihr Verhälmig und 
iheen Beruf in dem Leben und Thun der Gegenwart vindicirt 
unb die Zuhörer erwärmt und begeiftert hätte. Nichts von dem, 
was einer antiken Feier ähnlicher Art das Weſentlichſte, was em 
Beweis gewefen wäre, baß biefe Studien des Lebens und der Kunft 
bed Alterthums auch wirklich in Saft und Blut Übergegangen und 
auf die Geftaltung unferes Lebens von Einfluß getvordben wären. 
Diefe kleinen Auffäge über Vaſenbildchen, wie es tauſende giebt, 
in allen Ehren! Sie mögen in einer gewöhnlichen Verſammlung 
der Mitglieder unter fih an ihrem Plage fen; an einem Feſte 
zum Ehrengebächtniffe Windelmanns, vor einer zahlreichen gemifch- 
ten Berfammlung waren fie es nicht. Diefe Ablefereim waren theils 
wegen der Formloſigkeit ded Vortrags, theild wegen der Gegenflände 
unverftändlih und flerbenslangweilig. Ein deutſcher Schulattus ifl 
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dagegen intereſſanter. Ueberhaupt iſt es mit der Geſtaltung der 
Archäologie, wie ſie hier von den Deutſchen in Italien gehandhabt 
wird, eine eigene Sache. Ich glaube, daß man ſich darüber in 
Deutſchland vielfach täuſcht. Daß die Kunſtgeſchichte ſeit Winckel⸗ 
mann, d. h. ſeit faſt hundert Jahren, kaum einen Fortſchritt ge⸗ 
macht hat, geſtehen ſelbſt die Freunde des gegenwärtigen Zuſtandes 
in unbewachten Augenblicken. Die Thatſache aber iſt die, daß ſich das 
Intereſſe von dem eigentlichen Kunſtgehalte, alſo von dem Weſent⸗ 
Lichen der Kunftarchäologie ab:, und dem Wufte des Miythologifchen 
zugemwendet hat, Seit Windelmann hat in Rom z. B. bie bei 
jenem noch fo in den Anfängen liegende Gefhichte und Erkenntniß 
der römifchen Kunft, über melche Windelmann noch bie irrthüm⸗ 
lichſten Anſichten hatte, Keinen Schritt weiter gethan. Und doch 
haben die Archäologen hier in Rom und Stalien ein Geld, mo 
die Hrößten Denkmäler aller Perioden erhalten und ihrer Zeitbe- 
flimmung nad gefichtet vor ihnen fliehen. Das einzige archäo⸗ 
logifche Elaffifche Werk feit Windelmann, Feuerbach's vatitanifcher 
Apoll, ift in Deutfchland von einem Manne gefchrieben, der Stalien 
damals noch nicht gefehen hatte! Mit dem Gehalte, der Gedanken⸗ 
tiefe, ja ſelbſt mit der Gelehrſamkeit diefed einen Buches läßt fic) 
nichte von all den Schriften vergleichen, welche bie Bände ber 
Inſtitutsannalen enthalten. Statt den Geift wahrer beutfcher Wifs 
fenfchaft und Gedankenbildung in Stalien einzubürgern, haben bie 
dentfchen Archäologen in Rom fid vielmehr von dem Kleinkram 
italienifcher, atomiflifcher, zufammenhangslofer Behandlungsmweife 
überwältigen Iaffen, und haben fich fo gerade von der Bahn des⸗ 
jenigen, den fie in Zeften und Seftreden feiern, von der Bahn 
Windelmann’s, völlig entfernt. Mit dem archänlogifhen Inflitute 
ſteht die unter Pius VII. geftiftete archäologifche Akademie in einem 
Berhältniffe der Rivalität auf dem gemeinfamen Gebiete. 
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Kom, deu 31, December. 


Wie ih meinen Tag eintheile und zubringe? Einfacher, 
als She Euch vorſtellen mögt. Von früh fünf oder ſechs Uhr 
an bis gegen Mittag wird fleißig gearbeitet, dann ein zweites 
Frühſtück im Haufe eingenommen, und nad) bemfelben beginnt 
ber Befuh der Kunftwerkflätten der bedeutendften Künftler, fo 
wie der Mufeen und Gallerin. Montag und Donnerflag find 
den Sammlungen des Vatikan und Kapitol gewidmet, weldhe an 
diefen Tagen allein für zwei Stunden geöffnet find. Iſt das Wet- 
ter günftig, fo geht es auch wohl in die Campagna hinaus, melche 
wir nach allen Richtungen hin bdurchftreifen. Cäcilia Metella und 
Roma Vecchia, das Thal der Egeria und die Waflerleitungen an 
ber Zavolata, Ponte Mammolo und die Steinbrüdhe der Cervara, 
Torre dei Schiavi, ber heilige Berg und die Narfesbrüde, - das 
einfame, faltenumflatterte Caſtell Siubileo in der Nähe des alten 
Fidenä, Xorre dei Quinto und Prima Porta find die belichteften 
Punkte, welche wir in befter Gefellfchaft zu befuchen nicht müde 
werben. Oder es lockt und auch eine der zahlreichen Villen in unb 
außer Rom mit ihren Naturfchönheiten und Kunftfchägen in ihre 
grünen Schatten. Nah Ave Maria find wir wieder zu Haufe in 
unferer traulihen Caſa Santini, und Signor Luigi, unfer vortreff- 
licher Wirth, rüflet die Gena, die Hauptmahlzeit, bei welcher feine 
Gemahlin, Signora Lucia, die Konverfazione macht. Durch letztere 
erweitere ich auf die angenehmfte Weiſe meine Kenntniß ber Sprache, 
während ich zugleich durch den täglichen genauen Verkehr mit den 
Leuten Weiſe und Charakter des Volks kennen lerne. Die Srau 
ift eine Römerin von guter Bamilie, der Mann ein vor mehr als 
zwanzig Jahren eingewanberter Provinziale aus Arezzo. Dadurch 
wird fogleih, wie in allen ähnlichen Fällen zu Rom, das eheliche 
Verhältniß zu feinem Nachteile bedingt. Die Frau ift Gebieterin im 
Haufe, der Mann ihe gehorfamer Diener und das im eigentlichften 


Sinne bed Worts. Denn während Signora Lucia, bie obenein 
kinderlos iſt, fih um gar nichts beklimmert, verficht bee treue 
Signor Luigi die gefammte Haushaltung in ber muflerhafteften 
Weiſe. Er iſt unfer Aufwärter und Kieiberreiniger, er fegt bie 
Zimmer, beforgt unfer Frühſtück, macht die Einkäufe zur Tafel 
und verfieht zugleich die gefammte Küche, wobei Signora Lucia, 
die fehe ſpät aufftcht, ihm nur wenig zur Hand geht. Dafür aber 
macht fie uns bei Zifche die vortrefflichfte Konverfazione, und zeigt 
fih in fehr vielen, namentlich religiöfen Dingen, bei weitem auf- 
gellärter und freifinniger als ihr ſehr ſtrenggläubiger Gemahl. 
Wenn nun aber der leßtere ſich zu allen jenen Dienſten und Ver 
tihtungen für uns herabläßt, fo verliert er boch dabei niemals. das 
Bewußtfein menfchlihee Würde, fondern fühlt fich ftets als Ga⸗ 
lantuomo und durchaus als unferes Gleichen, und er würbe es ben 
Fremden übel empfinden laſſen, der ſich eimbilden wollte, er fei 
mehr oder Beſſeres, weil er mehr Gelb habe, Dies ift durchge 
bender Srundzug der Römer, und auf diefer, von aller Bebientens 
baftigkeit freien Selbflachtung beruht bie feine, formvolle Art bes 
Benehmens, melche mir im Umgange mit ihnen täglich lieber wird. 
Ihre Sprache, fo voll graziöfer und verbindlicher Wendungen, iſt 
dafür der rechte Ausdruck. 

Zuweilen kommt es bei der Konverſazione auch zu religiöſen 
Geſprächen. Unſere Wirthsleute wiſſen, daß wir Ketzer ſind, aber 
nie laſſen ſie es uns auf eine Weiſe merken, welche irgendwie an 
Intoleranz erinnerte. Geſtern z. B. ſagte Frau Lucia, als die 
vielen verſchiedenen Religionen zur Sprache kamen: „Wir ſind alle 
Sort angenehm, wenn wir recht thun: far’ Pobbligo del suo pro- 
prio stato c’ & far’ la purificazione del’ anima e la venerazione 
del spirito santo.“ — ber fagen das Eure Prieſter auch? — 
„Ah, was Priefter! Man muß nicht Alles glauben, was bie 
Prieſter ſagen.“ In demifelben Augenblide trat ber Kapuziner des 
Haufes, Fra Griftoforo, ein, um feine Wochengabe zu empfangen. 


Ex hatte einen Zank mit einem anbern Otdensgliede gehabt, von 
dem er fehr aufgeregt erzählte. Als er gegangen war, ſprach Sig⸗ 
nora Lucia viel von dem Haſſe umd der Feindſchaft der Maͤnchs⸗ 
orden und Priefier untereinander, webei fie mit ben Worten fchleß : 
nessun odio © simile all’ odio de’ preti ede’ frati. Auf das welt⸗ 
liche Regiment der Pfaffen ift fie nun vollends fchlecht zu fprechen 
und rühmt babei fortwährend bie vortrefflidhe Juſtiz unb die guten 
Einrichtungen der franzöfifhen Zeit. Als ich fagte, daß der Anblick 
der widerwärtigften Krüppelgeflalten, welche bie Polizei auf allen 
Straßen und Plätzen betteln laſſe, für Frauen in gewifſen Um⸗ 
Händen fogar gefährlich werben könne, erwieberte fie mit komiſchen 
30m: Se i Cardinali e i Monsignori fossero una volia gravidi’ 
la cosa sarebbe abbolita in un momento, ma altramento — mai! 
Kann man die Einwirkung des Cölibats auf die Polizeiverwaltung 
tomifcher bezeihnen? Bor dem Papſte haben alle beide nicht gar 
geoße Ehrfurcht: er fei eben zu alt und ſchwach und gar zu fehr 
unter dem Einfluffe feines Barbierd oder vielmehr deſſen Hälfte. 
Auch feine Neigung zum Weine giebt zu manchem Scherzwort Über 
den spirito divino Anlaß, welcher in der Ausfprache von spirito di 
vino nicht zu unterfcheiben if. Dennoch ift die Frau fchon als 
geborme Römerin viel freifinniger in allen religiöfen Dingen als ber 
Mann, bei deſſen Eintritte daher auch oft ein ketzeriſches Geſpräch 
ſchnell abgebrodhen wird. Denn Signor Luigi iſt firenggläubig 
und fehr gut gefhult. Wir haben oft die feſte Gefchlofienheit fei- 
nes religiöſen Syſtems zu bewundern. „Mer kann die heilige 
Dreieinigkeit begreifen?“ rief er einmal aus. „Ci vaol’ fede 
e ceredenza! Wir follen fie aber audy nicht begreifen, perchö 
iddio non avrebbe piu nienie per se, e nei saremmo i suwei 
egualil (denn fonft würde ja Gott nichts mehr vor und voraus 
haben!)« Dabei erzählte er eine Gefchichte: wie der heilige Au- 
guſtinus einſt über die heilige Zrinität gegrübelt, dba habe er ein 
Kind aeichen, welches mit einer Mufchel Waſſer aus dem Meere 
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ſchöpfte. Als dee Heilige fragte, was es beginne, erwiederte das 
Kind: roglio vuotare il mare! (ich will das Meer ausschöpfen), 
Ma aquesto.non & possibile, verfeßte der Heilige. Gerade fo mög- 
lich, verfehte das Kind, indem es plöglic zu einem Engel warb, 
als dein Streben, das mistero della s. trinita zu ergründen. 

Als es ſich um die Wunder der Heiligen handelte, welche do 
auch flerbliche Menfchen gleich uns geweſen, belehrte er uns: „Nicht 
der Deilige thut die Wunder, fonbern Gott thut fie durch ihm. 
Nicht das Meſſer fehneibet, fondern die Hand, welche es führt. 
Darum,“ fuhr er fort, „Tann auch Niemand heilig gefprochen wer⸗ 
Den wegen der Wunder, die er bei Lebzeiten verrichtet, fondern ci 
vaole ire miracol di prima classe dopo la morte (dazu gehören 
Dres Wunder erfler Klaffe nah dem Tode). Denn bei Lebzeiten 
Xann dabei gualche inganno (irgend ein Betrug) Statt finden, 
mad nad) dem Tode nicht möglich ift. Denn dba zeigt Gott ſelbſt 
durch die Wunder, welche er von dem Todten gefchehen läßt, dag 
derfeibe ein Mann war, der ihm treu gedient bat (chi ha ben 
servito Iddie).“ 

Daß in dem Volle ein Bewußtfein lebt über ben allgemeinen 
fchlehten Zuftand der Dinge geht oft aus feinen Scherzreden am 
dentlichften hervor, Signor Luigi erklärte uns einmal, daß tem 
Schneider in Rom Kleider ausbefjere, wenn er auch wenig Ver⸗ 
dienſt babe, und dag wir uns in folchen Fällen an die Bewohner 
des Ghetto wenden müßten. „Aber, wovon leben benn bie Schnei- 
ber; rief Freund H. aus, fie Eönnen doch nicht immer nur 
Reues arbeiten?" „Wovon fie leben? Gerade fo fragte auch ber 
heilige Water einmal den Kardinal Vicario, als fie beibe zufammen 
auf der Loggia von San Pietro. flanden, und ber Papſt das arme 
Votk ‚gefeguet hatte, von ‚dem ber Platz ganz voll mar: Dite mi 
da che vivono gquesta povera gente?“ Santissimo padre, antwortete 
ihm ber. Kardinal, Puno buschera l’altro, e poi c’® uno, chi u 
buschera tutti (einer betrügt den andern, und zulegt iſt einer ba, 
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Enkel Napoleons, und keine fünfzig Schritte von ihm fpagiert im 
hochzugelnöpften Oberrode, nur von einem Abdjutanten begleitet, 
ber Kaifer von Rußland. Da mwimmelt es um dieſe Sonnenunter- 
gangeftunde von glänzenden Equipagen, in denen bie fhönen, ſtolzen 
Hürftinnen Roms figen, die Colonna und Borghefe, die Rospigliofi, 
Braschi, Doria, Piombini und wie fie alle beißen, neben fich nicht 
felten ihre Kinder mit den in Goldſchmuck und Farben ftrablenden 
Ammen aus den Gebirgen. .Alle. Nationen der Welt wimmeln, 
ale Sprachen der Erde ſchwirren durcheinander. Da kommen zwei 
und zwei bie Zöglinge der Propaganda und des Gollegio Romano 
einhergezogen in ihren brandrothen ober ſchwarzen und violetten 
Roben. BDfaffen und Mönche aller Arten, Grabe und Trachten, 
von dem langbärtigen, demüthig ſchmutzigen Kapuziner in der gro⸗ 
ben, braunen Frieskutte und den nadten Füßen bis zu den flolsen, 
fein in Weiß und Schwarz gemwandeten, vornehmblidienten Domi- 
nitanern und ben ſchlanken, feinen Sefuitengeftalten mit ben ſchlan⸗ 
genklugen Augen in den ausdrudsvollen bleichen Geftchtern. Welch 
eine Welt von Romantik und Poefie, die man im proteftantifchen 
Norden nur noch als eine verfiungene Fabel kennt! Wie voll 
ſtolzen Selbſtbewußtſeins ift die Haltung diefer ‚theokratifchen Repu⸗ 
biitaner, deren jeder fi ald einen Kandidaten der dreifachen Krone 
zu fühlen ſcheint. Denn die bierarchifche Verfaſſung der katho⸗ 
liſchen Kirche baſirt fireng genommen auf den erdenklichft demokra⸗ 
tifhen Srundfägen. In bdiefem geiftlihen Janitſchaarenſtaate gilt 
kein Adel, kein Privilegium der Geburt, des Blutes, des Beſitzes. 
Alle find gleichberechtigt zum Höchiten. Der Katholizismus, ge- 
dacht als Katholizismus, d. h. als Allgemeinheit der Bildung, 
der Gefittung und der Humanität, ift die höchſte Aufgabe, zu 
deren Löfung das Menſchengeſchlecht berufen ik. Eine allgemeine 
Kirche des Geiftes, worin alle Priefter und Leine Laien mehr 
find, — felig die Augen der &efchlechter,, welche fie einſt erblicken 
werden! 


Auf dem Monte Pincio kommen Einem dergleichen weltgefchichts 
liche Seillen von felbft, weil man fidy vom alten Elementen der Welt 
Hifkorie und des Weltlebens umgeben fieht. Aber man hat darum 
auch noch Augen für bie Schönheitspracht diefer herrlichen Weiber 
geflalten, die in fo ſtolzer Ruhe aufden Atlaspolſtern ihrer Karofien 
ſich wiegen, und mit fo vornehmer Fremdheit auf den unfcheinharen 
Fußgänger niederbliden, 


Rom, den 20, December. 


Geſtern feierte das deutfche archäologifche Inſtitut (L’Instituto 
di corrispondenza archeologica), welches feinen Sit auf dem Tar⸗ 
pejiſchen Felſen des Kapitols hat, den Geburtstag feines ibeellen 
Begründers, des unfterbliben Windelmann, bes Vaters ber 
neueren Kunft- und Alterthumswiſſenſchaft, in einer folennen Adu⸗ 
nanz, ber erſten dieſes Winters. Alle Borlefungen wurden in 
stalienifcher Sprache gehalten. Für einen guten deutfchen Patrioten 
drängte ſich dabei unwillkürlich die Betrachtung auf, daß wir doch 
auch felbft in ber Wiſſenſchaft noch nicht einmal dahin gefommen 
find, dem Nationalgefühle irgend eine Konzeffion zu machen. Hier 
hatten wir eme wißlenfchaftliche Gefellfchaft und eine Feier, deren wer 
fentliche Beſtandtheile deutfch find. Urfprung und Stifter biefes In⸗ 
ſtituts find deutſch. Der Protektor ein beutfcher König (dev König 
von Preußen), fein Präfident ein deutfcher, gefürfteter Staatemann 
(Fuͤrſt Metternich). Die befoldeten Beamten des Jnſtituts find 
Deutſche und von beutfchen Mitten unterhalten. Und doch ift für 
alle Vorträge, Reden und Schriften bie deutfche Sprache ausge 
fehloffm! Ja, felbft an dem Tage, wo es galt, bad Gedächtniß 
eines Mannes zu begehen, der wie Windelmann Deutfchlands 
Wiſſenſchaft und Literatur mit unvergänglichem Ruhme geſchmückt 


hat, der als Deutſcher (wenn auch ausdrücklich nicht als Sachſe 
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Kom, den 231. December. 


Wie ich meinen Tag eintheile und zubringe? Cinfacher, 
als Ihr Euch vorftelen mögt. Bon früh fünf oder ſechs Uhr 
an bis gegen Mittag wird fleißig gearbeitet, dann ein zweites 
Frühſtück im Haufe eingenommen, und nach bemfelben beginnt 
ber Befuh der Kunftwerkflätten ber bebeutendften Künftler, fo 
wie ber Mufeen und Gallerin. Montag und Donnerflag find 
den Sammlungen bed Vatikan und Kapitol gewidmet, melche an 
diefen Tagen allein für zwei Stunden geöffnet find. Iſt das Wet: 
ter günftig, fo geht es auch wohl in die Campagna hinaus, welche 
wir nach allen Richtungen hin durchſtreifen. Cäcilia Metella unb 
Koma Vecchia, das Thal der Egeria und die Wafferleitungen an 
dee Zavolata, Ponte Mammolo und die Steinbrüche der Cervara, 
Torre dei Schiavi, der heilige Berg und bie Narfesbräde, - das 
einfame, faltenumflatterte Caſtell Giubileo in der Nähe des alten 
Fidenä, Torre dei Quinto und Prima Porta find die belichteften 
Punkte, welche wir in befter Sefellfchaft zu befuchen nicht müde 
werben. Ober «8 lockt und auch eine ber zahlreichen Villen in und 
außer Rom nit ihren Naturfchönheiten und Kunftfchägen in ihre 
grünen Schatten. Nah Ave Marla find wir wieder zu Haufe in 
unferer traulichen Caſa Santini, und Signor Luigi, unfer vortreff- 
licher Wirth, rüſtet die Cena, die Hauptmahlzeit, bei welcher feine 
Gemahlin, Signora Lucia, die Konverfazione macht. Durch letztere 
erweitere ich auf bie angenehmfte Weife meine Kenntniß der Sprache, 
während ich zugleich durch ben täglichen genauen Verkehr mit den 
Leuten Weife und Charakter des Volks Eennen lerne. Die Stau 
ift eine Römerin von guter Familie, der Mann ein vor mehr als 
zwanzig Jahren eingewanbderter Provinziale aus. Arcezzo. Dadurch 
wird fogleih, wie in allen Ähnlichen Fällen zu Nom, das eheliche 
Verhältniß zu feinem Nachtheile bedingt. Die Frau ift Gebieterin im 
Haufe, der Mann ihr gehorfamer Diener und das im eigentlichften 
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Sinne bed Worts. Denn während Signora Lucia, bie obenein 
kinderlos iſt, fih um gar nichts bekümmert, verfieht ber treue 
Signor Luigi. die gefammte Haushaltung in der mufterhafteften 
Weiſe. Er ift unfer Aufwärter und Kleiderreiniger, er fegt die 
Zimmer, beforge unfer Frühſtück, macht die Einkäufe zur Tafel 
und verfieht zugleich die gefammte Küche, wobei Signora Lucia, 
die fehr fpät auffteht, ihm nur wenig zur Hand geht, Dafür aber 
macht fie und bei Tiſche die vortrefflichfle Konverſazione, und zeigt 
fih in fehr vielen, namentlich religiöfen Dingen, bei weitem aufs 
geklärter und freifinniger als ihre fehr firenggläubiger Gemahl. 
Wenn nun aber ber leßtere fih zu allen jenen Dienſten und Ber 
richtungen für und herabläßt, fo verliert er doch dabei niemals. das 
Bewußtfein menfchlicher Würde, fondern fühlt fich ſtets als Ga⸗ 
lantuomo und durchaus als unferes Gleichen, und er würbe es. den 
Fremden übel empfinden laffen, der fich einbilben wollte, er fei 
mehr ober Beſſeres, weil er mehr Gelb habe, Dies ift durchge 
bender Grundzug der Römer, und auf diefer, von aller Bedienten- 
haftigkeit freien Selbſtachtung beruht die feine, formbolle Art. des 
Benehmens, welche mir im Umgange mit ihnen täglich lieber wird. 
Shre Sprache, fo voll graziöfer und verbindlicher Wendungen, iſt 
dafür der rechte Ausdruck. 

Zuweilen kommt es bei der Konverſazione auch zu religiöſen 
Geſprächen. Unſere Wirthsleute wiſſen, daß wir Ketzer ſind, aber 
nie laſſen ſie es uns auf eine Weiſe merken, welche irgendwie an 
JIntoleranz erinnerte. Geſtern z. B. ſagte Frau Lucie, als bie 
vielen verſchiedenen Religionen zur Sprache kamen: „Wir ſind alle 
Gott angenehm, wenn wir recht thun: far’ Pobbligo del suo pro- 
prio stato c’ & far’ la purificazione del’ anima e la venerazione 
del spirito santo.“ — Aber fagen das Eure Priefter auch? — 
„Ah, was Prieftr! Man muß nicht Alles glauben, was bie 
Priefter fagen.« In demfelben Augenblide trat der Kapuziner des 
Hauſes, Fra Eriftoforo, ein, um feine Wocengabe zu empfangen. 


Er hatte. einen Zank mit einem andern Drbensgliede gehabt, von 
dem er fehr aufgeregt erzählte. Als er gegangen war, fpradı Sig⸗ 
nora Lucia viel von dem Haſſe und ber Feindfchaft der Monchs⸗ 
orben und Priefter untereinander, wobei fie mit den Worten flo : 
nessun odio & simile all’ odio de’ preti ede’ frati. Auf Das weit 
liche Regiment ber Pfaffen iſt fie nun vollends fchlecht zu ſprechen 
und rühmt babei fortwährend die vortrefflihe Juſtiz und die guten 
Einrichtungen der franzöfifchen Zeit. Als ich fagte, daß der Anblick 
der widerwärtigfien Krüppelgeflalten, welche die Polizei auf allen 
. Straßen und Plägen betteln laſſe, für Frauen in gewiſſen Um- 
ftänden fogar gefährlich werben Eönne, erwiederte fie mit komiſchen 
Zorn: Se i Cardinali e i Monsignori fossero una volta gravidi’ 
la cosa sarebbe abbolita in un momento, ma altramento — mai! 
Kann man die Einwirkung des Colibats auf bie Polizeiverwaltung 
komiſcher bezeichnen? Vor dem Papfte haben alle beide nicht gar 
große Ehrfurcht: er fei eben zu alt und ſchwach ımd gar zu fehr 
unter dem Einfluffe feines Barbiers oder vielmehr deffen Hälfte. 
Auch feine Neigung zum Weine giebt zu manchem Scherzwort Über 
den spirito divino Anlaß, welcher in der Ausfprache von spirito di 
vino nicht zu unterfcheiden iſt. Dennoch ift die Frau ſchon als 
geborne Römerin viel freifinniger in allen celigiöfen Dingen als ber 
Mann, bei deſſen Eintritte daher auch oft ein Eegerifches Gefpräch 
ſchnell abgebrochen wird. Denn Signor Luigi iſt firenggläubig 
und fehr gut geſchult. Wir haben oft die fefte Gefchlofjenheit ſei⸗ 
nes religiöfen Syſtems zu bervundern. „Wer kann die heilige 
Dreieinigkeit begreifen?” rief er einmal aus. „Ci vuol’ fede 
e credenza!l Wir follen fie aber auch nicht begreifen, perchd 
iddio non avrebbe piu niente per se, e noi saremmo i suei 
eguali! (denn fonft würde ja Gott nichts mehr vor und voraus 
haben!)« Dabei erzählte er eine Gefchichte: wie der Beilige Au: 
guſtinus einft Über die heilige Zrinität gegrübelt, da habe er ein 
Kind gefehen, welches mit einer Mufchel Wafler aus dem Meere 
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fehöpfte. Als der Heilige fragte, was «8 beginne, erwiederte das 
Kind: vwaglio vnotare il mare! (id will das Meer ausfchöpfen), 
Ma questo.non & possibile, verfeßte der Heilige. Gerade fo mög- 
Hd, verfegte das Kind, indem es plößlich zu einem Engel ward, 
als dein Streben, das mistero della s. trinita zu ergründen. 

Als es ih um die Wunder der Heiligen handelte, welche doch 
and) fterbliche Menſchen gleich une geweſen, belehete ex uns: „Nicht 
der Deilige thut die Wunder, fondern Gott thut fie duch ihn. 
Nicht das Meſſer fehneibet, fondern die Hawd, welche es führt 
Darum,“ fuhr er fort, „kann auch Niemand heilig gefprochen wer⸗ 
Den wegen der Wunder, die er bei Lebzeiten verrichtet, ſondern ci 
vaole tre miracoli di prima classe dopo la morte (dazu gehören 
drei: Wunder erfber Klaffe nad) dem Tode), Denn bei Lebzeiten 
ann dabei gualche inganno (irgend ein Betrug) Statt finden, 
was nach dem Rabe nicht möglich iſt. Denn da zeigt Go ſelbſt 
durch die Wunder, welche er von dem Todten gefchehen läßt, daß 
derfelbe ein Dann war, der ihm treu gedient hat (chi ha ben 
servito Iddio).“ 

Daß in dem Volke ein Bewußtfein lebt über den allgemeinen 
ſchlechten Zuftand der Dinge geht oft aus feinen Scherzredben am 
bentlichiten hervor, Signor Luigi erklärte und eimmal, daß Fein 
Schneider in Rom Kleider ausbefjere, wenn er auch wenig Ver⸗ 
dienſt habe, und daß wir uns in folchen Fällen an die Bewohner 
des Ghetto wenden müßten. „Aber, wovon leben benn die Schnei⸗ 
ber," rief Freund H. aus, fie können doch nicht immer nur 
Roues. arbeiten!“ „Wovon fie leben? Gerade fo fragte auch ber 
heilige Water einmal den Kardinal Vicario, als fie beibe zufammen 
auf der Loggia von San Pietro, fanden, und der Papſt das arme 
Volk ‚gefeguet. hatte, von dem ber Platz ganz voll war: Dite mi 
da che vivono questa povera gente?“ Santissimo padre, antwortete 
ihm der. Kardinal, Puno buschera l'altro, e poi c’® uno, chi u 
buschera tatti (einer beträgt den andern, und zulegt iſt einer da, 





der fie alle betrügt)! Dieſe und ähnliche Bleine Züge haben jeden⸗ 
falls den Werth, daß fie einen Blick in die Volksſtimmung und 
Anficht thun laffen. Bon den Sprichwörtern, mit denen ſowohl 
unfere Wirthin wie ihr Gemahl höchſt freigebig find, habe ich mir 
fhon eine ganze Sammlung. angelegt. Es ift viel Feines und 
Treffendes darunter, und viel Charakteriftifhes für Sinnesart und 
Lobensanfhauung der Römer. Cinmal, wie wir von ſchneller Be⸗ 
förderung im Staatsdienſte fprachen, fagte Signor Luigi: dazu 
bedarf «6: una brava conoscenza e un diavolo chi ti porti! Bei 
der Erwähnung eines ungerathenen Mitgliedes der fürftlihen Fa⸗ 
milie Piombino hieß «6: non c’® casa senza tegola rotta. Unfer 
fpäte6 Auffigen bei den Büchern wird gefchelten mit dem fo be- 
zeichnenden römifchen Sprichworte: Chi tronpo stadia men’ impara! 
Unpaffende Neubegier bringt ein la gente ben nafa mon cerca M 
fatti d’altrui! zu Wege, und einer Übereilten und daher öfters Ber- 
wirrung anrichtenden Ausläuferin ruft Signora Lucia wehl zu: 
fate piano, perch& ho prescla! Als ich aber auch einmäl ein 
deutfches Sprichwort, jenes bekannte: „Umfonft ift der Tod! an- 
brachte, erhielt ich augemblidiich die Entgegnung: Perdeni, Signore, 
la morte è un iributo alla natura, ma li quaitrini vogliono quelli, chi 
restono. nel mondo. Es find feine, gebildete und dabei wohlmollende 
Menfchen, mit denen jeber vortrefflich auskommt, der fie rüͤckfichts⸗ 
voll behandelt. Aber fie verzeihen keine Rüdfichtöiofigkeit, und da - 
große Gelehrſamkeit ein unbeholfenes Betragen entfchuldige, davon 
haben fie nım gar keinen Begriff, Als ich einmal einen Freund, 
der dad Mißfallen unferer Wirthin erregt, auf diefe Weife ent; 
ſchulbigen und in ihrer Achtung wieder herfiellen wollte, kam ich 
ſchlecht an. „Es ift eine fchlechte Gelehrſamkeit,“ fuhr fie auf, 
„wenn fie die Menfchen unhöflich macht. Chi studia troppo, men’ 
impara! Pümfetel“ Dies legtere Wort, das fehmerlich in irgenb 
einem Diktionär ſteht, iſt ber ſtärkſte Ausdruck ihrer zornigen Ent 





ſchiedenheit, gegen welche es denn für Niemanden im Hauſe mehr 
eine Apellation giebt. 

Unfer norbifcher Gefpenfterglaube hat bekanntlich in Stalin 
keinen Boden. Da indeffen nichts Tangiebiger iſt, als ber Aber: 
glaube, fo findet man au in Rom nicht felten, daß fi zu ber 
Fülle des modernen chriftlichen Abergiaubene noch Reminiſcenzen 
an ben des urälteften chriftlichen Heidenthums gefellm. So haben 
fi) die alten römifhen Hexen (strigae) felbft bie auf den Namen 
(streghe) erhalten, unb unfere Wirthin glaubt an biefelben troß 
ihree Aufkärung. Bei den altm Römern gab es «ine Göttin 
Garna oder Garbea, d. i. die Söttin der häuslichen Schwelle, bes 
Familienlebens, deren Heiligthum unmeit des Koloffeums auf dem 
Caãlius fand, und welche die kleinen Kinder gegen die Zaubereien 
böſer Hexen ſchuͤtzte. Jetzt fellen die Montigieni und Trasteveriner 
zu Rom in der Naht vor San Giovanni Schüffeln mit Satz 
oder kreuzweiſe geleste Beſen vor ihre Hausthüren. - Dann können 
die Streghe wenigſtens nicht ind Haus kommen, ehe fie alle Salz- 
Börner und alle VBefenreifer gezählt haben, was denn doch felbft 
für Deren eine langwierige Arbeit if. Strega ift das ſchlimmſte 
Schimpfwort, welches man gegen eine Frau brauchen kann, aber 
das Alter iſt auch hier ein nothwendiges Erforbernig dazu, um 
Here fein zu können. Als ıc einmal ein Mädchen, welches uns 
unverſchämt bettelnd verfolgte, mit dieſem Titel beehrte, ermwieberte 
fie lachend: „She irrt, Signor! sono troppo giovane per essere 
una sirega.“ 

Die Geſtalten feiner alten Gefchichte haben ſich im Volke zu- 
weilen in wunberlicher Fabel erhalten. Beſonders ift es Nero’s 
bintige Geſtalt, weldyer man in ber Erinnerung des Volks nad) 
häufig begegnet. Die Gelehrten mögen fagen, was fie wollen, das 
Bolt. neunt den mittelalterlichen Thurm beim Kofler der Domini- 
kanerinnen am Duirinal noch immer Torre di Nerone, und unfere 
Wirthin behauptet fleif und feſt, daß „der ſchreckliche Tyrann“ von 
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dort herab dem Brande Roms zugeſehen habe. Das einſame 
Grabdenkmal an der Via Caſſia heißt immer voch Sepolcro bi 
Nerone, obſchon die Inſchrift ſogar einen andern Namen nennt. 
In meinem Zimmer hängt eine Abbildung der Waſſerleitungsbogen 
auf dem Wege nach Frascati. Als unſer Wirth ſie erblickte rief 
er aus: „Das ſind die Condotti di Nerone!“ Und nun erzählte 
er Folgendes. Der Kaiſer Nero wollte anfangs die Stadt durch 
Waſſer zerſtören und ließ deshalb eine Waſſerleitung auf unge 
heuren Bogen bauen und dem Kapitel zuleiten. Als nun der Bau 
das Kapitol erreicht hatte: rief er im Uebermuthe aus: 
" Che Dio voglia o che non voglia 

L’acqua & giunta al Campidoglio. 
Da aber ſtrafte Gott den Uebermuth des Tyrannen; das Waſſer 
fteömte plötzlich zurück, zerfprengte die Bogen und eöbtste die noch 
ber dem Ban befchäftigten Arbeiter. 


Die Landichaftsmalerei der Alten. | 


Nom, im December, 


Bon aller itafifchen. Landfchaft — Palermo’s göttliche Geſtade 
ausgenommen — ift Rom und feine Campagna basjenige, welches 
mich allein völlig befriedigt, zu Zeiten befeligt. Keine ‚Schönheit 
der Natur darf ſich dieſer römiſchen Landſchaft vergleichen, deren 
Lächeln ſelbſt immer von jenem Zauber ſchwermüthigen Ernſtes be⸗ 
gleitet iſt, wie ihn keine Gegend der Welt wieder zeigen kann. 
Neapel mag fröhlich flatternder Jugend behagen, und dem Leicht⸗ 
ſinn der Oberflächlichkeit das Höchſte zu bieten ſcheinen. Rem, 
römiſches Leben, römiſche Naturſchönheit wird ewig das Entzücken 
des ernſten Mannesalters, der tieferen Seele ſein. Denn hier iſt 
alles groß, ſelbſt die Zerlumptheit des Elends von heute erſcheint 
grandios, und die Schöpfer und Erhalter dieſes Elends kaum men 
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hafien, aber nicht fie verachten. Und bie Landfchaft, welche ich 
kenne, weil ich fie flubirt habe, Monate lang zu jeder Zageszeit, 
ift darum fo grandios, weil fie durch und. durch hiſtoriſch, weil fie 
überall mit naturgemorbenem Menfchenwert — und welhem! — 
überfüet if. Ich fpreche darum fo viel.von der Landfchaft, weil 
dieſe mich feit längerer Zeit vorzugsweife befchäftige, weil ich dem 
Geheinmiſſe ihrer Gefchichte nachforfche, und dem Gegenfage der 
beiden Welten, der antiten und modernen, auch hier auf die Spur 
kommen möchte. Was ic in Iekterer Beziehung vorläufig heraus: 
gebracht habe, fol bei Die um Zuflimmung und Erweiterung an- 
fragen. Es ift Folgendes: 

Warum hatten die Alten Leine Landfhaft im modernen Sinne? 
„Weil fie, was die Landfchaft fagt, fchon in ihrer Mythologie gefagt 
hatten.“ So ungefähr beantwortete Vifcher einmal in den Haklifchen 
Jahrbüchern diefe Frage. Das ift richtig, aber nicht ganz erfchöpfend. 

Die Landfchaft im modernen Sinne beruht darauf, daß der 
menſchliche Geiſt dee Naturgeflaltung, wie fie in Feld und Maid, 
Sebirg und Thal ihm entgegentritt, Sndivibualität, und bamit 
eine fühlende und empfindende Seele unterlegt. Warum? Weil 
unfer Prinzip, das Prinzip der Freiheit und der Individualität, es 
nechwendig macht, daß wir, um und mit der Natur in Darmonie 
zu empfinden, ihr wenigſtens ben Schein der eigenen Sreiheit und 
Subjektivität poetifh belegen. Duck das Chriſtenthum mit der 
Sinnlichkeit, der Natur, entzweit, ſehnen wir uns doch nach ihr 
zurüd. Sehnſucht aber iſt Liebe, und Liebe kann nur Gleich⸗ 
artiges umfaffen. 

Der Unterfchieb biefer neueren Anfchauungsmeife von der an⸗ 
tiken iſt nun bauptfächlich folgender. Während jene das Empfin- 
bende, Kühlende, kurz das ſubjektiv Geiftige in ungetrennter. Einheit 
mit der Naturgeftalt, der natürlichen Erfheinung, beläßt, ftellen 
bie Alten dagegen in fcharfer Unterfcheidung und Trennung bas 
Geiſtig⸗ Perſoͤnliche der Dinge, plaftifch umgeflattet (als Perfon), 
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neben die natürliche Erſcheinung hin, weiche nur etwa noch hoͤchſtens 
als Attribut ſymboliſch beigegeben wird. Das heißt: während bie 
Neueren mit dem Eichbaume, dem Bergesriefen, mit bem taufchen- 
den Strome, kurz mit den Dingen felbft poetifch verkehren, Goethe 
den flillen Nebelglanz des Mondes fingt, Immermann mit dem 
Eichbaume, dem Waldriefen, Gefpräche führt, verkehrten die Posten 
und Künftler der alten Welt mit den Dyraden und Nymphen, mit 
den Göttern der Ströme und Flüffe, mit der Luna, die auf ihrem 
Wagen der fchlafenden Schönheit des Jünglings Endymion in 
Liebesfehnfucht naht. 

Diefe Trennung brachte der alten Welt realiflifch unfäglichen 
Vortheil und Genuß. Denn ganz ihrem Prinzip gemäß konnten 
nun die Naturdinge felbft, die ganze Natur mit ungleich freierer 
Unbefangenheit völlig zum Genuſſe bes Menfchen verwendet werben, 
ber in weit energifcherem Sinne als ber heutige ſich als ben Herrn 
der Schöpfung betrachtete und erwies. Natürlih! wie bätte es 
einer Zeit und einem Volke, welche alle Bewohner des Erdbodens 
außer dem Eleinen Häuflein Hellenn als bienftpflichtige Barbaren, 
als geborne Sklaven anfah, wie hätte es ihm in ben Sinn kom⸗ 
men follen, der Natur eine Ehre anzuthun, Die es. feiner eigenen 
Gattung mit Recht verweigern zu dürfen glaubte! Daher kommt 
es, daß bie Alten, denen das fogenannte fentimentale Verhältniß 
zur Natur fehlte, die Landſchaft im wahren Sinne weder in ber 
Poeſie noch in der Malerei haben Eonnten. Ihre Dichter fingen 
die Natur nur, infofern fie dem Menfchen etwas leiftet und ges 
währt, was dienlich und nüglich, gefund und angenehm ift: labende 
Kühle, fchattige Einſamkeit, erfrifchenden Schlaf und Erholung von 
dem Lärm bes arbeitvollen Marktlebens in behaglicher Villeggiatur. 
Ihre gefunde Sinnlichkeit genoß die Natur mehr ſinnlich als geiſtig. 
Un murmelnder Quelle gelagert zu zechen, ber Sommergluth im 
kühlen Waldgebirge zu entfliehen; für Studien Einfamksit zu ſu⸗ 
hen; am labenden Lüfthen, am fehäumenden Waſſerſturze, am 
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muntseen Gertefet der Quellen und Bäche auszuruhen; in der 
Werdeluſt des Frühling, wie im flarren Tode bes Winters Aufs 
forderung zum Genuſſe des ach! fo fehnell vorüber raufchenden Les 
bens zu finden; den Sinn am Blüuthenduft zu legen und mit ber 
Blumenpracht das falbenduftende Haar zu kränzen, mit dem fühlen 
Epheukranze die heiße Stim zu kühlen beim Becher in fröhlicher 
Munde: das find die Genüffe, welche Leben und Poefie der Alten 
in der Natur fuchte, fand und befang. Und das Verhältniß bleibt 
ſelbſt da ein vorherrfchend firmliches, wo «6, wie zumeilen bei Doraz, 
der in einzelnen Perioden feines Lebens fchon zu moderner Weife 
neigt, ſich minder realiftifch zu geftalten beginnt: wenn fic das 
Auge an bem zitternden Lichtglanz ber Sonne auf dem Waſſer 
erfreut, oder wenn er, „vergefiend der Seinen und auch von ihnen 
vergeffen, hoch von Afiens Felfenküfte hinausfchaut auf die tofende 
See, Bergeffenheit fuchend für die furchtbaren Erfahrungen auf 
Philippi's blutgetränktem Schlachtfelde und Heilung von fo vielen 
Hunden, welche die Zerftörung alter Sugendillufionen feinem Herzen 
geſchlagen. Aber es ift bezeichnend, daß felbft in jener tief em- 
pfundenen Stelle doch das unendliche Meer, beffen wilde Bewegung 
ihm Ruhe geben foll, ihm nur ale Perfon, ald Nepfunus furens 
erfcheint. . 

Ganz dem hier Entwidelten gemäß geftaltet fi) nun auch bei 
den Alten die Behandlung der Natur in ber bildenden Kunft. Sch 
habe jest fo ziemlich Alles gefehen, was wir von ihrer Malerei 
übrig haben. Zwar ift das im Ganzen nicht mehr als meines 
Schattens Traum,” um darnach ihre Leiftungen in den Übrigen 
Zheilm der Malerei, namentlich der biftorifchen, zu würdigen. 
Aber für ihre Behandlung der Natur reichen diefe kargen Reſte 
aus, Denn wir wifien, daß Landfchaftsmaler im eigentlichen Sinne, 
und Landfchaftsmalerei als felbftftändige Kunflgattung, bei ihnen 
nicht eriflirten. So fand ich denn in der Malerei der Alten alles, 
was auch die gefchriebenen Zeugniſſe erwähnen: Blumen, Frucht⸗ 
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und Thierſtücke, Stillleben, kleine Jagdfeenen, landſchaftliche Hinter: 
und Vordergründe zur Belebung der Architektur, welche dem Alten 
Feld und Wald und Garten in Haus und Zimmer verſetzen ſollten; 
aber keine Landſchaft im modernen Sinne, d. h. keine Landfchaft 
als ſelbſtſtändigen Ausdruck von Stimmung und Empfindung. Wo 
ſie einen Anſatz dazu machen, geſchieht es ihrem plaſtiſchen Prinzip 
getreu fo, daß fie das Naturleben und Weben in jenen wunder: 
baren Arabeötengeftalten der Mythologie, in den abmteuerlichen 
Formen von Zritonen, Mesrfrauen und Seepferden auf den pom⸗ 
pejanifhen Wandgemälden und auf den Mofaiten zu Nom bar: 
ftellen. Wir malen das wild ſtürmende wie das luſtig ſchaukelnde, 
Felfen umbrandende und Buchten und Bufen wölbende Element 
ſelbſt. Die Alten aber drüdten all dies ruhelofe Leben in feiner 
ganzen elementaren Luft und kummerfreien Seligkeit in befonderen 
Geſtalten aus. Und wie herrlich gelingt «8 ihnen! Diefe zierlich 
farbigen, bunten Waffergeftalten, dieſe tanzenden Seemährchen der 
pompejanifchen Bilder, diefe Eoloffalen Seeroffe mit den Schlangen: 
leibern auf den Mofaitfußböden im Vatikan, die zum Schalle ber 
“ Drommete des blafenden Zritonen in ihrer Mitte vor. Woluft fich 
hoch auffchnellen, und auf deren Wogenwindungen, die wie eine 
zum Knall gefhmwungene Peitfchenfchnur ſich in⸗ und auseinander» 
ſchlingen, luſtige Meermädchen reiten: wie fo energifch drüden fie 
das mächtige elementarifche Leben aus, als deſſen bloßes Symbol 
fie der antike Künftler ſchuf. Man glaubt bie Wogen des home— 
rifchen Meeres vaufchen zu hören mit ihren WBundern auf unb 
Über der Ziefe. Und richtig, da iſt er auch mitten barumter, der 
meerdurchirrende Held Odyſſeus! an den Maft gebunden rubern 
ihn die Gefährten, die Ohren mit Wachs verfiopft, vor den Si- 
renen, ben fehönftimmigen Meerjungfrauen und ihren Zauberliebern 
vorüber. 

Aber alles, was von eigentlicher Landſchaft vorkommt, ſoweit 
es nicht der Architektur auf dem Wilde, ober ber mythologiſchen 
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Hiſtoriendarſtellung bient, iſt erftiens an fich Elein und von ges 
ringem Umfange — in der ganzen pompejanifchen Sammlung fin: 
det ſich nur eine einzige größere landſchaftliche Darftelung — und 
dann in anderer Weife einem außerhalb liegenden Zwecke dienend 
untergeorbnet. Alle diefe kleinen Iandfchaftlichen Bilder dienen, ſowie 
der architektoniſche Theil der Wandbarftellungen, vornehmlich dazu, 
bie meift engen und Eleinen Räume ber Zimmer fcheinbar zu erwei⸗ 
tem. Daher iſt die Landfchaft ſelbſt oft nur arabesfenartig oder 
auch vorwiegend architektonifch behandelt. Die einzige bedeutende 
Landſchaft ift: ein Bild etwa drei Spannen hoch und zwei und eine 
Halbe breit: Hirtenleben mit Architeftur, bie auf Kultus anfpielt. 
In dee Mitte ein Thor, gebildet aus zwei vieredigten Mauerpilas 
fiern mit darüber gelegtem Architrav. Ein flarker Baum, von 
dem ein Hauptajt zur einen, und der andere zur andern Seite des 
Gebäudes ſich aus ber Mitte diefes Thors emporſtreckt und daſſelbe 
überfchattet, iſt vortefflih in Zeichnung. Links eine Ara mit ei: 
nem Sötterbilde, und ein Meines niederes Gebäude. Mechts ein 
figender Hirt mit dem unten gefrümmten Hirtenftabe, wie ihn heute 
noch die Hirten tragen. Noch weiter oben zurüd eine Sigur, welche 
mir ein Lokalgott oder Flußgott fhien. Im Vordergrunde an ei- 
nem Waſſer mweidendes Vieh, Schanfe, Ziegen, eine faufende Kuh 
und dee Hund des Hirten. In dem Ganzen ift ſchon ein Anflug 
von Stimmung, Sommerruhe, Mittagsfchwüle auf waldiger Berg- 
matte, trinkendes und ruhendes Vieh, auch der Hirte ruht. Das 
Grün der Bäume fpiegelt fich fehon mit einem lieblichen Lichteffecte 
im Waſſer. Die Baumzeichnung ift vortrefflih, die Behandlung 
bes Laubes unaudgeführt, leicht und lebhaft und vol Berftand. 
Aber der Bötterhain, dad Mythologiſch⸗Religiöſe im Architekto⸗ 
nifchen, tritt doch entfchieben als Hauptſache auf. Vielleicht iſt's 
Paris, der Hirt auf dem Ida, den wir hier fehen, Das Bild if 
übrigend auch dadurch merkwürdig, daß ed burchaus dem Style 
der Nikolaus Pouffin’fchen Landſchaft verwandt ift; fo viel ich 





gefehen habe das einzige alte Landſchaftsbild, von welchem ſich dies 
mit Grund fagen läßt. 

Blide ich nun von ben Alten auf ihre Nachkommen, die heu⸗ 
tigen Italiener zurück, fo finde ih, daß fie eigentlich zur Natur 
nod ganz daffelbe Verhältniß wie jene haben, wie benn baflelbe 
Überhaupt wohl auf ben Gegenſatz de8 Nordens und Südens, ber 
Innerlichkeit und Aeuferlichleit, ber Reflexion und Unmittelbarkeit 
ja vielleicht fogar auf den Gegenfag von Proteflantismus und Ras 
tholizismus — beide Ausdrüde in ihrer ſchärfſten Pointirung ats 
Schlagworte genommen — hinauslaufen wird. Diele Sübländer 
leben in bee fchönften Natur, wiſſen biefelbe aud in Betreff des 
finnlihen Behagens, ihrer reichen Produkte u. f. f. gebührend zu 
ſchätzen. Aber von unferm norbifhen Sinne für Naturfchönheit 
ift keine Spur. Zunächſt fehle fehon jeder Zug von Sehnſucht, 
benn ber fichere Beſitz fchließt ja die Sehnfucht aus. Dann aber 
ift ihnen, eben wie den Alten, die gefammte Natur um fie her nur 
eine Dienerin. Es hängt diefer Mangel an tieferem Sime für 
die Natur und ihre Auffaffung zufammen mit hundert und aber 
hundert Lebensäußerungen in Sitte und Gewohnheit. So dient 
gleich ihre Billeggiatura, ihr Landleben nur Geſundheitszwecken und 
ift fireng durch Herkommen und Gewohnheit geregelt, beginnt und 
endet ohne Rüdficht auf die individuelle Berfchiebenheit der einzelnen 
Sahre zu ber einmal feftgefegten, hergebrachten Zeit wie ihre Sees 
bäder. Mögen ferner draußen. bie fchönften Gegenden zu Spazier 
Hängen und Fahrten laden, der Italiener geht, reitet und fährt 
dennoch nur in ben engen, geräufchvollen Korfo’s zwifchen him⸗ 
melhohen Häuferreihen, tief mie in einem Brunnen, und genießt 
bier die „friſche,“ durch Cigarrendampf und Menſchendunſt ver 
derbte Luft. Ihre Cafeé's und ſonſtigen Genußorte fuchen nicht 
wie bei uns das Freie — (um ganz Rom giebt's z. B. draußen 
keine ſolche Anlage, wo man in Gefellſchaft zum Kaffee oder Wein 
die Natur genöſſe, wenige Spelunken ausgenommen) — ſondern 
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Vielmehe die geränfchvoliften, menſchenbelebteſten Strafen. Die 
Cafe's dort find den ganzem Tag gefühlt. Im Freien teifft man 
um Rom keinen Römer der feinen Welt, der Regel nad, Dies 
Alles, fo wie die hohe Ummauerung ihrer Sitten, ihre Vernach⸗ 
Läfiigung ber Holz und Waldkultur, ja ihre Widerwille, ihr Haß 
gegen alles, was Wald heift*), der ſich felbft in ihrer Sprache 
ausbrüdt (gente della macchia bezeichnet dad elendeſte Geſindeh), 
ihre unglaublicge Hartherzigkeit gegen die Thiere, welche zur ſchau⸗ 
Derhafteften Xhierquälerei ausartet, Alles dieſes ift auf dieſelbe 
Quelle zurückzuführen. Es iſt ein antiker Zug darin, aber er 
iſt verderbt, entſtellt und karikirt, wie alles Deibwifche bei ihnen. 
In gewiſſer Art kann man z. DB. ſelbſt ſagen, daß ihre Heitigen 
die Stelle vertreten, welche die Naturgötter der Alten in der antiken 
Melt einnahmen. War das Meer gänflig ober zeigte «6 Born, 
für meinm Sorrentiner, den alten Schiffer Vincenzo, war es body 
eigentlihh Sant Antonin, mit dem er es zu thun hatte. Und die 
Kirchen, Kapellen und Heiligenbilder an ben Geſtaden des Dies 
res, in Wäldern und auf Bergen find ed, weiche die Theilnahme 
der Bewohnse vorwiegend in Anfprud nehmen, und für fie bie 
Hauptſchönheit auch der Gegend ausmachen, wie fie denn auch 
Wahl und Weh für Vieh und Feld und Menſchenleben bereiten. 

Nach all dieſen Prämifſen komme ich nun zu dem Schhufle, daß 
bie Italiener der Natur ber Sache nach eigentlich keine freie Band: 
ſchaftomalerei haben kͤnnen. Und fo viel ich weiß, haben Fo die 
felbe auch wirklich nicht, und die Spanier ebenfowenig. Saldator 
Roſa wird mir Niemand einwenden wollen, benn m dem, was 
von ihm hierher gehören könnte, befätigt er als Ausnahme nur bie 
Regel, Ass, was die älteren Meiſter von Laudſchaft hab, iſt 


*) Wo fie Wald fchonen, ift es Eichwald, weil fie der Eicheln zur Bieh- 
maft bedürfen. eben Buchwald dagegen fchlagen fie unbarmherzig 
hetiniter. 
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als Hintergrund ſinnig dienend. Man kann fagn: die Lanbſchaft 
dient dieſen Italienern als Interpretation ihrer Staffage — der 
Hauptſache — während bei uns umgekehrt meiſt die Staffage nur 
zur Juterpretation der Landſchaft dient. So ſelbſt bei Giorgione, 
Tizian und bei dem vortrefflichen Zingaro von Neapel u. a. Was ich 
dann ferner von eigentlichen Landſchaften italieniſcher Meiſter bis jetzt 
geſehen, geht meiſt auf landſchaftliches Portrait hinaus. Und jetzt, 
in unſeren Tagen, iſt auch die letzte Spur von poetiſcher, tieferer 
Naturauffaſſung faſt durchaus in die gemeinſte, handwerksmäßigſte 
Vedutenſchmiererei uͤbergegangen, deren unglaubliche Rohheit mich 
beſonders in Neapel und Palermo auf Ausſtellungen wie in den 
Fabriken dieſer Schmierer in Erſtaunen ſezte. So war es z. B. 
nicht möglich, in ganz Palermo unter fo vielen auch nur eine er⸗ 
trägliche Anſicht vom Monte Pellegrino, den Gebirgen der Conca 
d'oro und la Bagarta zu erhalten, die an Drt und. Stelle wenig⸗ 
end anfehbar geweſen wäre. And ebenfo in Neapel. Sie find «ben 
aufs Tieffte herunter. In Neapel malten fie Zeitungsgefchichten, 
Rettungen von Matrofen und Fifchern, welhe am fo und fo 
vielten biefes verunglüdt waren. So :fah ich ein großes Bild auf 
jener Ausftellung, melches einen folchen Vorgang darſtellte, ber nach 
einem beiliegenden Zettel exit vier Mocen vor der Ausſtellung 
paffirt war. Das ift ihre Genrelandſchaft. Weberall der kraſſeſte 
Materialismus. „Come & possibile da far una si gran pittura in 
si poco tempo!“ fagte verwundert ein Meapolitaner, welcher vor 
mir ſtand. — 

Alſo die Italiener haben keine Landſchaft und haben ſie auch 
eigentlich nie gehabt, ſelbſt nicht in der höchſten Blüthe ihrer Kunſt. 
Dies iſt kein Zufälliges. Denn erſt eine Weltanſchauung, welche 
bewußt oder unbewußt ſchon den erſten Schritt zum Abfall von der 
Transcendenz gethan hat und ſich auf dem Wege zum Pantheismus 
befindet, kann in der Natur die Verwandtſchaft mit der eigenen 
Seele entdecken. Das ſtreng aszetiſche Chriſtenthum dagegen kann 
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in ihr nur entweber bie Gottverlaſſenheit, welche indeſſen, im wun⸗ 
derbaren Widerſpruche, doch wieder zu Gottes Ehre und Preiſe da 
iſt, anerkennen; oder es muß, wo dieſes Chriſtenthum wie bei dieſen 
Romanen noch ganz in heidniſchem Boden wurzelt und demgemäß 
Die Natur ganz von dem naiv egoiflifhen Standpunkte der Alten 
betrachtet wird, auch das antike Verhältniß, nur in gefteigertem 
Maaße, nothmwendig wieder eintreten. 

Eo ift ed denn ganz in der Natur der Sache begründet, daf 
auch hiſtoriſch die Landſchaftsmalerei auf nordiſch proteftantifchem 
Boden ihre Wurzeln getrieben hat, fo bei Holländern und Belgiern, 
Seanzofen und Deutfchen, und daß fich in der Gegenwart eben bei 
uns Deutfhen bie begabteften Talente — da aus bekannten Ur⸗ 
fachen die Hauptgattungen der Malerei noch ohne Inhalt find — 
fo zahlreich der Landfchaft zugemwendet haben. Boethe und die Wei⸗ 
maraner, dieſe „WB. 8. F.'s, Mit ihren Treffs,“ wie der Alte 
einmal wohlgefällig meint, bemwunderten noch ihren Hadert, Aber 
fo tief jene ideenlofe Behandlung der Kunftgefchichte, mie fie ber 
bekannte Abriß in ber erſten Ausgabe von „Windelmann und fein 
Jahthundert“ zeigt, hinter der philofophifchen und hiftorifhen For⸗ 
derung und Einficht der Gegenwart, fo brunnentief flieht der ge- 
priefene Hadert, mein braver Prenzlauer Landsmann, unter der 
Londfchaftdauffaffung unferer Zeit. Hackert mar ein Zalent, aber 
feine Lohnbedienten⸗ und Faktotumsnatur, welche für fo viele in. 
Italien einheimiſche Deutfche charakteriftifch iſt, ließ ihn die Kunſt 
handwerks⸗ und fabrikmäßig treiben. Er malte, was die Zeit, dieſe 
feine, parfümduftende, galante, leichtfertige Zeit, in ihrer Sünden 
höchfter Blüthe vor dem Revolntionsgerichte Gottes, in der Natur 
fah und wollte, Bebuten, liebliche Erinnerungen an beglückte Schä- 
ferftunden, geledte, glänzende Oberflächlichkeiten, leichte Emotionen 
hervorrufend, in Speifegimmern und pefites maisons ber reichen 
Rufen, Deutfhen und Franzoſen unbezahlbar. 

Jetzt dagegen verſenkt fich ber Künſtler in die Tiefen der Natur. 
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Nicht nur ihre Geste, bie geliehene, ſondern auch ihre Leiblichkeit, 
bie ureigene, die Trägerin ewiger Geſetze fucht ber Künſtler zu 
erforfchen und darzuſtellen. Denn Wiſſen und Erkenntniß heißt 
bie Parole der Zeit! — 


Htelierwandernugen. 


Aom, im Dezember. 


An der ftillen Piazza Barberini, wo Bernimi’s herrlicher Kriten 
aus feiner Mufchel den Waſſerſtrahl in die Höhe bläſ't, weicher in 
taufend Steahlentropfen nieberfläubend ringsumher liebliche Kühle 
verbreitet, an dieſem ſchönen, ſtillen Plage, mo bie Karoſſen Des 
Kardinald und der Fürften Barberini an den krummhörnigen, fil⸗ 
bergrauen tieren vorliberfahren, welche neben der Fontaine ihre 
Verdauungsraſt halten, fieht man vor vielen Thüren Marmorblöcke 
aller Größen und Formen liegen, die Wahrzeichen der Bildhauer, 
deren Atelierd vorzugsweife an und neben biefem Plage fich befinden. 
Hier ſchuf Thorwaldſen feine unfterblihen Werke in dem unfcheins 
baren Raume, den die fehmugige Geldgier des Principi Barberini 
jest in eine Remife zu verwandeln beabfichtigt. Hier find die 
Sunftwerkftätten von Kümmel, Steinhäufer, Emil Wolf 
wa Imhoff, der bedeutmbdflen deutfchen Bildhauer, denen ſich 
in nächſter Nähe die Ateliers von Troſchel, Wagner u. a. 
anfhliegen. Wenn ich zu diefen noch ben Schweden Fogelberg 
und den Dünen Adolf Serichau nenne, fo haben wir die nam⸗ 
hafteſten Bildhauer beifammen, welche fich gegenwärtig, von den 
Einheimiſchen abgefehen, in Rom befinden. 

Es iſt ein hoher Genuß, in diefen Werkſtätten umherzumanbern 
und die Künſtler bei ihrem Schaffen zu belauſchen. Diele kühlen, 
bobaıy vom Tageslärm nbgelegenen Räume, fo unfceinbar und 





ſtaubbedeckt, in deren Stile das Tageslicht nur durch hohe Fenſter 
füllt, wo das Kniftern des Marmotgerölls unter unfen Zügen und 
die pickenden Meißelfchläge ber Künſtler bie einzigen Laute find, 
welche das Ohr vernimmt, umgeben den Befucher mit jenem Ge 
fühle der Weltabgefchtebenheit, das fo recht die Stimmung gewährt 
für die gefammelte Betrachtung der Werke, in denm Genius und 
Talent die Idee plaflifcher Schönheit zu. verkörpern flreben. 

Die Plaſtik unferer Zeit iſt in Bezug auf das Techniſche ben 
übrigen bildenden Künften entfchieben vorangefcheitten, feit Samova, 
biefer erſte „revivifying ray, weicher Italiens Kunſtverfall vergoldete,“ 
fie aus der Unnatur der Berninifchen Geziertheit zur Eleganz des 
freisren Liebreized und zur Annäherung an bie Antike hinfühete, 
und Thorwaldſens unfterblicher Genius ihr den reinen Styl Acht 
heileniſcher Naturanfchauung und Behandlung bed Materials wieder 
gewann. Durch Thorwaldſen iſt der plaftifche Styl, fomeit derſelbe 
in der fteien Unterordnung unter die Forderungen des Materials 
beſteht, für die neuere Kunſt wieder erobert. Aber, und dies iſt 
bis jetzt die Schranke jenes Fortſchritts, dieſem wiedergebornem 
Style fehlt, um eine neue Periode der Plaſtik zu beginnen, ein 
hoͤchſt Weſeatliches: der im antiken Geifte erneute Inhalt, in 
deſſen Darſtellung fich die zweite Seite desjenigen, was man Styl 
nennt, das. m Formen verkörperte Empfindungsvermögen einer bes 
flimmtn Zeit, ausbrüdt Das Ehriſtenthum kann diefen Juhalt 
wicht ‚liefern, weil fein innerſtes Wefen, der Über die Körperlichkeit 
Yinausweifende Spiritualiomus, dem Weſen ber Plaſtik, der abfolut 
körperlichen Kunft, widerſpricht. Damit ift aber der Arwis dieſer 
Kunſt als einer Darftellung des religiöfen Ideals geſchloſſen. Cine 
Rückkehr zur Darftellung- griechifcher Götterideale wäre vergebliche 
Arbeit, weil bier das Vollendete bereits erreicht ift, und nur vom 
einer Zeit und einem Volke erreicht werben tonnte, dem dieſe feine 
Goͤtterid⸗ ale Lebendige Wirktichleie warm. Dadureh wird unfere 
Plaſtik unabweisiih auf andere Bahnen hingedrängt. Sie hat 
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Verſuche gemacht, aus ber nationalen Mythologie und Heroenſage 
Stoffe zu gewinnen, und der Schwebe Kogelberg in Rom bat den 
nordifhen Olymp zu bilden unternommen. Alles vergeblich! Denn 
diefe Geſtalten haben Bein plaftifches Leben im Bewußtſein ber Ge⸗ 
genwart, und weder bei ihnen noch bei dem Cheruster Hermann, 
oder bei ben perfonifizirten Volkothümlichkeiten einer Bavaria ober 
Boruffia, oder bei den Darftellungen abſtrakter Begriffe, wie 
Slaube, Liebe, Hoffnung, Gerechtigkeit, Demuth u. ſ. f., welche 
alle die neuere Plaſtik zu geftalten verſucht hat, kommt es zu etwas 
anderm, ald zu abſtrakten Algemeinheiten und froftigen Allegorien, 
beide der Tod ber plaftifchen Kunſt. Was bleibt alſo übrig? Nichts 
anderes, als was ben Griechen übrig blieb, nachdem die Darftellung 
der. religiöſen Götteribeale erfhöpft war, ber Schritt in die Wirk 
lichkeit rein menfchlichen Lebens, der Uebergang zur biflorifchen und 
monumentalen Kunſt auf der einen, und zus plaftifchen Reproduktion 
bei Geftalten ihrer Poefie auf der andern Seite. Daneben bleibt 
noch ein beitted Feld übrig. Es ift das Feld ber naiven Motive 
des unmittelbaren Lebens, welches als bad Genregebiet ber Plaſtik 
bezeichnet werden ann. 

Ein Blick in die Werkftätten der dortigen Künftter kann bes 
weifen, daß unſere Plaftit mit ihren Stoffen biefe drei Richtumgen 
bereit® eingefchlagen hat. Das einzige allgemeine Intereſſe, 
welches das gegenwärtige Volksbewußtſein an ber Plaſtik nimmt, 
iſt dasjenige, welches fih an die hiſtoriſch monumentaln Stoffe 
tnüpft. Davon zeugen bie flets ſich mehrenden ftatuarifchen Denk: 
mäaler umferer Dichter, Denker, Künftler und Helden, in denen wir, 
wie alle Tultivirten Nationen Europas, bie Heroen unferer Gattung 
erblicken, und denen wir — trog aller pietiftifchen Gegenrede — ben 
einzigen Kultus, welcher der Bildung geblichen iſt, den Kultus des 
Genius zollen. Und fo überwiegend ift biefer Zug, ber die Menſch⸗ 
heit treibt, das Göttliche innerhalb ihrer eignen Matur anzufchauen, 
daß er felbit .die widerficebenden Künftter zwingt, die Shealifirung 
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der äußeren Erfcheinung aufzugeben, und bie Unfchönheit in Klei⸗ 
dung und Tracht der beftimmten Zeit ald nothimendige Beigabe zur 
fhärfern Charakteriſtik des Endlihen im Unendlichen mit in ben 
Kauf zu nehmen, Bon monumentalen Arbeiten fah ich bis jegt 
in den Ateliers der deutfchen Künftler nur zwei: bie Statue des 
Aſtronomen Olbers und des Generals von Alten, mit dern Aus⸗ 
führung Steinhäufer und Kümmel, jener von Bremen, diefer von 
Hannover, beauftragt find. Die zweite Richtung, welche die idealen 
Geſtalten unferer Poeſie für die Plaſtik auszubeuten verſucht, ift 
erſt im Entſtehen begriffen. Hier m Rom hat Steinhäufer. mit 
feiner herrlichen Gruppe Hero und Leander diefen Weg betreten. 
Aber die Anzahl der auszuführenden biftorifhen Monumente: ift 
gering, die Auswahl der Stoffe, welche unfere Poefie bietet, noch 
weit beſchränkter, und fo bleibt den Künftteen neben ben poetifchen 
Motiven: ber althellmifchen Mythendichtung und: Gefchichte nur das 
Genre übrig, dem das unmittelbare Leben in feinen naiven Erſchei⸗ 
nungen allerdings die reichfte Kühle von Motiven bietet, während 
die Stoffe felbft die antike Behandlungsweiſe erlauben. Obenan 
ſtehen bier der Däne Jerichau mit feiner foeben in Thon vollens 
deten Gruppe des Jägers und ber Pantherin, Küm mel mit feinem 
vortrefflichen Ballonfchläger und Steinhäufers berühmtes Mäd⸗ 
hen mit der Mufchel, lauter Mufterwerke ihrer Gattung. 

Hat die plaflifche Kunft unferer Tage fo mit den Stoffen 
ihre Noth, fo hat fie von der allgemeinen Ungunft der Verhättniffe 
des Lebens eben fo fehr zu leiden. Iſt doh nun einmal die Kunſt 
wicht mehr ober noch nicht wieder Sache der Völker, fondern der 
Laune einer bevorzugten Kiafie, ein Spielzeug der Reichen und 
Großen, die Maitreffe des erkiufiven Eurus, Mer das noch nicht 
gewußt oder nicht geglaubt hat, kann e8 in Rom lernen, Zu Feiner 
Zeit war das wahre fchaffende Genie des Künſtlers, und namentlich 
des plaftifchen, fchlimmer daran, als in der jetzigen. Sonſt wenn 
ein Künſtler Großes‘ und von feinen Genoſſen Anerkanntes hervor: 





gebracht hatte, war fein Erfolg geſichert. Heute iſt das anders. 
Ich fehe die oberflächlichfie Mittelmäßigkeit, die haarſte Geifles- 
armuth in ber Kunſt floriren, wenn «3 ihr nicht an derjenigen 
Sefianung fehlt, welche die ompfehlenden Kenner von Metier für 
fih zu gewinnen weiß. Und ich fehe das Genie, das ädhte, wahre 
Künfttergenie fih in ſelbſtquäleriſcher Melancholie verzehren, und 
buchflählich mit der Noth den harten Kampf des Lebens kämpfen, 
ohne daß eine Hand fich regt, ihm dadurch zu helfen, daß man 
duch thätige Anerkennung und Förderung ihm den Glauben an 
den Sieg des MWahren und Achten auch im Gebiete der Kunſt 
wiedergiebt. 
Man täuſche ſich nur nicht Über bie Wirkſamkeit und den 
Einfluß der fogenannten Kenner. Im beften Salle find fie äſthe⸗ 
tifche Feinſchmecker, welche das einfeitig formale Prinzip als ihr 
Banner venommmirendb vor fich ber wehen laſſen. Ihnen iſt Die 
Kunft ſelbſt oft das gleichgüttigfte Ding von der Well. Daß fie 
bie Blüthe, ber Bipfel und der höchſte Ausdruck unferes menſch⸗ 
lichen, finnlich=geiftigen Weſens und deshalb das umverbrlüchliche 
Eigenthum der geſammten Menfchheit fei, daven haben fie im 
ihrem erktufiven Hochmuthe Leine Ahnung. Ihr Kunflinterefie iſt 
meift nur das renommiſtiſche Aushängeſchild ihrer erktufiv fein 
wollenden Geiſtesariſtokratie. Miffenfchaft und Paafie freilich, die 
find für da8 „Voll, Feder Tann fie ſelbſt bei den dürftigſten 
Mitteln auf feiner Stube Eennen lernen. Der Sinn für bildende 
Kunjt aber kann, wie jebt leider die Sachen fliehen, nur durch 
Eoftfpielige Reifen ober, wenn man es recht billig haben will, durch 
nothdärftige und dabei immer noch enorm theuse Kupferwerke ge 
wet und auegebildet werben. Iſt oder gerirt man fich daher als 
Kunftkenner, fo zeigt man, daß man Ariſtokrat, daß mar weich 
und alfo frei und unabhängig iſt. Denn in unferer Zeit giebt Geld 
allein bie Freiheit, d. h. „es paralyſirt,“ wie der alte Goethe mit 
Bezug auf Byrons Wahlſpruch: „Viel Geld und keine Dprigkeit!« 
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fagte, „die Obrigkeit... Es ift daher eine wahrhaft naive Enthüls 
lung ihres unfittlihen Geheimniſſes, wenn Leute biefer Art öffentlich 
bie Frage: „wem bie Kunſt gehöre?“ damit beantworten, daß fie 
dieſelbe zum ausfchließlihen Eigenthume einiger wenigen Kenner 
mahm. Die Kunft gehört der Menſchheit, dem Volke, das fie 
erzeugt, und es iſt Sache der Bildungsbevorzugten, bem Wolke 
babin zu verhelfen, daß es fein Eigenthum wieder erlange und 
genieße. Und das ift ein Stechen, welches ohne Zweifel auch im 
ebeiften und vollſten Sinne des Mortes chriftlich ift, denn Chriftus 
will: „daß allen Menfchen geholfen werde! « 


Nom, im December. 


Bon den Bildhauern zu den Malern, unter denen ich befon- 
ders Die Atelierd derjenigen, namentlich deutfchen Landsleute, befucht, 
welche es ſich zur Aufgabe machen, Leben und Natur Stalins 
mieberzufpiegein. Die Art und MWeife, wie und der große Haufe 
unferer Maler Naturs und Menfchenleben Italiens in ihren Bildern 
Über Die Alpen fhiden, läßt ſich am Beſten mit der traditionellen 
Darftellung unferes Landvolks auf dem Theater vergleichen. So 
wenig ein Menfh von gefundem Sinne in diefen Bauernburfchen 
mit den ſtehenden rothen Brufllägen, den buntbebänderten Hüten 
und dem ganzen Geßner'ſchen Schäftrapparat auf unfern Brettern 
wie in unferer TheatersLiteratur Wahrheit und Natur finden wird, 
ebenfowenig wird Jemand, der Land und Volk Italiens aus eigener 
Anſchauung kennt, in dem Meiften, was fich für italienifches Genre; 
bild ausgiebt, beide wieder zu erkennen vermögen. Gewöhnlich fieht 
man bdiefen Bildern bie Lünftlerifche Smpotenz auf hundert Schritte 
an. Es bat ſich em Ungelft der Verkünſtelung, eine traditionelle, 
typiſche Auffaſſungs⸗ und Behandlungsweife gebildet, deren gleis 
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ßendes, geſchminktes und manierirtes Welen den großen Haufen bes 
in Ausftellungen umberfpazierenden Publitums beflicht, während 
fich der wahre Freund der Kunft mit Widerwillen davon abwendet. 
Diefe Hirten, Winzerinnen, Kärrner, Campagnabauern, Räuber: 
hauptleute u. f. w. find, wenn's hoch kommt, nichts als die ſtlaviſch 
kopirten Mobelle, wie fie Jahr aus Jahr ein an der fpanifchen Treppe 
zu finden find: eine geleckte, friſirte, appretirte und verdorbene 
Natur. Die Kompofitionen ber Gruppen und Stellungen in dieſen 
abſtrakten italienifchen Bildern find nicht der Natur mit finnigem 
Auge adgelaufcht, fondern im Atelier ausgeklügelt, auf den gröbften 
Theatereffekt berechnet, Portraitirungen gut abgerichteter Statiften. 
Daher herrſcht in der Maffe diefer Bilder ein fo tödtlich lang⸗ 
weiliges Einerlei. Hat man eins gefehen, fo kennt man fie unges 
fähr alle. Won demjenigen, was uns das hiſtoriſche Genrebild — 
und ein jebes ächte Genrebild ift auch immer hiſtoriſch — vorfüh- 
ven und zeigen fol, von dem ächten Charakter und Weſen bes 
Volle, wie es in Sitte und Lebensgewohnheit fi) äußern, von 
feinen wahrhaften und wirklichen Zuftänden, feiner Armuth und 
feinem Reichthume, Leid und Freude, Arbeit und Genuß wiffen uns 
die meilten jener Pinfelerzeugniffe nicht zu fagen. Aus ihren Mo⸗ 
belllarven fpricht Feine Seele, Eeine wahre Empfindung, keine Lel- 
denfchaft, ein Pathos, aus ihren Gruppen Fein Leben, keine 
Handlung. Selbſt das Aeuferlihe des ganzen Habitus, bis auf 
Haltung und Gefichtsausdrud, Koſtüm und: Tracht, trägt den 
Stempel einer Eofetten, mit Affektation gefteigerten, gefpreizten und 
daher unwahren Nationalität. . 
Niemals ift mir dies Elarer geworden, als feitdbem ich in den 
Arbeiten zweier begabten Künftler neulih den völligen Gegenfäg 
gegen das fo eben bezeichnete geifllofe Treiben mir vor Augen ge⸗ 
ftelit fah. Diefe beiden Bilder, ganz unabhängig von einander 
entſtanden und beide noch nicht vollendet, ergänzen fich doch gegen 
feitig. Sie find Achte Darflellungen des italimifchen, und bier ins⸗ 


befondere römischen National⸗ und Volksgeiſtes, wie er in ber von 
ber Kultur. noch nicht berührten Bevölkerung dieſer Gebirge und 
Ebenen lebt. Das eine zeigt ihn im der einfach großartigen Ruhe 
einer idylliſchen Scene, die und an ähnliche Zuftände homerifcher 
Menfchheit erinnert. Das andere entfaltet ihn in der höchfien Auf: 
regung, deren er fähtg ift, indem es einen biflorifch überlieferten 
Moment zum Vehikel der Darftellung benutzt. Zuerſt von dem 
Erſten. Elifabetb Baumann hat im ihrem großen Bilde: 
Brunnenleben im römifchen Gebirge den glücklichen Griff gethan. 
Mu dem ficheren Blicke ded Genius erfaßte diefe Künftierin wäh⸗ 
rend ihres Aufenthalts in dem einfamen Aria das eigenthümlid, 
Großartige, poetiſch Erhabene, welches biefer Eulturverlaffenen, viel 
fach verwahrloften Menſchenwelt dennoch einen fo munbderbaren 
Zauber, eine fo imponirende Majeftät verleiht, daß wir uns zu: 
weilen- in diafer Einſamkeit verfallener Sebirgsftädte, in dieſer Ein⸗ 
fachheit der ärmlichſten Lebenszuftände von dem Geifte homerifcher 
Dichtung angemweht fühlen. An dieſen Brunnen und Fontainen 
der flilen Pläge verfallener Städte wie Aricia, Nemi und Marino 
glaubt man in den Gruppen waflerfchöpfender Frauen und Mäb- 
hen; in dem hohen Sange, in der flolgen Haltung biefer adligen 
Seftaiten, wie fie mit den antikgeformten Henkelgefäßen auf dem 
Haupte abs und zumandeln oder wartend und plaudernd da ftehen 
‚und figen, wirklich jene patriarchalifhe Welt des Sängers der 
- Dönffee vor ſich auffeigen zu fehen. Wie überall in einem polis 
tifch Heruntergeloramenen Volke hat fih die Größe feiner Natur 
am meiſten in den Frauen bes italifhen Volkes erhalten. Diefe 
ſchönen ſtolzen Leiber, diefer Adel des Ausdrucks und der Büge, 
dieſe Würde. der Matronen und reifinnen zeigen uns noch jetzt 
das Abbild der Mütter jenes Römervoldes, welches einft die Völker 
der Welt mit fernen Legionen niederwarf und feinen Fuß auf ben 
Nacken aller Könige der Erde ſetzte. 





In dieſem Sinne und fo mit großem Auge geſehen geſtaltete 
fih nun unter den Händen der Künſtlerin biefe Beine Welt des 
Brunnenlebend ber Weiber des römifchen Gebirges zu bem vol: 
fländigen Ausbrud des wahrhaft Großen und Sbeatifchen, welches 
allerdings noch in diefer Menſchennatur vorhanden if. Das Ein⸗ 
fahfte, fo mit großem Blicke geſchaut, erwuchs aber auch zugleich 
zu einem Bilde, deſſen äußerer Umfung jeher geiftigen Größe ges 
mäß fein mußte. Diefed „Brunnenleben römiſcher Weiber bes 
Gebirges ift eine Idylle, aber eine homerifhe. Die Geſtalten 
Üüberfchreiten faft das Maaß ber Lebensgröße, aber man ſieht ihnen 
an, daß fie ein Recht haben, fo aufgefaßt und bargeftellt zu werben. 
Hier ift ein Gemälde, das uns in Geſtalten, welche an bie Uepoeſie 
der Welt, in ber Bibel des Orients wie in ber des Decidente, 
erinnern, doch zugleich die lebensvolle Wirklichkeit und Wahrheit 
einer noch mit uns eriftieenden Gegenwart und Nationalkät energifch 
vor Augen flellt, ein Bild, das fich an die berlilimten Schnitten 
bed genialen Franzoſen Robert würdig anreiht. 

In dem Robert'ſchen Bilde iſt freilich noch immer ein leiſer 
Hauch jener falfchen Idealiſfirung, bie der dargeſtellten Wirklichkeit 
ale und jede Spur ihrer eigenthümlichen, naturwüchfigen Raub- 
beit und Herbheit zu nehmen fucht, Selbſt die Büffel in dem 
Robert'ſchen Bilde find nicht frei geblieben von diefer falfchen Ver⸗ 
fhönerungsfucht, und in dem ſchönen jungen Manne, der zwiſchen 
ihnen: bingelehnt ſteht, mag allerdings, wie ber vortreffliche Bifcher 
es ausdrückt, sin Cincinnatus verloren gegangen fein, aber eben fo 
fehr ıft im ihm auch das wahre Abbild von einem ächter und ge- 
rechten Bufaloro der römifchen Campagna durch die Hand bes 
Malers verloren gegangen. Hier geht nun dad Baumann'ſche 
Bild offenbar einen Schritt weiter und Über den Borgänger hinaus. 
Diefe Geftalten find im Geiſte und im der Wahrheit Römerinnen, 
weil fie in und mit dem Geifte der Wahrheit aufgefaßt find, mit 





cinem Geiſte, welcher durchaus Lich rebe nicht vom Kolerit) an 
Nubensſche Auffaſſung erinnert. 

Die Scene iſt an dem Brunnenplatze einer römiſchen Ge⸗ 
birgsſtadt. Da das Waſſer an dieſem Brummen durch eine ober 
zwei metallene Rohren nur ſparſam in bie untergehaltenen Gefäße 
ſprudelt, fo bildet fich Leicht zu allen Tageszeiten bier eine Gefells 
ſchaft ſchöpfender, wartender, vermeilmber Frauen und Mädchen, 
wie ich fie unter meinem Fenſter zu Aricia im Albanergebirge oft 
genug beobachtete. Der Brunnen iſt das Rathhaus biefer römiſchen 
Weiber. Alles, was in Liebe und Haß, in Leid und Freude biefe 
enge Welt bewegt, von dem leichten Scherz ber Liebeshänbel bis 
zu den blutigen Tragödien, mit denen die heiße Leidenſchaft biefer 
Menfhen Haß und Feindfchaft, und beſonders Eiferfucht, oft zu 
raſchem Ende führt, wird hier befprochen und verhandelt, laut und 
leiſe, ſtill oder heftig, kurz oder ausführlich, je nachbem Zeit und 
Gelegenheit und Freiheit von belaufchenden Zeugen das geftatten. 
Eine folhe Scene nun fteht hier vor und. Auf einem hochgele⸗ 
genen freien Plage, au der Ruͤckſeite eines verfallenden Gebäudes, 
befindet fich der Brunnen mit feiner fleinernen Einfafjung. Rohe 
Steintreppen führen hinan zu ihm, eine fteinerne Baluftrade fchließt 
bie Dintergrundfeite des Pages ein. Ueber diefe hinaus verliert 
ſich der Blick im die rothbraune Ferne der Campagna und bis zum 
blauen, Morresftreifen abwärts am äußerften Rande bed Horizonte, 
Nichts Architektonifches fonft, Feine Vegetation hält unfere Auf 
merkfamkeit ab, fi) veͤlig und ungetheilt ben Geſtalten der. Men⸗ 
ſchen zuzuwenden, welche biefen Platz beleben. Em halberwachfenes 
Mädchen, das fih fo eben mit dem gefülten Kruge in beiden 
Händen entfernt, bat einer Frau Platz gemacht, die hoch und flatt: 
lich, doch in bequemer Stellung, die linke Hand mit jener umnach⸗ 
ahmlich ftolzen Genzie der römischen Gebirgsweiber in bie Seite 
geſtemmt, mit ber Rechten ihren Krug. den herabfließendan Waſſer⸗ 
firahlen unterhält. Aber ihr Geſicht ift von ihrem Geſchäfte abwärts 
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und zuruͤck gewendet. Nieder und gleichfam in fi hiwein blickenb 
fheint fie eine, wenn auch nur halbe Aufmerkfamteit den Worten 
einer alten Matrone zu leihen, welche an ber entgegengefesten linken 
Seite, fisend und augenfcheinlich etwas Bedeutendes erzähtend, den 
Abfchluß der ganzen Gruppe bes Gemälbes bilder. 

Sn der Mitte um das Steinbaffin herum ftehen den Frauen⸗ 
geftalten. Die eine, am tiefften zurückſtehende, den Kopf behaglich 
auf den Henkel ihres auf dem Steinrande vor ihe flehenden Kruges 
gelehnt, lauſcht aufmerkfam auf die Worte ber Alten. Minder 
aufmerkfam ift die zweite, welche mit ber Linken das gefüllte Gefäß 
auf dem Haupte fefthaltend, ihrem, nur mit einem zerfeßten Demde 
bekleideten Buben aus einer Schale zu trinken reicht. Aber bie 
Krone von allen, in der Pracht und antiken Schönheit ihrer Figur 
nme mit der zuerft genannten Wafferfchöpferin vergleichbar, iſt die 
dritte, dicht neben ihr ftehende oder vielmehr im Sortfchreiten bes 
griffene Frauengeftalt. Im dunkelrothen Gewande, mit beiben 
kräftigen Armen das antike Waffergefäß auf dem Haupte haltend, 
ift fie ganz das lebendig geworbene Bild einer antiken Kanephore, 
wie ich fie oft genug in Genzano, Nemi und Velletri gefehen. 
Diefe Geftalt würde einen Feflzug zum Parthenon hinauf ſchmücken. 
Frei und flolz blict fie unter den fchöngefhwungenen Brauen des 
ausdrudsvollen Antlises hinab auf die Alte zu ihren Füßen, welche 
von einer neuen kühnen That des in die Berge geflohenen und 
Käuber gewordenen Camillo gegen die ihm auflauernden Sarabinieri 
erzählt. Denn diefer geflicchtete iſt ihr Belichter, und der, um 
befientwillen er entflohen, weil er ihm das Mefler ein wenig’ zu 
tief in die Bruft geftoßen aus Eiferfucht und Zorneswuth, war 
der Bräutigam der ihre gegenüber an der Brunnenröhre ſtehenden 
Siuftina. Aber weder die erzählende Alte noch. die zuhörenden 
beiden andern Frauen Eennen biefen Zuſammenhang und ermeſſen 
diefen Eindruck der Erzählung. Nur die zur Seite ber Alten 
figende junge Frau fehaut vol Mitleid auf die zuerſtgedachte, in 
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fich verſunkene Geſtalt, und ſchließt ſo den Ring des Ganzen durch 
dieſen Bezug dee Theilnahme verbindend in ſich zuſammen. An 
der Erde halbnackte ſchlafende Kinder, denn ber heiße Sommer⸗ 
nachmittag neigt fich zum Abende. Die Sonne finkt durch leifen 
Dunft= und Gtuthnebel dem Meere zu, und ihr voller, warmer 
Schein fpielt rubig verflärend auf ben ebellten Menfchenbildern 
dieſer Acht antik gefühlten homerifchen Idylle, von deren Größe 
und Schönheit diefe Befchreibung kaum einen Schatten wiederzu⸗ 
geben vermag. 

Hat Eliſabeth Baumann in ihrem Bilde uns bie italienifche 
Volksnatur in der vegetativen Ruhe ihres patriarchalifchen Daſeins 
vorgeftellt, fo läßt nun ein anderer Künftler, Rudolf Lehmann 
aus Hamburg, in diefe Ruhe des Zraumlebens den Blig der auf: 
geregten Leibenfchaft fahren, und diefelbe Volksnatur aus ihrer 
ruhigen Unbewegtheit herausgeteeten wie ein mächtig aufgeregtes 
Meer vor uns erfcheinen in feinem großen Bilde: „Sirtus V. bie 
Pontinifchen Sümpfe fegnend.” In diefem Bilde erfcheint die ganze 
bisherige genrebitdliche Darftellungsweife, in welcher die moberne 
Kunft und Land und Volt Italiens vorzuführen verfucht hat, zur 
biftorifcehen erhoben und auf den höchſten Punkt gebracht, den Dies 
felbe ihrer. Natur nach erreichen Tann. Sc betone das kann 
abfichtlih. Denn ein Volk, das ſelbſt nur noch ein Genrevolk, 
kein Hiftorifches ift, ein Volk, welches in der völligften Unfreiheit 
fein höchſtes Bewußtſein außer ſich, nicht in fi hat, kann dem 
Künftter einen Stoff zu einem biftorifhen Kunſtwerke im höchften 
Sinne des Worte liefern. Das höchſte Pathos eines folchen Volks 
iſt das veligiöfe, und zwar das religiöfe Pathos, welches von der 
Verehrung feines höchften geiftlichen und zugleich weltlichen Ober⸗ 
hauptes feinen Impuls erhält, auf diefen Punkt fich felbft mit 
allen feinen zeitlichen und ewigen Intereſſen bezieht, von ihm; 
und von ihm allein alle und jede Erfüllung und Befriedigung: 
erwartet, Die Geſchichte eines folchen Volks ift die Gefchichte 
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dieſer feiner Dberhäupter und Beherrſcher. Das Handeln umb bie 
Thaten der letzteren vertreten die feinen. Es felbft empfängt nur 
diefe Thaten als Wohtthaten ober als Leiden. Und wenn feine 
Beherrſcher die Welt ſich zu ihren Füßen legen, fo fällt boch auf 
ein folches Volk kein Strahl diefer hiftorifchen Ruhmesglorie zurück. 
Das ift der Unterfchied des neuen chriſtlichen von: der alten heid⸗ 
nifchen biftorifhen Bedeutung und Welcherrfchaft Roms. Einen 
ſolchen Zuſtand aber in einem bebeutfamen Momente uns vor die 
Augen zu flellen, bleibt immer eine würdige Aufgabe für den mo⸗ 
deenen Künftler und erhebt, wenn es ihm gelingt, fein Werk zu 
dem Range eines ächt hiftorifchen Bildes. Unferm Künftler ift dies 
gelungen. " 
Gelingen aber konnte es ihm nur, weil er mit der Bildung 
feines Bewußtſeins Über dem gefchilderten Zuftande ſteht. Diefe 
Bedingung ift weſentlich, und darum iſt es auch nicht zufällig, dag 
alle Künftlermdividuen, die und Volk und Lebenszuſtände Stalins 
in bedeutenden Werken vorgeführt haben, nicht dem Lande unb 
Volke felbit, fondern fremden Rationen angehören. Mas jegt in 
Land und Bolt Italiens nad) dem Verfall feiner mittelalterlichen 
Herrlichkeit im Lichte der neuen Zeit Stoff und Gegenſtand für die 
Kunſt geworden ift, befien haben fich allein die Künfller fremder 
Nationen zu bemächtigen gewußt. Die ewige Schönheit feiner fübs 
lichen Natur in der Pracht und Herrlichkeit ihrer Landfchaft, bie 
unverwüſtliche Größe feiner naturbegabten Menfchheit, die künſt⸗ 
leriſche Geſtaltung feiner Lebenszuftände in der naiven Einfachheit 
ihrer Intereſſen und Beblrfaifie, in dem bunten Schmude ber 
Sitte und Tracht, in den Freuden und Genüffen der Feſte, wie 
im bee mwilben Romantik, welche felbit die moralifche Verſunkenheit 
des gelichteten Rubers mit ihrem Zauber umkleidete: mer hat «8 
dargeſtellt, wer bat all diefen Weſen die ſtumme und doch fo bes 
redte Sprache derliehen? Richt Staliener,, fondern Fremde, Frans 
safe. Deutfehe. Italien hat keine Maler mehr, Techniker wohl, 
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die Ar der Hanbhabung des Techniſch⸗Aeußerlichen manchem Fremben 
voranſtehen, aber keine Maler mehr. Alle, auch die beſten, leiden 
uuter dem Unglücke, das auf dem politiſchen und geiſtigen Leben 
Idee: Nation laſtet. Sie haben Alles verloren was ihre Ahnen 
zur Zeit der Kunftblüthe Italiens beſaßen, und nichts dafür zum 
Erſatze wieder gewonnen. 

Doch zurück zu dem Lehmann'ſchen Bilde. golſchen Sezʒze und 
dem berüchtigten Raͤuberneſte Sonnino, auf einem Hügel ber Vols⸗ 
kergebirge, welche die Pontiniſthen Sumpfe gegen Oſten begränzen, 
erhebt ſich ein thronartigger Felsblock, noch heute im Munde des Bolks 
unter dem Namen: Il ſaſſo di papa Siſto bekannt. Von ihm aus 
beherifcht "der Blick des Wanderers die meerbegränzten Sümpfe, Die 
Birge von Terracina und das maleriſche Cap Circello, deffen wun⸗ 
dervolle Formen ſich ſtellabwaͤrts ins Meer ſenken. Dorthin 308 
Papit Sirtus V. im: Jähre 1580, dem letzten feiner Regierung; 
um,. was er mit unendlichem Koſtenaufwande zur Trockenlegung 
der Pontinifhen Sümpfe gethan, mit dem apoftolifchen Segen zu 
Penn. Dort, guf. einer Wanderung, vernahm der Kunſtler aus 
deni "Munde dab Volks die Tradition dieſes großen Ereigniſſes, ſah 


evb das ſteinerne Beiden der Erinnerung an daſſelbe, und befchloß, 


die Darſtellung dieſer Natur und ihrer Wewohner, zu welcher er 
fehen lange eben fo mühfame als für Leben und Gefundheit ges 
fahrvblle Studien gemacht Hatte, am diefen hifforifchen Moment 
anzicknüpfen. Und in der That, er hätte kein⸗ glücklichere Wahl 
troffon konnen, als dieſe, durch welche ſich ihm der bedeutungsvolle 
Gegenfatz der Herrſchenden und Beherrſchten, des Geiſtlichen und 
Waeltlichen, die fämmtlichen Elemente eines. Staates, welcher der 
Kirche zum Schemel ihrer Süße dient, kurz, in welcher fi: ibm 
alle Pracht und Herrlichkeic, alle- Größe. und Machtfülle, aber auch 
alles Eiend und aller Jammer, alte geiflige und materielle Armuth 
und Verſunkenheit dieſes Kirchenſtaates fo ungeſucht in ber entſa⸗ 
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tung eines einzigen Mommts auf ihrem aigenen Grund und Hoden 
dargeboten hätte, 

Dos hochſte Oberhaupt allen Sheiftenprit. auf. Sm und. zu⸗ 
gleich der weltliche Beherrſcher bes Landes naht, um singe feiner 
Provinzen, für dern leibliche Wohlfehrt er durch gewaltige Untar⸗ 
nehmungen fo eben Großes gethan hat, die weihende Gnade, bes 
binsmlifhen Segen: zu ertheilen. Die Nachricht hat Alles auf- 
gereot, die ganze Bevölkerung in Beweguns geſett. Den heiligen 
Vater zu damen. von ber. beglückenden Anwelenheit des Stellyer⸗ 
treters Chriſti auf Erden ihren Theil zu empfangen, drängen fich 
ale Stände, jedes Alter heran, denn. für jeden gilt es, auß dar 
höchſten Quelle zeitlicher: wad ewiger Wohlfahrt ſich einen, Trunk zu 
fchöpfen. : Die; Armen, die Verlaſſenen, die Leidegden und. Kranken 
boffen auf. Troft. und Hätfe,. auf Linderung ader Heilung ihres 
Leiden. Die innerlich und heimlich Gedrückten, ja, felhfl. die Bag 
hrocher, welche als Räuber und Mörder in offener Empörung gegen 
weltliches und göftliches. Geſetz freusin, entbalken Sich nicht, :- dem 
Spender der Gunade und des Segans in. zeiger Zerknisichung- zu 
nahen. Die Frommen und Guten fehen. fich- das Höchfte. Freuden⸗ 
faſt des. Lebens. bereitet. . Die Glücklichen erwarten den fihiemenbes 
Segen zur Befeſtigung und Bewahrung ihres. Blädes. in Weih 
und Kindern, in Habe und But, für. die. Früchte hrer Kelber und 
Heerden. So deängt es fich wimmelnd heran, aus den Hütten wie 
and den Schläffern, aus Bergen und Thälern, auat den; Schluchten 
und Höhlen der Gebirge... Selbſt Krüppel, Kranke und. Sterbmd« 
wollen nicht zurückbleiben. Man ſieht fie, geſtütze ober getragen 
von lichenden Händen, dem heiligen Vater entgegen geleitet,den 
wie jetzt, im Mittelpunkte des Bildes, erhaben Über Allen, auf 
dem teppichbedeckten und blumenbaſtreuten: Felablockenin hach auf⸗ 
gerichteter Stellung achlicken. Um ihn har iſt zunachſt fein Gefolge 
main, Kardinale, denon zwei die Schlappe tragen, ſechs Viſchöfa, 
ſechs Baldachinträger, zwei Flabellari mit ihren Pfauenwedeln nebft 





ber Schweizergarde, fymmetriſch zur Rechten und Linken vartheilt. 
Bor ihm, etwas rückwärts, hält ber Erveifern auf weißem, ſchwarz⸗ 
behängtem Maulthiere. Die Schweizergarde, bemüht die Würde 
bee heiligen Bandlung gu wahren, bat es zunächft mit dem As 
drange einer Menſchenfluth zu thun, welche aus einer Felsſchlucht 
hinter der eben: geſchilderten Mittelgruppe des Papftes und feiner 
Umgebung, linke vom Befchauer hervor und bem Vordergrunde 
zuſtüͤrzt. Es ift armfeliges, wüſtes Räubergeſindel, aber fie nahen, 
wie wir fehen, mit frommer, friedlicher Abfiht, in Reue und 
BZerknirſchung. Einige von ihnen, denen ed gelungen, durch die 
Garden zu dringen, ‚bilden die Schattengruppe des Vordergrundes. 
Zamãächſt nuf einem Feldblede Enieet ein Räuberweib, halb nadt und 
mit Lumpen bedeckt. Hinter ihr kauert ihre Gatte, das Zeichen 
des Kreuzes machend. Bor ſich hin hat fie ihre faſt nackte Brut 
fammt den Mordwaffen des Mannes zur Erbe geworfen. She 
Bil, zum Heiligen Vater gewendet, erflcht Vergebung für die 
Maten der Eltern um der Kinder willen. Ebenſo hält ein anderes 
Weib in der zweiten Gruppe das Mordgewehr ihres Mannes, anf 
dieſen zurikchbeutend, dem Papſte entgegen, während der Räuber ſelbſt, | 
als Zeichen bee Reue, fein Dolchmeſſer von ſich wirft. Nur eime 

Atte, in ber Verruchtheit und Sünte ergsaut, ſelbſt Enkelin, Tochter 
und Mutter von Räubern, in biefem freien Gewerbe burch lange 
Bahr... Stolz und Ehre zu fehben gewohnt, blickt mißbilligenb 
auf diefe Bereuenden, beren Zerknirſchung ihr. Feigheit erſcheint. 
Auf bie Knie fi) werfen vor dem Stellvertreter Gottes und feinen 
Gegen hinzunehmen, ſcheint ihr nicht unvereinbar mit dem Ver⸗ 
harren .auf dem Wege der Väter. Ein ähnliches Gefühl mag 
in dem Baubgefelen Winter ihr wenigſtens für den Augenblitk bie 
Oberhand gewinnen, deſſen Weib mit andern von der Hellebard⸗ 
emo der. Üihermrüchigen Schweizer fo gewaltſam zurückz eſtoßen wirb; 
Dem. 08 iſt, als ob ſeine Hand unwillkuͤrlich nach dem Meſſot 
zacke, Ueberhaupt ii in ben Gruppen dieſer Seite alles voll bed 
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individuellften Lebens. Mührend ift unter dieſen Bitbern bes Etenbde 
und der Verworfenhrit befonbers ein halberwachſenes Mädchen, das, 
zur Seite der Mutter kauernd, mit einem ihrer Bleinften Geſchwiſter 
im Arme gleihfam die Blöße ihres halbnackten Leibea zu decken 
fucht. Mit dem Etende und der Armuth dieſer Gruppen bilder 
nun die Pracht und Herrlichkeit der in Gold⸗ und Farben⸗ 
ſchmuck der Prachtgemänder prangenden Umgebung des Papſtes 
einen um fo fchrieidenderen Gegenfag, ba er durch die Figur; 
welche den Papft und die Kirchenfürften von diefem Theile des Voclks 
trennen, einen auf: feine Lanze geſtützt ſich fpreizenden Schweizer unb 
einen Uffiziale delle Corazze in voller Rüftng — beide ‚ana: Fuße 
des Saffo di Sifto flehend — nur och ſcharfer materiell und 
ſitttich hervorgehoben wird. 

Wenden mir uns jetzt von ber büfteren linken zur rechten, 
fichtbefteahlten Seite des Bildes. Den Webergang zu ben Gruppen 
berfelben bitbet am Fuße des Felöthrones, gerade unter bem Papfte, 
en knieender Chorknabe, ber aus einem vor ihm ſtehenden Korbe 
fiber den freien Raum, welcher beide Seiten des Vordergrundes 
wie eine Cãſur im Verſe trennt, Blumen ausſtreut. Hier begegnen 
unferm Blicke zunächft in einer Gruppe, auf welche das volifte Licht 
füllte, zwet knieende Mütter, deren eine in leibenfchaftlicher: Gluch 
ber frommen Begeiſterung dem Papſte ihren Säugling hoch ats 
gegenhält, daß er. dem Segen näher fei, während die aubere das 
Kind an ihrer Bruſt das Zeichen des Kreuzes machen läßt, obme 
28 im feinem Traumwachen an der Mutterbruſt zu flören. In ber 
nächſten Gruppe einige Kapuziner in Anbetung aufgelöfie, danm 
Bürger aus dem nahen Sezze ein Brautpaar; hinter demfelben bie 
Mutter, . bie. Hände auf; die Schultern ihrer Kinder. legend, bitte 
den Papft, die Ehe zu fegnen. Endlich, ‚die Spige biefer. Gruppe 
bitbend, ein fieberkrankes Mädchen, auf den Beuher und die Mat 
‚tee geftügt, melde um ihre Heilung flehen. Weihrauchſchwenkende⸗ 
Chorknaben, weiß gekleidet, am Fuße des Felschrones bilden. die 
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Berbimbung bisfer Gruppe mit ber bes Mittelpunktes. Hinter ihnen, 
halb. im Schatten des Baldachin, eine. bewegte Menge, theild auf 
dem Geſicht, anbetend, theil6 Hände emporſtreckend, Feldfrüchte zum 
Segen hinhaltend. Ein Ruf ertönt von allen Lippen: La benedi- 
zaome, Santo Padre! Die Spige diefer Gruppe bildet eine eben 
auf die Höhe der Umgebung hinaufgelangte iunge Frau, die Korbs 
wiege mit dem jfingfien Kinde auf dem Haupte tragend, mie es 
noch ‚heute in jener Gegend Brauch ift bei Kirchengängen und 
Wanderungen der Weiber, Sie winkt einem anderen, entfernteren 
Zuge, ber, Pifferari voran, ein: beladenes Saumthier in der Mitte, 
son sinem ber nächflen Hügel herbeizieht, zu größerer Eile. Hinter 
ihr erhebt fich ein büffelbefpannter Erntewagen, und immer weiter 
und weiter hinaus erblidt man ein wimmelndes Gewoge, eine ans 
betende ober zur Anbetung herbeieilende Menge, welche fich endlich 
in die Fernfiht der Landfchaft verliert, auf deren Gebirge und 
Flächen uns der Künſtler die Ausficht bis zum fern herüber blins 
kenden Meere bin. offen gelaffen hat. 

: Sn folcher Umgebung nun, hoch emporgerichtet über dieſen, in 
inen ‚Gefühle der Anbetung vereinten Tauſenden, bie weit aus⸗ 


gebreiteten Arme majeftätifch gen Himmel erhoben, Öffnet bas 


allerhöchſte Haupt ber Chriftenheit, verkörpert in der Perfon einer 
ber kräftigſtan und gewaltigſten Derrfcher, welche je die dreifache 
Krone getragen, ben Mund, und fpendet im Namen des Königs 
der. Könige, Über alle diefe Menfchen, über Glückliche und Un⸗ 
glüdliche, Frohe uud Trauernde, Über Gerechte und Ungerechte, ja 
äber die Früchte diefer Zelder, Über bie Heerden diefer Berge, 
über die ganze umgebende Natur, deren Verjüngung er zu " Ahafie 
unternommen, den gnadenvollen Segen. 

Bon den Übrigen. deutfchen Künſtlern, deren Ateliers ich beſnche 
Habe, nenne. ich hier nur die ausgezeichneten Landſchaftsmaler 8. 
Gurditt aus Aitona, E. Willers von Oldenburg und Bromeis 
ab Kaſſel, denen. fich in zweiter Rahe Werner, Grey, Töm⸗ 





ming, Heift u. a. anſchließen. Unter den Genremalern if Ernft 
Meyer von Altona ber bedeutendſte, doch hat er feit längerer 
Zeit nichts Größeres geſchaffen. Ihm zur Seite ftehen Nadorp, 
Vogel und Ban Muyden. Zwiſchen Genre und Hiflorie in 
dee Mitte ſteht Miedel, der Meifter der Farbe, ber Water italie⸗ 
nifcher Frauenſchönheit, das Haupt einee Schule, Die inbefien we⸗ 
niger feine Größe und Stärke erficebe als feine Fehler nachahmend 
Überteifft. Der genialſte allee im Rom lebenden Hiftorimmaler, 
Kart Rahl, iſt leider auf einer Neife begriffen. Seine Verfol⸗ 
Hung der Chriſten in den Katakomben Roms fah ih nur in einer 
Skizze, fein großes Bild Manfred's Einzug in Nocera nur in ber 
erften Anlage. . 


Nom, deu 31 December 184%. 


Sol ein längeres Reiſeleben in der Fremde hat doch -ı@tiwas 
Wunderbares. Wie am Schneslügsichen, aus dem sine Lawine 
wird, rollt "man anfangs einfam und unbelaftet in die Fremde 
hinaus, Aber mit jedem Schritte vorwärts, mit jebem Tage, jeber 
Woche, hängt fich mehr Gewicht an und an. Wir kommen in 
die mannigfaltigſten Verhälimiſſe und Verwicklungen, müflen andere 
in Anſpruch nehmen und merden von anderen in Anfpruch genom⸗ 
men. Belanntfchaften Inlipfen fi an, fehließen ſich enger, werben 
innige Freundſchaftsverhältniſſe. Die Kürze der Beit, die ſtets 
beäuende Trennung verflärkt das Beſtreben, möglichſt ſchnell fich 
gegenfeitig im Austaufche der Gedanken und Erlebniſſe zu genießen, 
das früher vom Geſchick Verſagte ober zufällig Verſänmte nachzu⸗ 
holen. Daraus ontſteht leicht ein unruhig Überreiztes. Weſen; das 
Blafen in die. Kohle giebt einen ſchönen Flammenſchein, aber bie 
Kohle verzehst. fich dabei. . Will man das innere und Außere Gleich⸗ 
gericht wieder herſtellen, fo bleibt faſt nichts Kbrig, ais die Menſchen 


auf Reiſen möglichſt nur als Mittel zu feinen Zwecken zu betrachten, 
was denn freilich felbft einem Goethe nicht ganz und nicht immer 
gelingen mochte, wie viel weniger unfer einem. 

Ich Habe Euch ſchon mehrmald von zweien der ausgezeich- 
netften unter den hiefigen Künftlern, von Eliſabeth Baumann und 
Adolf Jerichau erzähle, Seit geſtern find fie Verlobte, und unfere 
ganze deutfhe Sefellfchaft nimmt an dem Güde dieſer liebenss 
würdigen Menfchen und ächten Künfilernaturen den heszlichfien 
Antheil. In der Nacht des ſcheidenden Jahres, die ich einſam 
auf meinem Zimmer verlebte, gab ich meiner Theilnahme an dem 
Geſchick der mir theuer gewordenen Menſchen Worte in den fol⸗ 
genden Zeilen, während ich mich in Andacht labte an der Majeſtät 
des göttlichen Hauptes meines Jupiter von Otricoli, vor deſſen 
Koloſſalabguß die Kerzen als Opferflammen der nächtlichen Feſtfeier 
leuchteten. 


An 
Adolf Jerichau und Eliſa Baumann. 


Biel des Schönen hab’ ich geſehn, ſeitdem ich Italiens 
Boden mit pochender Bruft, ach! den erfehnten, betrat, 

Was fich der Knabe geträumt im Mährchentraume ber Kindheit, 
Was dem Zünglinge dann höher den Bufen gejchwellt, 

Was ber reifende Mann als Krone des irdifchen Dafeins 
Oft in flilem Gebet heiß von den Göttern erfleht — 

Endlich warb es gewährt: mit dürftenden Augen zu fehauen 
Himmel und Erde und Meer, Die ſich Die Schönheit gemeiht, 

Seit aus der purpurnen Nacht der küftenumarmenden Fluthen 
Einft Cytherea empor flieg zu dem rofigen Licht. 

So aus fimmerifcher Nacht des geftalt- und farblofen Nordens 
Hob ſich der Schönheit Land leuchtend dem Blick mir empor. 

Dies ift daffelbige Meer, das der herrliche Dulder Odnffeus 
Heimathfuchend, im Kampf gegen die Götter durchirrt. 

Sieh’ und die Götter, fie leben noch jegt in marmorner Schöne, 
Wie fie der bildende Geiſt göttlicher Menfchen erſchuf. 

Iſt Das nicht Jupiters Haupt, des gewaltigen Wolkenverſammlers, 
Deſſen gewährenden Wink einft der Olympus gebebt? 





dieſer feiner Dberhäupter und Beherrfiher. Das Banden umb bie 
Thaten ber letzteren vertreten die feinen. Es felbft empfängt nur 
diefe Thaten als Wohtthaten ober als Leiden. Und wenn feine 
Beherrſcher die Welt ſich zu ihren Füßen legen, fo fällt doch auf 
ein folches Volt kein Strahl diefer hiſtoriſchen Ruhmesglorie zuriick. 
Das ift der Unterfchieb des neuen chriſtlichen von der alten heid⸗ 
nifchen biftorifchen Bedeutung und Welcherrfchaft Roms. Einen 
ſolchen Buftand aber in einem bedentſamen Momente uns vor die 
Augen zu flellen, bleibt immer eine würdige Aufgabe für den mor 
deenen Künftler und erhebt, wenn es ihm gelingt, fein Werk zu 
dem Range eines Acht hiflorifchen Bildes. Unſerm Künſtler ift dies 
gelungen. " 
Gelingen aber konnte e8 ihm nur, weil er mit ber Bildung 
feines Bewußtſeins Über dem gefchilderten Zuftande ſteht. Diefe 
Bedingung ift weſentlich, und darum iſt es auch nicht zufällig, daß 
alle Künftlerindividuen, die und Volk und Lebenszuſtände Italiens 
in bedeutenden Werken vorgeführt haben, nicht dem Lande und 
Volke felbit, fondern fremden Rationen angehören. Was jegt in 
Land und Volk Italiens nad dem Verfall feiner mittelalterlichen 
Herrlichkeit im Lichte der neuen Zeit Stoff und Gegenftand für bie 
Kunſt geworben tft, deilen haben ſich allein die Künſtler frember 
Nationen zu bemächtigen gemußt. Die ewige Schönheit feiner fübs 
lichen Natur in der Pracht und Herrlichkeit ihrer Landfchaft, die 
unverwüſtliche Größe feiner naturbegabten Menfchheit, die künſt⸗ 
leriſche Geftaltung feiner Lebenszuftände in der naiven Ginfachheit 
ihrer Intereſſen und Bebürfniſſe, in dem bunten Schmucke ber 
Ste und Tracht, in den Freuden und Genüſſen der Felle, wie 
in der wilden Romantik, weiche felbft die moralifche Verſunkenheit 
bes geöchteten Rubers mit ihrem Zauber umkleidete: wer hat «6 
dargeſtellt, wer hat all biefen Weſen die flumme und doch fo bes 
redte Sprache verliehen? Nicht Staliener , fondern Fremde, Frans 
zofen, Deutſche. Italien hat Eeine Maler mehr, Techniker wohl, 
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die Fa der Haubhabung des Techniſch⸗Aeußerlichen manchem Fremben 
voranſtehen, aber keine Maler mehr. Alle, auch die beſten, leiden 
ultter dem Unglücke, das auf dem politiſchen und geiſtigen Leben 
ihrer Nation laſtet. Sie haben Alles verloren mas ihre Ahnen 
zur Beit der Kunſtblüthe Italiens befaßen, und nichts dafür zum 
Erſatze wieder gewonnen. 

Doch zurück zu dam Lehmann'ſchen Bilde. Zwiſchen Sezze und 
dem berüchtigten Raͤuberneſte Sonnino, auf einem Hügel der Wols⸗ 
Lergebirge, welche die Pontinifchen Suümpfe gegen Oſten begränzen, 
erhebt fich ein ehronartitger Felsblock, noch heute im Munde des Volks 
unter dem Namen: SI ſaſſo di papa Siſto bekannt. Von ihm aus 
beherrſcht der Blick des Wanderers die meerbegränzten Sümpfe, die 
Berge von Terracina und das maleriſche Gap Gircello, deſſen wun⸗ 
dervolle Formen ſich ſteilabwärts ins Meer ſenken. Dorthin zog 
Papſt Sirtus V. im. Jahre 1500, dem letzten feiner Regierung, 
um, was er mit unendlichem Koſtenaufwande zur Trockenlegung 
ber Pontiniſchen Sumpfe gethan, mit dem apoſtoliſchen Segen zu 
Peönen. Dort, auf einer Wanderung, vernahm ber Künfller aus 
dem Munde des Volks die Tradition diefes großen Ereigniffes, ſah 


er das ſteinerne Beihen der Erinnerung an daſſelbe, und beſchloß, 


die Darſtellung diefer Natur und ihrer Bewohner, zu welcher er 
fhen lange eben fo mühſame als: für Leben und Gefunbheit ger 
fahrvolle Studien gemacht Batte, an dieſen hiftorifchen Moment 
anzunüpfen. Und in ber That, er hätte Eeins glücklichere Wahl 
treffen koͤnnen, ats diefe, durch welche fich ihm ber bebeutungsvolle 
Gegenfatz der Herrſchenden und Beherrfchten, des Geiſtlichen und 
Weltlichen, die fämmtlichen Elemente eines Staates, welcher der 
Kirche zum Schemel ihrer Füße dient, kurz, in welcher ſich ihm 
alle Pracht und Herrlichkeit, alle Größe und Machtfülle, aber auch 
alles Elend und aller Sammer, alte geiftige und materielle Aermuth 
und : Verſunkenheit dieſes Kirchenſtaates fo ungefucht in ber Encka⸗ 
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tung eines einzigen Mommus auf ihrem samen Geund und Hoden 
borgeboten hätte, 

Dos höchſte Oberhaupt aller: Sheifenprit. auf. m und, zu⸗ 
gleich der weltliche Behereſcher des Landes naht, ‚um sinee fein 
Provinzen, fuͤr deren leibliche Wohlfahrt er durch gewaltige Yntere 
nehmungen fo eben Großes gethan bat, die weihende Gnade, des 
binsmlifchen Segens zu ertheilen. Die Nachricht bat Alles auf 
gereot, die ganze Bevölkerung in Beweguns Helest. Den heiligen 
Vater zu ſchauen von ber. beglückenden Anweſenheit des Stellyer⸗ 
teetord Chriſti auf Erben ihren Theil zu empfangen „drängen ſich 
alle Stände, jedes Alter heran, denn. für jeden gilt es, aus. dar 
böchften Quelle zeitlicher. vad ewiger Wohlfahrt ſich einen Trunk zu 
ſchöpfen. Die Armen, die Verlaſſenen, die Leidenden und. Kranken 
boffen auf Troſt und Hätfe, auf Lindetung oder Heilung ihrer 
Leiden. Die innerlich und heimlich Gedrückten, ja, ſelbſt die Ver⸗ 
hrecher, welche als Raͤuber und Mörder im offener ‚Empörung gegen 
weltliches und gottliches Geſetz freusin, enthalten fich nicht, : dem 
Spender der Gnade und des Segans in. weriger Berknisfchung. zu 
nahen. Die. Srommen und Guten fehen. ſich das höchfte. Freuden⸗ 
feſt des. Lebens. bereitet. : Die Gluͤcklichen erwarten dan ſchirmenden 
Segen zur Befeſtigung und. Bewahrung Ihres. Glackeg in Weib— 
und Kinhern, in Habe und. Gut, für bie. Früchte ihrer Kalter und 
Heerden. So bringt es ſich wimmelnd heran, aus den Hütten wie 
ans den Schläffern, aus Bergen und Thälern, auf: den: Schluchten 
und Höhlen der Gebirge... Selbſt Krünppel, Kranke und. Sterbende 
wollen. nicht zurückbleiben. Man ſieht fie, geſtütze ober gelangen 
non lichenden Händen, dem heiligen Vater entgegen geleitetden 
wie jetzt, im Mittelpunkte de, Bildes, erhaben Über Allin, anf 
dem teppichbedeckten unb: blumenbeſtreuten: Felablockein hach auf⸗ 
gerichteten Stellung aehlicken. Uns ihn har iſt zunächſt fein Gefolge 
un Sarbinäte,. dewon zwei bie Schlappe tragen, ſechs Wiſchoſa, 
ſechs Baldachinträger, zwei Flabellari mit ihren Pfauenwedeln nebft 
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ber Schweizergarde, ſymmetriſch zur Rechten und Linken vertheilt. 
Bor ihm, etwas rückwärts, hält ber Ervcifero auf weißem, ſchwarz⸗ 
behängtem Maulthiere. Die Schweizergarde, bemüht die Würde 
bee heiligen Handlung gu wahren, bat es zunächſt mit dem Ans 
drange einer Menfchenflurh zu thum, melde aus einer Felsſchlucht 
Ginter der eben. gefchilderten Mittelgruppe des Papſtes und feiner 
Umgebung, links vom Beſchauer hervor und dem Vordergrunde 
zuſtüͤrzt. Es iſt armfeliges, wüſtes Näubergefindel, aber fie nahen, 
wie wir fehen, mit frommer, friedlicher Abficht, in Neue und 
BZerknirſchung. Einige von ihnen, benen es gelungen, Durch bie 
Garden zu dringen, ‚bilden bie Schattengruppe des Vorbergrundes, 
Zamãächſt nuf einem Felsblocke Enieet ein Mäubermweib, halb nadt und 
mit Lumpen bedeckt. Hinter ihr kauert ihr Gatte, das Zeichen 
des Kreuzes machend. Bor fich hin hat fie ihre faſt nadte Brut 
fammt den Morbiwaffen des Mannes zur Erbe geworfen. "She 
Blick, zum Heiligen Vater gewendet, erfleht Vergebung für - die 
Maten der Eitern um ber Kinder wien. Ebenſo hält ein anderes 
Weib in der zweiten Gruppe das Mordgewehr ihres Mannes, anf 
dieſen zuriichbeutend, dem Papſte entgegen, während der Räuber ſelbſt, 
als Zeichen bee Reue, fein Dolchmeſſer von fich wirft. Nur eine 

Aute, in ber Verruchtheit und Sünde ergsaut, ſelbſt Enkelin, Tochter 
und Mutter von Räubern, in biefem freien Gewerbe burch lange 
Bahr. Stolz und Ehre zu fehen gewohnt, blickt mißbilligenb 
auf diefe Bereuenden, beren Berfniefhung ihr. Feigheit erſcheint. 
Auf bie Kuie fih warfen vor dem Stelivertreter Gottes und feinen 
Gegen hinzunehmen, fcheint ihr nicht unvereinbar mit dem Bew 
harren auf dem Wege der Väter. Ein ähnliches Gefühl mag 
in dem Raubgeſellen hinter ihr wenigſtens für den Augenbtick Wie 
OQberhand gewinnen, deſſen Weib mit andern von ber Hollebarde 
eines der fihermärhigen Schweizer fo gewaltſam zurückg eſtoßen wirb; 
denn os iſt, als ob ſeine Hand unwillkürlich nach dem Meſſee 
gute, Ueberhaupt iſt in den Gruppen dieſer Seite alles voll bed 
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individuellſten Lebens. Mührend tft unter dieſen Biibern bes Eienbe 
und der Verworfenheit befonbers ein halberwachſenes Mädchen, das, 
zur Seite der Mutter kauernd, mit einem ihrer Eleinften Geſchwiſter 
im Arme gleihfam die Blöße ihres halbnackten Leibes zu decken 
ſucht. Mit dem Elende und ber Armuth biefee Gruppen bilder 
nun bie Pracht und Herrlichkeit der in Golds und Farben⸗ 
ſchmuck der Prachtgemänder prangenden Umgebung des Papſtes 
einen um fo fchneidenderen Gegenfag, ba er durch die Figuren; 
welche den Papft und die Kırchenfürften von dieſem Theile des Volks 
trennen, einen anf feine Lanze geſtützt ſich ſpreizenden Schweizer unb 
einen Uffiziale delle Corazze in voller Rüfing — beide am: Fuße 
bed Saffo di Sifto ſtehend — nur noch ſcharſer materiell und 
ſitttich hervorgehoben wird. 

Wenden wir uns jetzt von ber düſteren Linken zur rechten, 
lichtbeſtrahlten Seite des Bildes. Den Uebergang zu den Gruppen 
derſelben bildet am Fuße bes Felsthrones, gerade unter dem Papfte 
ein knieender Chorknabe, der aus einem vor ihm ſtehenden Korbe 
Über den freien Raum, weicher beide Seitm des Vordergrundes 
wie eine Cäfur im Verſe trennt, Blumen ausſtreut. Hier begegnen 
unferm Blicke zunächfl in einer Gruppe, auf welche das vollſte Licht 
fälle, zwei Enieende Mütter, deren eine in leidenſchaftlicher Giuch 
der feommen Begeiſterung dem Papſte ihren Säugling hoch ent⸗ 
gegenhält, daß er dem Segen näher fei, während bie andere: das 
Kind an ihrer Bruſt das Zeichen des Kreuzes machen läßt, ohne 
28 im feinem Traumwachen an bes Mutterbeuft zu ſtören. In bes 
nächſten Gruppe einige Kapuziner in Anbetung aufgelöfte, dann 
Bürger aus dem nahen Sezze ein Brautpaar; hinter demſelben bie 
Mutter, die Hände auf: die Schulteen ihrer Kinber legend, bittet 
den Papft, die Ehe zu fegnen. Endlich, die Spige diefer.. Gruppe 
bildend, ein fieberkrankes Mädchen, auf den Bruder und die Mut⸗ 
ter geftügt, weiche um ihre Heilung flehen. Weihrauchſchwenkende 
Chorknaben, weiß gefleibet, am Fuße des Felschrones biiden Die 
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Berbinbung biefer Gruppe mit ber des Mittelpunftes. Hinter ihnen, 
halb im Schatten des Baldachin, eine bewegte Menge, theild auf 
dem Geſicht, anbetend, theils Hände emporſtreckend, Feldfrüchte zum 
Segen hinhaltend. Ein Ruf ertönt von allen Lippen: La benedi- 
ziene, Santo Padrel Die Spige dieſer Gruppe bildet eine chen 
auf die Höhe der Umgebung binaufgelangte junge Srau, die Korbs 
wiege mit dem juͤngſten Kinde auf dem Haupte tragend, wie es 
nech heute in jener Gegend Brauch iſt bei Kirchengängen und 
Wanderungen ber Weiber. Sie winkt einem anderen, entfernteren 
Zuge, ber, Pifferari voran, ein: beladenes Saumthier in der Mitte, 
non einem ber nächflen Hügsl herbeigieht, zu größerer Eile. Hinter 
ihr erhebt fich ein büffelbefpamnter Erntewagen, und immer weiter 
und weiter hinaus erblidt man ein wimmelndee Gewoge, eine ans 
betende oder zur Anbetung herbeieilende Menge, welche fich endlich 
in die Fernſi cht der Landſchaft verliert, auf deren Gebirge und 
Flächen uns der Künſtler die Ausſicht bis zum fern herüber blin⸗ 
kenden Meerxe hin offen gelaſſen bat. 

In ſolcher Umgebung nun, hoch emporgerichtet über dieſen, in 
xeinem Gefühle der Anbetung vereinten Tauſenden, die weit aus⸗ 
gebreiteten Arme majeftätifh gen Himmel erhoben, öffnet has 
allerhöchfte Haupt der Chriftenheit, verkörpert in der Perfon einer 
dee Sräftigfien und gewaltigften Herrſcher, welche je die dreifache 
Krone getragen, den Mund, und fpendet im Namen des Könige 
der Könige, Über alle diefe Menfhen, Über Glückliche und Uns 
gluͤckliche, Frohe uud Trauernde, Über Gerechte und Ungerechte, ja 
Aber die Früchte diefer Selder, Über bie Heerden diefer Berge, 
über. die ganze umgebende Matur, deren Verjüngung er zu (aan 
auternommen , ben gnadenvollen Segen. - 

‚Bon den Übrigen deutſchen Künſtlern, deren Ateliers ich beſuche 
Babe, nenne ich bier nur die ausgezeichneten Laudſchaftsmaler 2, 
Burditt aus Altona, E. Willers von Dldenburg und Bromeis 
audı:Kaflel, denen. fich in zweiter Rähe Werner, Grey, Kömr 





ming, Delft u. a. anſchließen. Unter den Genromalern iſt Ernft 
Meyer von Altona ber bedeutendfie, doch hat er ſeit längerer 
Zeit nichts Größeres gofhaffen. Ihm zur Seite ſtehen Nadorp, 
Vogel md Ban Wunden. Zwiſchen Genre und Hiflorie in 
dee Mitte ſteht Riedel, der Meifter ber Farbe, der Maler italie⸗ 
nifcher Frauenſchönheit, das Haupt einer Schule, die inbeffen we⸗ 
niger feine Größe und Stärke erficebt als feine Fehler nachahmend 
ũbertrifft. Der genialſte aller m Rom lebenden Hiſtorienmaler, 
Kart Rahl, ift leider auf einer Neife begriffen. Seine Verfol⸗ 
Hung der Chriſten in den Katalomben Roms fah Ih nur in einer 
Skizze, fein großes Bid Manfred's Einzug in Nocera nur in ber 
erften Anlage. . 


Nom, deu 31. December 18158. 


Solch ein längeres Neifeleben in der Fremde hat doch ::ettwas 
Wunderbares. Wie am Schneelügelchen, aus dem sine Lawine 
wird, rollt "man anfangs einfam und unbelaftet in bie Fremde 
hinaus, Aber mit jedem Schritte vorwärts, mit jebem Tage, jeder 
Woche, hängt fihb mehr Gewicht an und an. Wir kommen in 
die mannigfaltigſten Verhältniſſe und Berwicklungen, müflen andere 
in Anfpruc nehmen und werden von anderen in Anfpruch genom⸗ 
men, Belanntfchaften Inüpfen ſich an, fhließen fich enger, werben 
innige Freundſchaftsverhältniſſe. Die Kürze der Zeit, bie ſtets 
beäuende Trennung verflärkt das Biſtreben, möglichſt ſchnell fich 
gegenfeitig im Austaufche der Gedanken: und Eriebniffe zu geniefen, 
das früher vom Geſchick Verſagte ober zufällig Verſäumte nachzu⸗ 
bolm. Daraus ontſteht Leicht ein unruhig überreiztes Weſen; bas 
Blafen in die Kohle giebt einen ſchönen Slammenfchein, aber die 
Kohle verzehrt. fich dabei. Will man das innere und -Anßere Gleich⸗ 
gewicht wieder herftellen, fo bleibt faft nichts Kbrig, ats die Menſchen 
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auf Reifen möglichſt nur als Mittel zu feinen Zwecken zu betrachten, 
was denn freilich, felbft einem Goethe nicht ganz und nicht immer 
gelingen mochte, wie viel weniger unfer einem. 

Ich Habe Euch fchon mehrmals von zweien der ausgezeich- 
netiten unter den hiefigen Künfttern, von Eliſabeth Baumann und 
Adolf Serihau erzähle, Seit geftern find fie Verlobte, und unfere 
ganze deutſche Geſellſchaft nimmt an dem Glücke diefer liebenss 
würdigen Menfhen und Achten Künftlernaturen den herzlichſten 
Antheil. In der Nacht des fcheidenden Sahres, die ich einfam 
auf meinem Zimmer verlebte, gab ich meiner Zheilnahme an dem 
Geſchick der mir theuer gewordenen Menfchen Worte in ben fol 
genden Zeilen, während ich mich in Andacht labte an ber. Majeftät 
des göttlichen Hauptes meines Jupiter von Dtricoli, vor deſſen 
Kolofjalabguß bie Kerzen als Opferflammen der nächtlichen Feſtfeier 
leuchteten. | | 


An 


Adolf Jerichau und Elifa Baumann. 


Biel des Schönen hab’ ich gefehn, feitdem ich Italiens 
Boden mit pochender Bruft, ach! den erfehnten, betrat. 

Was fich der Knabe geträumt im Mährchentraume Der Kindheit, 
Was dem Zünglinge dann höher den Bufen geſchwellt, 

Was der reifende Mann als Krone des irdifchen Dafeins 
Oft in flilem Gebet heiß von den Göttern erfleht — 

Endlich ward es gewährt: mit bürftenden Augen zu ſchauen 
Himmel und Erde und Meer, Die fich die Schönheit geweiht, 

Seit aus der purpurnen Nacht ber füftenumarmenden Fluthen 
Einft Cytherea empor ftieg zu dem rofigen Licht. 

So aus fimmerifcher Nacht des geftalt- und farblofen Nordens 
Hob fich der Schönheit Land leuchtend dem Blick mir empor. 

Dies ift daffelbige Meer, das der herrliche Dulder Odyſſeus 
Heimathfuchend, im Kampf gegen die Göͤtter durchirrt. 

Sieh’ und die Götter, fie leben noch jeßt in marmorner Schöne, 
Wie fie der bildende Geift göttlicher Menfchen erſchuf. 

Iſt das nicht Jupiters Haupt, bes gewaltigen Wolkenverſammlers, 
Deflen gewährendem Wink einft der Olympus gebebt? 


Kuno blickt fie nicht noch, bie Herrſcherin einft Des Olympus. 
Wie fie von himmlifchen Höhn fireng auf Aeneas gefchaut? 
Artemis fchweift durch's Gebirg und der Fernhintreffer Apollon 
Scheucht mit dem mächtigen Arm dräuend Die Furien hinweg! 
Venus entſteiget dem Meer, noch triefen vom Schaume die Locken, 
Und ſchon regt Dir die Gluth flammender Liebe das Herz. 
Iſt das nicht Niobe dort, die unglückſeligſte Mutter, 
Weil fie die glücklichſte ſich gegen die Götter gerühmt? — 
Dann von dem Marmorſarge des ſchönen helleniſchen Daſeins 
Schweifte der trunkene Blick hin zu der Blüthe der Kunſt, 
Die ſich ſeit Golgatha's Kreuz in farbigem Leben entfaltet, 
Bis fie durch Rafaels Geiſt voll ſich zur Schönheit verklaͤrt. 
Ueber Sahrhunderten, fo in denfendem Schauen durchwandert, 
Ruhte endlich der Geiſt, fi m die Klage verfenft: 
„Ah, daß der Schönheit Tag fo kurzer und flüchliger Dauer! 
„Daß uns Die Sonne der Kunft tiefer und tiefer verſank! —“ 
Aber ſiehe, ſie lebt! in unvergänglicher Schöne 
Leuchtet ihr roſiger Strahl morgenverkundend empot. 
Jerichau's Herkules ruht von der Mühe der irdiſchen Arbeit, 
Hebe, die göttliche, reicht liebend den Nektar ihm bar. 
Und die Göttergeftalt und den Adel homeriſcher Menfchheit 
Zeigt uns Elifabeth hier, wo fie Das Urbild gefchaut. 
Schönes hab’ ich gefehn, feitdem ic, Staliens Boden 
Inniger Sehnfucht Biel, Hopfenden Herzens betrat — 
Aber des Schönen Schönftes verlieh mir die Gnade der Shlker: 
Keimen und Wachfen und Blühn Euerer Liebe zu fehn; 
Euch, die Ihr einig in Kunft, im Reiche der ewigen Schönheit, 
Einig im kindlichen Sinn, — Eins auch in Liebe zu fchaun. 
Tief in der Beier der Nacht, die vom alten Zahre das neue 
Scheibet, ruhet um mid) Roma, die ewige Stadt. 
Aber ich hebe die Hände empor zu dem Vater der Götter, 
Deſſen unfterbliches Haupt leuchtend die Kerze beftrahlt: 
Vater Zeus, Kronide, Beherrfcher der Götter und Menfchen, 
Kröne den Bund, der den Freund liebend der Freundin vereint. 
Laß, Altmenens Sohne an Kraft und Muthe vergleichbar, 
Ihn zum Olympus der Kunft wandeln Die mühvolle Bahn; 
Aber wenn heiß ihm die Stim von ber Arbeit Perlen bethauet, 
Reiche ihm Hebe fchon hier Tiebend den labenden Trank. 
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AMom, den 6. Januar 1846. 


Das neue Bahr ift ohne den beutfchen Freudenlärm der Sylveſter⸗ 
macht angebrochen. Man :wünfchte ſich Morgens ein buom capo 
danno, und damtit gut. Heute, am alten Geburtstage des Deis 
landes, ift ber Giorno della Beffana, der Tag der römiſchen Weih⸗ 
nachthexe, welche in biefer Eigenfchaft unferm Knecht Ruprecht 
entfpricht.. Wie die Heiligen drei Könige einft das Chriſtkind be 
ſchenkten, fo beſchenken heute die Römer ihre Kinder, Geſtern 
war. auf St. Euftahio bei der Rotonda großer Spielzeugmarkt, 
wid der Lärm vom Kinberttommeln, Trompeten und Tamburro's 
dauerte die halbe Rache hindurch. Die Kinder der krmeren Volks⸗ 
klaſſe hängen Abends Strümpfe über einen Stuhl, in welche bie 
Beffana Nachts die Gaben ſteckt. Der römifche Weihnachtsabend 
wird im den Kirchen durch prächtige Ausſtellungen ber Präſepien (Hei⸗ 
landskrippen) begangen, aber unſer Chriſtabend wird war von den bier 
lebenben Deutfchen in deutſcher Weiſe gefeiert. Lorbeerbäume ver: 
treten dabei die Stelle unſerer Meihnachtstanmen, und zum erfien 
Male habe ich biefen traurigen Baum ded Nordens hier mit einer 
gewiſſen Sehnſucht vermißt. 

Ich habe Euch lange nichts von meinen römiſchen Gallerie 
beſuchen erzählt, und will deshalb hier Einiges nachholen. 

Im Palaſt Barberini find nur noch Trümmer ber früheren 
Schäge, aber auch dieſe enthalten Koftbares. So befindet ſich dort 
das berühmte Portrait. der unglüdfeligen Beatrice Eencd von Guide _ 
Reni, nach der: Tradition von dem Künftter während ihrer Ges 
fangenfchaft gemalt, die Dürftellung eines der lieblichſten Gefchöpfe, 
dad: je die Natur hervorgebracht bat. Wen einmal der tiefe Blick 
diefer füßen braunen Augenflerne getroffen, der kann ihn nimmer 
vergeſſen. Es iſt ein bleicher Hauch über ihre Züge ergoſſen, fie 
ſcheint traurig :und niedergeſchlagen, und doch iſt der Ausdruck der 
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Verzweiflung durch bie Geduld der Sanftmuch gemildert. Ihr 
Haupt ift mit einer weißen Draperie umwunden, unter welcher ihr 
Holdened Haar hervorquillt und fi) auf den Hals binabringelt. 
Die Bildung des Geſichts iſt fäußerſt zart, die Kugenbraunm find 
hervortretend und gebogen. Ihre Stien iſt hoch und Elar, bie 
Augen etwas vom Meinen angefchwollen. In der ganzen Mi 
liegt eine Einfachheit und Würde, die vereint mit ihrer Lieblichkeit 
und ihrem tiefen Grame unausfprechlich pathetifh if. So ungsfühe 
ſchildert auch Shelley den Eindruck diefed Bildes, das ihn zu feiner 
Tragödie begeifterte, ber einzigen, die er gebichket, und ich ſetze 
binzu, ber einzigen Tragödie, welche Englands .psetifche Literatur 
feit Shakſpeare aufzumeifen hat. Sieht man von dem Grundfehler 
des Stoffes ab, der als graufige Ausnahme gegen alle Raturragel 
in das Gebiet des von Ariſtoteles verponten Gräßlichen. hinilber⸗ 
ſpieit, fo iſt Shelley’s dramatiſche Behandlung beffeiben unübertrefflich 
und die Kunſt, mit welcher er das Grauſfenhafteſte deffelben vous 
ſchleiert hat, bewundernswerth. Weber feine religiöfe Auffaſſiigkweiſe 
ſagt der Dichter das Tiefſte, was noch über das Verhältniß bes 
katholifchen Sübländers zus Religion gefagt worden iſt. Die Pen 
fonen feines Stücks erfcheinen als firengreligiöße. Kacholiken. „Für 
eine peoteftantifche Auffaſſungsweiſe,“ bemerkt er dabei, „wirbrin 
dem befländigen und ernfihaften Gefühle von dem Vechältmiffe zwi⸗ 
[hen Gott und Menfhen, welches dieſe Tragödie burdybringt,:'ete 
was Unnatuͤrliches zu liegen fcheinen. Vorzüglich wird fie die Ver- 
bindung einer feſten Ueberzeugung von der Wahrheit der Volksreligion 
mit einem kalten und entſchloſſenen Beharren in ungeheuren Ber 
brechen nicht falten Sinnen. Aber die Religion ift in Italien nicht 
wie in protefiantifchen Ländern ein Mod, ber an beffimmten Togen 
angezogen wird, ober ein Paß, den diejenigen, welche feine Unan⸗ 
nehmlichkeiten haben wollen, bei fi) tragen, um ihn vorzuzeigen, 
oder eine bäftere Leidenſchaft für die Dutchdringung ber undurch⸗ 
dringlichen Myſterien unſeres Daſeins. Die Religion exiſtirt gleich⸗ 
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ſam in dem Geiſte eines Katholiten zuſammen mit den Glauben 
am das, wovon alle Menfhen die ficherfte Kenntnis haben. Sie ift 
Anbetung, Glaube, Unterwerfung, Buße, blinde Bewunderung, — 
Megel für das moralifche Verhalten. Die Religion ift, den Tem⸗ 
peramenten ber verfchiebenen Gemüther gemäß, eine Leidenſchaft, eine 
Ueberzeugung, eine Entfchulbigung, eine Ausflucht, — nie ein Damım 
gegen die Begierden. Sie hat Eeine nothmwendige Verbindung mit 
irgend einer Tugend. Der abfcheulichite Böfewicht kann fehr reli⸗ 
giös fein, und ohne irgend gegen den beftchenden Glauben zu ver: 
ſtoßen, fagen, daß er es fe. So las felbit einmal, daß bie 
neapolitaniſche Zeitung von einem Verbrecher und Mörder aus einer 
verworfenen Familie :fagte: egli stesso di edacaziene neglettissima, 
ma allevato cristianamente e nel timore di Dio! und «8 iſt -be 


kannt, daß der gräßliche Senci ſelbſt im Hofe feines Palaftes eine 


Kapelle baute, und Meſſen für den Frieden feiner Seele leſen ließ. 
Man darf nur ia dee Engelsbrücke gehen und in bie Dort aus⸗ 
gebotenen Volksbücher, meiſt Raub⸗ und Mordgsfhichten, einen 
Blick werfen, um zu ſehen, wie richtig jene obige "Schilderung iſt. 
Sch tkaufte neulich fo eine, in Tobi con permesso gedruckte poetifche 
An rozzi carmi) Lebensbeſchreibung bes berühniten Banditen Giu⸗ 
feppe Maſtrilli von Terracina. Giufeppe begeht eine Reihe der ſchau⸗ 
dervollſten Mordthaten, deren Detaild mit einer grauſenhaften Nai⸗ 
vetät erzählt werden*), aber er iſt dabei durchaus ein guter Chriſt und 


*) Hier eine Probe. Der Bandit, welcher immer als Galantnomo er- 
fcheint, beftraft einen Verräther, d. h. einen ehrlichen Mann, ber ihn 
den n Händen der Gerechtigkeit ausliefern will: 


Da di mano Mastrilli ad nn coltello, 
E gli occhi tutti i duo gli cava fuora 
“ Poi la boeca tagliö anche con quello, 
E la Hngua gli eara per dolere. 
Dopo come un porco allo macello 
GI’ apre' 35 pelin'c &li strappa la’core, 
E disse: cosı sı fa alli tiranni 
Ehe non portano rispetto a 8, Giovanni! 
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frommer Verehrer der Madonna, und am Schluß erwartet der 
Volkspoet denn auch ſicher, daß die Gottesmutter, mdie mit dem 
Sünder immer mitleidsvolle,“ auch dem Pepe Mogriui genädig 
ſein werde. 

Neben dem Portrait ber Cenci hänge das ihrer Mutter, ein 
kluges, fein berechnendes, aber nicht angenehmes Geſicht. Rafaels 
berühmte Fornarina, die. dritte, welche ich nun gefehen (die. zwei 
andern find Die Florentiner und .die der Gallerie Sciaren) iſt Die 
häßlichſte von allen. Unbegeeiflich, wie fi manche hiefige Kunſt⸗ 
Eenner noch immer gegen die Anficht, bes .feinfehenden Rumohr 
ſträuben mögen, der in diefem Bilde gewiß richtig ein bloßes Stu⸗ 
dium des Nadten von einem Schüler Rafaeis nach bem bereits 
etwas veralteten Modelle erblidt. Aufrichtig gefprochen,. #8 iſt ein 
widerwärtige® Bild. Die übertrieben diefen Arme, das wie g® 
ſchminkt ausfehende, länglich ſchmale Geſicht mit den tiefliegenben 
Heinen. Augen und ſtarken Augenrändern, bie Schlaffheit de Flei⸗ 
ſchos, ber widrige Naturalismus in der Behandlung, — das Alles 
wird noch gefleigert durch bie ſitzende Stellung: Es gehoͤrt zur 
vollen - Schönheit einer nadten weiblichen Figur durchaus, daß fie 
liegt ober ſteht, nicht ſitzt. Das kann man an diefem Bilde lernen. 
Derfsibe Kunfkenner, welcher in. diefer Fornarina „die Üppige Fülle 
weiblichen Reized in ber Blüthe des Lebens“ erblickt, bezweifeit Dem 
Tizian bie unvergleichlihe Schinva di Tiziano, weiche bausben 
hänge. Wunderliche Käuze, diefe römifchen Kunftkenner! Erwäh⸗ 
nung verdient noch eine Madonna Fr. Francia's, in welcher die 
halbverfchleierte Stim, die tief geſenkten Augentitder, die ganze 
blumenhafte Stille der Phpfiognomie, wie wir biefelbe bei biefem 
Meifter gewohnt, von unbefchreiblicher Anmuth find. Joſeph umd 
Potiphar fehlen in keiner italifhen Gallerie, aber biefer Joſeph auf 
dem Bilde von Belivert wird große Mühe haben, feinen Rod 
zurückzulaſſen. Denn derſelbe ift mit einer Schärpe feft um den 
Leib gegürtet, und obmein iſt's ein Aermelrock. Wenn diefes 
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bebeibigend wideige Stier nicht ein bibliſches wure, wie wuͤrden bie 
Zeloten dagegen eifern! 

Auf der großen Palaſttreppe ſteht eine der fehönften Wier⸗ 
bitdungen des Alterthums, eim koloſſaler, langſam vorfchreitender 
Löwe, Marmorrelief, einem antiken Grabmonumente entnommen. 
Dies Herrliche Werk zeigt, wie der alte Windelmann fagt, „biefen 
Konig der Thiere in feiner fürchterlichen Großheit.“ Der Embeudl 
wird verſtärkt durch die kühne, von der Natur mit: Bewußtſein 
abweichende Bearbeitung ber ftruppigen Mähne, welche an bie Daar- 
behandlung des flerbenden Fechters erinnernd, tie ein aufgeregtes 
Meer erſcheint, in welchem die Wellen übereinanderfpringen, 


Kom, den 7. Jaunar. 


In der Gallerie Borgheſe zieht dns Bitdniß Ceſare Borgia's 
von Rafael immer wieder meine Augen auf ſich. In dieſem Bilde 
bat uns ber Künftter ein Minſchenangeſicht erhalten, das herebter 
wis cin vielbandiges Geſchichtswerk zu uns fpricht von jener Zeit 
Jealiens, wo bie heißblütige Leidenfchaft der Macht die fübliche Na⸗ 
tar in „Xhaten biutig, fleiſchlich, unnatürlich⸗ zu tiegerhafter Wild⸗ 
beit entfeffelte Es liegt etwas Vampyrhaftes in biefem Antlige. 
In wilder Wärftheit fträube füch das rothe Haar unter dem ſchwarzen 
Barett hervor, Ban hat die Farbe getadelt, aber in dieſem Bilde 
iſt fie aur Mittel, die Zeichnung, die Contoure in ihrer ganzen 
Großheit und Sicherheit hervortreten zu laſſen. Der Mund; mis 
eine leiſe geringelte Schlange gefhmwungen, -fpielt in einem halb 
matten, bald fatten Lächeln feſtgefrornen eifigen Hohnes, das zu 
der tisfen, geiſterhaften Starrheit der Augen den Kommentar giebt; 
Der Kinnbart ſpitzt fih an beiden Seiten lang zur Bruſt hinab. 
über das fchmarze, enge Sammtetgewand, welches bis an den Hals 
hinan feft Aber Leib und Bruſt zufammengelnöpfe iſt. Die rechte 
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Hand role. angelöchet um ben ſchmarzen Griff des Dolches an ber 
rechten Hüfte, die linke, aus dem weiß und ſchwarz karrirten 
Aermel hervortretend, ſtemmt ſich läſſig in die linke Seite. So 
ſteht er da, der unerbittlicha, feharfgefchliffene, se Mord Ines 
liens aus jener Zeit. 

. Zu meinen Piebliagen in dieſer Gallerie aehie noch ein Eaſſo⸗ 
ſerrato, die Kopie eines Bildes von Tizian in der Gallerie Man— 
frini zu Venedig. Der Katalog nennt es albern la vita del uome, 
aber es iſt vielmehr. die ſinnige Darſtellung des Ermachens. ber 
Liebe in der Bruſt der Jugend. Ein Hirtenmädchen bläftt knieend 
vor einem fisenben Hirtenknaben auf zwei Rohrflöten, und während 
ber Geſpiele fie mit leiſer Bewegung an ſich zieht, ſetzt fie die Flö⸗ 
ten ab und blickt in ahnender Verwunderung zu ihm auf in das 
ſehnſuchtsvolle Antlitz. Rechts drei Amoren, zwei ſchlafend, einer 
erwachend. Ein Greis mit einem Todtenſchädel iſt von alberner 
Hand in die urſprüngliche Kompoſition hineingepinſelt. 

Die werthvollſte unter den römiſchen Bildergallerien iſt die des 
Hauſes Sciarra. Ihre Perle iſt Raftels Violinſpieler, ein Geſicht 
mit dem Ausdrucke tiefſten Seelenleidens. Er ſieht: nik: dere Bild⸗ 
berauß, als ſchaute er der Geliebten nach, Die vorübergeht, chat? 
die. Augen zu ihm zu wenden, Der leidende Ausdruck krankhafter 
Zartheit auf dena fehe : iugenhlichen, feelifch feinen Gefichte wird 
wech mermebrt durch das grüne, pelznerbrämte Gewand. Se ber 
Band, die den: Bogen hält, hat er’ einen Lorhesefirauß mit einige 
Veilchen. Dos Bild ift faſt ganz im antiken Farbenprinzip durch⸗ 
geführt, indem Alles duch das Medium der grünen Grundfarbe 
geſehen erfcheint. Tizians oft kopirte und nie erreichte bellä domna 
hängt ihm gegenüber, das Tieblichfte Bild weiblicher Holdſeligkeit 
und erwartendar kicheeguuch. Sie iſt im Emtleiden ‚begriffen, und 
Sue , il 

„Komm Romeo, du 209, in. Nacht!“ .- 
Knecht einem bei ihrem Anblide unwiſtkũrlich auf 6 die Lippen. 








Bei einem Bilde Giorgione’s, „die Enthauptung bes Täufer,” 
fil mir eine Bemerkung ein, die ich bei einem anderen Bilde bib- 
liſch hiſtoriſchen Inhalts von demfelben Meiſter in der Gallerie 
Borghefe gemacht hatte. Wie dort der flattliche Ritter, welcher in 
voller. Rüftung an das Rieſenſchwert gelehnt daſteht, Hinter fich 
einen Pagen, ber entfeht das abgefchingene Haupt auf der Balu⸗ 
ſtrade brtrachtet, fo iſt auch hier bie edle Geſtalt in Ritterrüſtung, 
weiche mit theilnehmendem Ausbdruck das blutige Haupt der ſchönen 
Jungfrau überreicht, offenbar Portrait. Dieſe Darſtellungen laſſen 
das Portrait noch nicht ſelbſtſtändig erſcheinen, und wie die Land⸗ 
ſchaft zu deerſelben Zeit durch die bibliſchen Staffagen unſelbſtſtändig 
gemacht wurde, fo erſcheint in dieſen und ähnlichen Bildern das 
Portrait in der Abhängigkeit von einer, vieleicht mit einer gewiſſen 
fymboliſchen Abſicht gewählten, bibliſch mpthifchen oder andy wohl 
mutholegifchen Handlung, zu deren Träger bie zu Eonterfeiende 
Perſon gemacht wurde. Achnliches kommt auch in der Kunſt der 
Aiten vor. | | 
Die Gallerie Colonna befist einige vortreffliche Bibniſſe, une 
ifmm sin Knabenportrait, von Rafaels Vater gemalt, welches -Tange 
fuͤr das Portrait bes jungen Rafael galt. Aber es iſt ein junger 
Duta von Urbino, wie ſchon das Kordon um ben Hals und ber 
toftbare ‚Ehetfieie an der rothen Sammetkappe beweiſen. Ein Mu⸗ 
ſter von hiſtoriſchem Portrait ift das Bildniß des Literaten Yoggiv 
Brareislini, von Girol. da Treviſi, einem Venetianer und Schüler 
Rafaelg, gemalt. So feine, freie, fürftliche Haltung, voll jewes 
bewußten Anſtandes, wilder damals ein Produkt des allgemeinen 
künſtleriſchen Schönheitsfinnes war, findet man in Seinem neueren 
Portrait. Wenn man biefe Portraitbilder won Rafael, Tizian und 
Paul Weranefe, welche alte hier fich finden, anfieht, fo kommt «6 
einen vor, als fei die Kunſt, wahrhafte Bildniſſe zu malen, welch⸗ 
den vollen Menſchen zeigen, verloren gegangen. 


ll... 


om, den’ 12. Jannar 1846. 


Mit Icbem Tage werde ich. heinuſcher im Rom, und fen 
beginne die Gewohnheit ihr Recht zu Üben. Die Einhrücke vers 
lieren an augenblidticher Kraft und am Reiz, ſie darzuſtellen. Men 
bimmmert.und fehlendert: fo hin von - einem Tage dem andern zii, 
das Erlebte ift aber fcheint .einfünmiger, weniger bedeutend als fruͤ⸗ 
ber, da doch mur unſere Weiſe des Anſchauens und Aufnehmens 
ſich unmerklich geändert hat. Die Wirkung davon werdet Ihr an 
meinen Briefen verfpürt haben. Denn es bedarf jetzt "beinahe eines 
Art non gemwaltfarner Ueberwindung, um weine Verich⸗ nicht won 
einſchlafen zu laſſen. 

Bei der Zauberpracht des Weiters ‚habe ri fee ainiger Bei 
das Gallerienbelaufen faft ganz aufgegeben, und .benuge..biefe 
goldenen Sonnentade unaufbörliih zu Ausflügen in die Emmpasma, 
deren Schönheit jest erft in ihrem vollen Glanze der Formen: ab 
Fa⸗rben ſtrahlt. Auf den fleinernen Fußboöden der kalten Peknfifäle 
Colonna, Doria, Sciarra hade ih mich ein Paarmal argarkültot, 
und bir entſchloſſen, nicht cher wisder mit: ber Kunſt mich 
einzulafien, bis bie Temperatur gelinder wisd. Settner. ;begisitet 
mich getreulich auf. alten meinen Fahrten, an benar auch wohl win 
und der anders von’ den uns befreundeten Kanſtlern Theil nimmt. 
So haͤtteſt Du mich alfo .an den Nachmittagen der legten Wochen 
zimlich regelmäßig: in Billa Borghefe ober in der Gampapıta wor 
Porta del Popolo oder Porta San Sebaſtianv ſachen Einen. 
3a, zuletzt find wir drei Tage hintereinander zu demfelben Thove 
hinausgefahren, nämlich nach Cäcilia Metella, und sin Paar Mil⸗ 
lien weiter nach Roma Vecchia. Was fell man auch wechſeln, ba 
man Schöneres. nirgend ſchauen kann, als was hier fich dem Beicke 
darbietet! Jeden Tag glaubten wir: immer, dieſe BGrleucheiing Feb 
die fchönfte, welche wir geſehen. | 
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Kae Menſchenrebe tricht aus, von ‚der Schönheit der Bands 
(haft einen Begriff zu ‚geben, in deren Anſchauen verſunken ich 
dieferdrei Rage bes die Nachmittagsſtunden verträumte. In mei⸗ 
kenweiter Ferne ragt dev: Sorakte nördlich wie ein Vorgebirge aus 
den binsgen Limen der, wie Welten fi binfchlängenden, Voerberge 
anpor. Die⸗ Schneegebirge leuchten und glänzen; zu ihren Füßen 
anf Feiſen und Klippen ſchimmern die Städte der Sabiner⸗ und 
Albanergeborge, welche in allen Farbentönen, bier roͤthlich, violett, 
dere blaugtuün, dort in blauen und: ſchwarzblauen Schatten das 
Ange: entzucken. In taufendfachen Uebergängen harmonifih vers 
ſchmelzend liegt bie Campagna um ums her gebreitet, bald bräunfid) 


gefärbt, bald geldlich weißgrün mit einzelnen hellgrünen Stellen. 


Der Himmel ift von einem Blau, twelches bier ins grünliche, dort 
ins tihenseiße ſpielt. Mit dem -finlenden Abend: ging das Silber⸗ 
lichtweiß des Horizonts allmätig Über in das fanfte Blau, von 
din :Mofen: einzelner: Goldwolkenſtreifen durchwebt. Die Gebirge 
Yin ſich in das tiefſte Rothblau ihres vidletten Abenbbuftes. 
Das Ohr vernimmt nichts als bus. Ferne Blöcken einfanier Schaaf: 
heuden. ‚Reiten nuhen, Hügel auf und ab, zwiſchen den Gründen 
hervot / uud niedertauchend. Es ſind⸗Englander und Engländerinnen, 
die grünen: Schleier wehen, die ſchwarzen Gewänder flattern, im 
Gatopp geht os dahin Über Hecken und Gräben, durch Geſtrüpp 
und kleines Buſchwerk. Ein Paar Schimmel wit. ihren ſchwarzen 
Nuterinnen verfchtoänden wie ‚Silberftiuhlen zwiſchen den Oliven⸗ 
baumen zu unſerer Linken, und wit waren wieder allein. 

Am ſchoönſten war es -Sonmtag Nuchmittng. WDom Grabe 
ber: Facitia Metella an verläuft die neue Pflaſterſtraße :in :bie alte 
Dia Appia, deren alte Pflafterung noch ſtuͤckweiſe mit: ihren boeicen 
Vielecken "von graublauer Yarbe die Jahrtaufende überdauert hat. 
Lite‘ und rechts am Wege: ſtehen die ihrer Marmorbekleidung bes 
sandte Trümmerkerne ber alten Sreabdenöntäler, ‚von denen dieſe 
Straße die Gräbetſtraße hieß. Einige find dicht mit Epheu um⸗ 
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wachſen, auf andern ‚find kleine Wohnhäuſer wis Schwalbmmeſter 
angeflickt, die Grabniſche des Einen fand ich zu smem Badofen 
eingerichtet, wo in ber urniten Behauſung des Todes bie Nahrung 
für die Lebenden beveitet wird. Einen herrlichen. Anblick neuf-diefe 
GStenfe geboten haben, zur Zeit her. Atten Römer, cite ſie meilenweit 
mit den prächtigften Dentmälern der Architeltur und Plaſtik ge 
fchmüct war. Aber freilich — „was war es denn Großes? ie 
waren ja Herren der Welt!“ wie Napoleon ſagte, als ihm. Canova 
von der alten Kunſtpracht dieſer Straße exzählte. Ungefähr aine Vier⸗ 
telftunde weit von ber Cäcilia Metella gemährt..ein kleinak Baus: mit 
drei Pinien einen wundervollen Ausſichtspunkt, daſſen abſchließanden 
Hintergrund der Monte Cavo bildet. Dann ‚verliert ſich die Straße in 
einen einfamen Feldweg der Campagne, und wan gelangt zu ben Trüm⸗ 
mermaffen, denen. das Bolt den Namen Roma Vecchia gagahen 
hat. Hohe Boyengewölbe, Mauen, Grabdenkwäler, Reſte von 
Bien, Bädern: und Tempeln erheben ſich überall. Dazwiſchen bier 
umd da Getrümmer mistelniterlicher Warten. oder; auch zuſammen⸗ 
geſtürzte Wohnhäufer von. neuem Datum, die. allmölig wegen der 
böſen Luft von ihren Bewohneen verlaſſen wurden.Alles micel⸗ 
alterliche und. neuere Mauerwerk: iſt kenntlich nr den „unzähligen 
‚Marmerftücen, welche hier, als rohes Baumaterial vcben dan Kelb- 
ſteinen und Ziegen benutzt And, wie fir: eben zur Hand: lagen. 
Hier war. die- Fundgrube für die Neubauten, des ytzigen · Rome. 
Und hoch iſt noch alles Felde weit und breit hedeckt, von Marnnr⸗ 
trumm⸗n⸗ sosiche auf bie Pracht der.alten Banmarke ſchließen laſſen. 

An einer Stelle, wo: fi der Weg faſt verlor, ließen wir den 
Bag ‚packt und durchſtraiften zu Fuß daB weite. Rauinenweſen. 
KAei wanderſchöne Kinder öffneten und das Thorgahege einer 
Meierei, Über dern Hofraum wir. der größten der Ruinen zuwan⸗ 
derten. Zuerſt Über feuchten Boden ſchraitind und aimgelan: Erſiken 
und Hecken überſpriagend, kamen wir an ter : sehn. Fuß De 
‚ Bambgemäuer,. aben: mit friſcher Vegetation: badeckt, einem .matli- 
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lichen Högel hnlich. Es warm brei lange nebeneinander fortlau⸗ 
ſende Bogengewölbe, vielleicht Nefte von Bädern einer Billa. Hier 
horte ich ein Echo, welches in mahrhaft entfeglicher Weiſe jedes 
ante Wort blitzſchnell und in folder Deutlicheit und Nähe wie 
bergab, dad es uns war, als bürften wir nur die Hand ausftredien, 
um ben höhmenden Sprecher zu ergreifen. So meiter Ülsttemb und 
fpringend gelangten wir zu ben beiden größten Ruinen, die fi 
auf den höherem Hügelzügen der Campagna, parallel der etwa eine 
Biertelftunde entfernten Straße von Albano, erheben. Von jener 
Straße aus hatte ich fie ‚oft liegen fehen, wenn ich von Aricia 
nah Rom hin und wieder zurückfuhr. est zog nur eine Büffel⸗ 
heerde des Weges, eine Staubwolke Hinter fi laſſend. Staub: 
voolkin.-auf dee Heerſtraße im Sanuar, im Angeſichte der ſchnee⸗ 
bededten Gebirge! wie Euch das vorkommen mag! 

"Auf dem Rüdrege befuchten wir bie Hütte eines Campagnas 
hitten, in welcher einer unferer Begleiter, ber Genremaler Ernſt 
Meyer, der vor. zwei Jahren den Außerfien Norden Europa's be: 
reißt Hatte, das vollftändige Ebenbild einer Rappenhütte erkannte. 
Syitzzulaufend, zuckerhutförmig mit Rohr⸗ und Strohwänden erhielt 


Pie ihr Licht im Innern nur durch bie niedrige, halbrunde Oeffnung, 


weiche die Stelle der Xhlire vertrat. Zwei Hirten aus dem Sabiner⸗ 


gebirge, Woter und Sohn, füßen darin, der Alte mit der Ausbefferung 
teberner Veinſchienen (gamball, seaffarotil), der andere mit Käſeberei⸗ 


tung boſchäftigt. Aber auch dieſer ärmlichſten Menſchenwohnung fehlte 
nicht das Wild der gnadenreichen Madonna, erhellt von einem Lämp⸗ 


hen, welches an: einer dünnen Holzplatte vom Dache nmiederhing. 


3: Die Wafferleitomgen mit ihren riefigen Doppelbbgen, bie 


Stähte umb -Landhäufer bes Gebirgs glänzten im hellften Sonnen: 


tichte · Vom Boraktı uns bis dahin, mo ber Monte Cave in 

unfäglich ſchöngeſchwungenen Linien allmälig gegen bie Meeresküſte 

hin abſillt, das. Gebirg⸗e in entzückender Klarheit und in dem Bau: 

bedufte feinen Varbenharmenien. Bitter und, weſtlich der Küfte 
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zu, erſchien bie. Campagna ſelbſt am Horizonte mie ein dunkelblauer 
Meeresſtreifen. Berzeihung, daß ich das alles wieder und immer 
wieder ſchreibe. Es liegt datin ein ſchmerzliches Borgefähl einſtiger 
unauslöſchlicher Sehnſucht nach dem, was ‚mie fo bald unwiber⸗ 
bringlich verloem und dahin: fein wich! In einem Trauerſpiele, 
welches ich neulich las, ruͤhrten mer als. das ganze! Städ: zwei 
Berfe dad mir Dez: ’ 
„Man fagt: wer auch als Mann Atalten fieht, 
Wird nimmer glädlich, wenn ers laſſen muß!“ 
Es kam mir vor, ald wäre in diefen wenigen Worten mein aut 
zukünftiges Schickſal ausgefprochen ! 

Noch leuchtete und fimkelte Alles im Glanze der legten Ser 
nengluth, als fchon bie volle Scheibe des Mondes hell. und: Har 
über San Giovanni e Paolo und dem Koloffeum emporſtitg, am 
befien dunkeln Maſſen wie heimkehrend. langſam vorüberfuhren, 
Riemals iſt Mom heimiſcher anmuthend als ſo ie ſeiner abenblichen 
Rührigkeit. In den Straßen am Forum flackerten :die Feuer der 
Sarküchen gar einladend. Verkappte Brüber klapperten mit ihren 
Büchſen, um Almoſen für Seelenmeſſen bittend, in: anfern Wagen 
hinein. Die vom Korſo und Monte Pincio heimkehrenden Bettlar 
laſſen ihr letztes: povero stropiato, Signor! ‚povenelo'ciece ! ertönen. 
Ausrufer fchreien dazwiſchen. Lange Reiben vdn Iefuitenfchälen 
ziehen paarweife,. von Billa Borghefe heimkehrend, über ba Tnanifchen 
Platz, der Propaganda zu. Auf dem Korfo bewegt fick langſam nach 
der Wagenzug ber fhönen Welt auf und ab, Spaziergküuger aller Ma⸗ 
tionen wandern beobashtend dazteifchen.. Die gefüllten Cafe's ftrahlen- 
‚im Lichtglange, und in ihnen figen plaubernd und rauchend die Künftier 
nach vollbrachter Tagesarbeit bei ihrer Tazza nero, und laſſen ſich won 
‚einem neuen Ankommlinge etwas vom fernen Vaterlande erzählen. 

Seit dem Beginne der Winterſaiſon bildet für einen großen 
Theil der hiefigen Ftemdengeſellſchaft, namentlich: ber deutſchin, her 
Salon einer reichen, Wiſſenſchaft und Kunſt Uebenden deutſchen 





Dame, dar Frau Mertens-Schaofhaufen, einen anziehenden Sams 
melpumkt, dem auch ich fchom manchen genußreichen Abend verdanke. 
Faſt alle Künſte ſind hier vertreten, und auch an Männern der 
Wiffenſchaft, einheimiſchen und fremden, fehlt es nicht. Die ausge⸗ 
zeichnete Sängerin Kemble⸗Sartoris entzückt zum öftern die Anwe⸗ 
ſenden durch ihren Geſang, der ſelbſt die, gegen fremde Sängerinnen 
fo kritiſchen Römer zur Bewunderung hinreißt. Neulich warb ich 
dort dutch Frau von Goethe einer beutfchen Landsmännin vorgeſtellt, 
weiche als Berfafferin mehrerer Romandichtungen fich bereitd einen 
Namen in: unferer poetifchen Literatur erworben hat. Es ift Fanny 
Lewald aus Königsberg in Preußen, Ihrer äußern Erfchemung 
nach hätte ich fie cher ‚für eine Römerin gehalten. Wenn ihre 
Dichtungen nur halb ſo intereſſant ſind wie ihre perſönliche Er⸗ 
ſcheinung, deren ganzes Weſen den Stempel der edelſten Wahrheit 
und Natürlichkeit aufzeigt, fo verdienen fie. das Lob vollkommen, 
das ihnen von ‚allen, welche biefelben kennen, gefpendet wird. Daß 
wie Menfhen und Dinge Statiens fo ziemlich mit gleichem Auge 
fehen, hat. ums bald einander näher gebracht, und bie kleine Woh⸗ 
nung der Freundin in der Via be due Macelli am fpanifchen 
Page ifi der Sammelpunkt geworden, von weldem aus wir die 
täglichen Streifzüge in die. Schäge ber Kunftfammlungen Noms und 
in die Schönheiten feiner Campagna unternehmen. Es giebt Feinen 
reineren Genuß als den, welchen wir an der Freude: eines andern 
über das uns merth gewordene Schöne in Ratur und Kunſt empfin⸗ 
den, und biefer Genuß wird mir jest in reihem Maaße zu Theil. — 


‚Moderne Landichaftsmalerei. 
u Zu | Ron, den 18. Zaunar. 
Der: wiederholte Beſuch bed Atslierd zweier beutfcher Landes 
leute, der Landſchaftsmaler Gurlitt und Willers, bat mir allerhand 
Gedanken über Landſchaftsmalerei durch den Kopf gehen’ Iafien, die 





ich an biefem Megentage Dir, llebſter M., zur Vervoliſtündigung 
meiner neulichen Bekenntniſſe über die antike Landſchaftomalerei 
vorplandern mil. 

Es iſt nicht zufällig, daß von allen Gattungen der ‚Malerei 
in unfern Tagen verhältnißmäßig die Lanbichaft ben größten Auf 
fhwung zeigt. Durch die Naturroiffenfchaft iſt in neuerer Zeit 
das Größte geleifter worden. Bon ihr aus bereitet ſich mehr noch 
als durdy die abſtrakte Philofophie leife und unmerklich aber mit 
amentflichbarer Sicherheit jene große allgemeine Ummwälzung, die im 
Laufe der kommenden Zeiten das Syftem bes alten MWeltgebäubes 
aus fenen Angeln heben wird. Was jener Grieche bazu verlangte 
mit feinem „gieb mir, wo ich ftehen kann,“ dieſen Boden, biefe 
Operationsbaſis hat zum Theil die Naturwiſſenſchaft unferer Tage 
fehon erobert. Damit ſteht die Kultur der. Landbfchaftsmalerei un. 
ſerer Zeit im offenbaren Einklange. Die ſtrebendſten Kräfte unter 
den Künfttern haben vorzugsweiſe biefem - Felde fich zugewendet. 

Dam hier allein finden fie, was ihnen in den übrigen Wereichen 
fehlt, volle Freiheit für den unverfämmerten Ausbrud ihtes Innern, 
md mas mehr ift, hier allein auf diefem, immerhin untergesrbneten 
Gebiete hat ſich ein Reſt jenes gemeinfimen Aethers des "Kühlars 
und Empfindens erhalten, der in glädtiheren Kunftperioben fich 
Über alle Bereiche der fchaffenden Kunſt erſtreckte. Ueberall fon 
im Denken und Empfinden, in religiöfer und geſchichtlicher Weit⸗ 
anfchauung, im Glauben und Willen, im allen Erfcheinungeh und 
Verhältniſſen des modernen Lebens iſt jene Gemeinfamkeit,; jenes 
einigende Band zerriffen. Abgrundtiefe Klüfte trennen bie Frak⸗ 
tionen der Bildung. Diefelben Menfhen, welche in einem Lande, 
an einem Drte und in feheinbar gleichen äußeren Verhältniſſen mit 
einander leben, fird in dem legten Grunde ihrer Weltanfchauung 
durch Jahrhuuderte und Jahrtaufende von einander getrennt. Das 
Mährchen von der babyloniſchen Sprachverwirrung ſcheit eek jegt, 
wie fo viele andere ahnungsdolle Sagen bed Alterthums, eine Mat 
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heit geworben. Und Fein Ausgang wird auch eine Wahrheit werben: 
die Menſchheit wird den Thurmbau aufgeben, der aus dem Dies- 
ſeits das Jenſeits über den Wolken erreichen fol, und fi in die 
Welt zerſtreuen, fie im vollen Balls zu nehmen nad dem Worte 
des Dichters: 
„Daß wir uns in ihr zerftreuen, 
. Damm ift Die Welt fo groß!“ 

Kehten wir nach diefer Eleinen Abfchweifung wieder zur Natur 
umd zu ihrer kuͤnſtleriſchen Verklärung in der Lanbfchaftsmalerei 
zuchd. Sch fagte: auf diefem Gebiete allein finde ber Künſtler 
noch, was ihm in den Übrigen fehle, neben äußerer Freiheit einen 
Heft 648 für alle Kunſt nothwendigen, verbindenden Gemeingefühls. 
Der Rationaliſt wie der Offenbarungsgläubige, der Abſolutiſt und 
der Liberale, der Partifan der Bergangenheit und der Borkämpfer 
der Zukunft: alle befinden fi) bem Maturleben in Wald und Selb, 
Gebirg und Thal gegenüber in ein und demfelben Bume bes ges 
wattigen Raturgeiftes, als deſſen Theil ſich zu empfinden fie jeber 
Achemzug zwingt. Es ift eine und .biefelbe Grundfprache, welche 
aus ben Schauern der Waldnacht und Gebirgseinfamkeit, aus dem 
Rauſchen ber Sturzbäche wie aus den Wellenbrauſen des Meeres, 
aus dem Gewitterſturme, vor dem die taufenbjährigen Eichen flöh: 
nend ſich beugen, wie aus ber heimlichen Sommermittageftille, in 
welcher Pan ſchläft, zu aller Herzen ſpricht. Es if die eine 
Grundſprache, die Sprache der gemeinfamen Matter, wenn fie auch 
in verſchiedenen Dialekten zu erklingen fcheint. 

Die ſelbſtſtändige Landfchaftsmalerei ift ein Kind ber Großen 
geiſtigen Unwwälzung bed fechözehnten Jahrhunderts. Der protes 
ſtautiſche Nerden bat ihr die Seibftftänbigkeit erobert, und fie aus 
dem Dimfit und bee Abhängigkeit ber hiſtoriſchen und Kultus- 
malavei.. befreit. Doch nidyt fo voilftändig, daß ihre nicht zum Theil 
noch bis auf ben heutigem Tag, wie Viſcher es ausdrückt, gleiche 
fam dis: Nabelſchnur des hiſtoriſchen Gemäldes im ber menfchtichen 
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fremdartigen Staffage hier und da geblieben wäre. Ueber Das Ver⸗ 
hältniß der letzteren zur Landſchaft nach Viſcher noch reben wollen, 
hieße Eulen nach Athen tragen. Jedem wahrhaften Künftier, dem 
dieſe vortreffliche Entwickelung zu Gaſichte gekommen iſt, wird es 
wie Schuppen von den Augen gefallen fein. Wenigſtens babe jch 
das in Rom mehrfach zu meiner Freude erlebt. Zwei ber bebeu- 
tendſten unter den hieſigen deutſchen Landſchaftsmalern, 2. Gurlitt 
und Ernſt Willers, fanden in derſelben durchaus ihre eigenſten 
Anſchauungen wieder. Beſonders den erſteren hatte ſein tiefer Ma⸗ 
turfinn und die Weltanſchauung, aus welcher derſelbe feine Nah⸗ 
rung 308, ſchon lange die volle Selbſthertlichkeit der Natur ald die 
Aufgabe ſeiner Kunſt empfinden laſſen. Eben darum aber war 
auch fein ſtetes Streben darauf gerichtet, jene Befreiung der Land⸗ 
fhaft nach andern Richtungen hin’ zu vervollfländigen. Bier ſteht 
auf.der einen Seite der Naturalismus: der Vedute, bie, ſelbſt mic 
bem größten Talente gehandhabt, doch nur auf dem. niebripfien 
Standpunkte des ariflotelifhen Kunſtprinzips der Naturnachehmung 
ſtehen bleibe. Die Vebutenmalerei ift die Landſchaftsmalerei her 
Reugier, des Tourismus, des grob materiellften Intereſſes und des 
reinſten Egoismus, darum war und iſt ihr Publikum ein ungemein 
zahlreiches. Dee Maler malt die Lokalitäten und. Landſchaften, 
welche als gepriefene Schönheiten wie geprägte Münze deu: allge 
meinten Kurs haben. Ex beläßt oder hält fie eben deshalb auch; in 
ihrer möglichſt allgemeinen Geftalt; denn nur auf. das Allgemein, 
nicht auf das Beſondere, Individuelle, Einzelne ber Stimmung 
und Färbung, nicht auf die Seelenfchteingungen in bem Auf und 
ab ihrer Töne kommt es ihm und feinem Publikum an.. Bas 
Allgemeine ift aber nicht zu erreichen, ohne in konventionelle Bars 
men zu verfallen. . Daher ift die Vedute durchaus konventionellh 
typiſch, mehr oder weniger manierirt und charakterlob. si sufüllt 
fih Hier das durchgehende Geſetz, daß jedes Feſthaltenwollen einer 
Abſtraktion in ſein Gegentheil umſchlägt: die Vebaste will uur gehben, 
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was Sebar: fiehs, was greiflich für Beben da ft; fie will die realſte 
Raalität, die wahrſte Wahrheit, die natlielichfte Matur, und. fie wird 
unwahr und unnatürlich, ſelbſt in noch höherem Grade wie das 
Daguerrestgp, welches wenigſtens nichts hinzuthut. Die Meduts 
dagegen, z. DB. bie neapolitaniſche, uͤberblaut das Blau he. Mess 
res, vergoldet dad. Gold der Sonnenlichter, verdichtet das zarte 





Luft⸗- und Duftgemebe der Fernen zum amatanthnen Borhange: 


Eurz, legt allen. Dingen die grelle Schminde der auf bie Lampen 
einer realiſtiſchen Phantafie berschneten Dekoration auf. 

- Dem Naturalismus der Vedute gegenüber ſteht ber abſtrakte 
Idealismus der aus den großen Vorbildern Glaube Lorraing und 
Nikolaus Pouffind hervorgegangenen Ideallandſchaft, welche zulegt 
weniger auf die Darfiellung der Natur felbft, als gewiſſer allge 
meine Gedanken, Empfindungen und Stimmungen hinautläuft: 
Selbſt m den ausgezeichneiiten Landfchaften dieſer Richtung — ich 
rede hier vorzugsweiſe von lanbſchaftlichen Darſtellungen ſuͤdlicher, 
italieniſcher Natur — kommt doch Über dem Streben nach Einheit 
des: Geſammteindrucks das Individuelle und Einzelne nicht zu feis 
nem: vollen Rechte. Bei aller Größe der Kormen fehlt bas liebevolle 
Eingaben auf- das Detail des organifchen Lebende. Daher in ben 
fernen Behirgsparthieen eine gewiſſe unterſchiedloſe Flachheit, ein 
Mangel der- Hormengliederung. Es find ideale Zelfen und Gebirgs⸗ 
züge, denen die Elimatifche Naturbeſtimmtheit fehlt. Die Bäume 
und Mepüfche leiden an bdemfelben Mangel. Es find mehr die 
ollgsmeinen Begriffe, fchematifche Geftaltungen und Tonpentionelle 
Typen biefee Naturerzeugniffe, als Die Dinge ſelbſt, welche wir. fehen. 
Die Materie ſelbſt kommt nicht zu ihrem Rechte. Ia,- fie leidet 
nicht felten offenhare Gewalt unter dam Streben nach dem geiftigen 
Auabruck. Das Charakteriflifhe einer Gegend im der geblegenen 
Beſtimmtheit ihrer. -Exrbformationen, ihrer Gebirgszüge und Felſen, 
Thalſchluchten ‚und Gehude, das individueh Eigenthümliche ihrer 
Bepeterkin in deren buutem, wucherndem Leben oder in ihrer 
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ldargen Dpaͤrtichkeit, muß zurückſtehen hinter dem Ausbrucke jenes 
Algemeinen, das fi) in den Umriſſen und Linien, in dem Luft- 
und Duftweben ber Atmofphäre freilich auch erreichen läßt, und 
allerdings auch von den Meiftern jener Gattung erreiht worden 
it. Den Charakter endlich einer Landſchaft vollenden die „puren 
ordnender Menfchenhand» in Ardhiteftur und Kultur des Erbbodene. 
Auch hier aber ſtreift die Ideallandſchaft nur zu leicht das Charak⸗ 
teriftifche hinweg, und erſetzt es durch eine willkürlich erfundene 
oder fonft zufammmengeborgte architektonifche Ausſtattung vft Der 
wunberlichiten Art. Um das Bedeutende, den Gedanken, die Stim- 
mung zu erseichen, ſcheut fie ſich nicht, dad Koloſſeum an's Mee- 
resufer oder die Engelsburg in das Gebirge zu Teben. Zwiſchen 
biefen beiden Richtungen nun, b, h. alfo zwifchen bem posfidiofen 
Realismus der Vebute auf der einen, und zwifchen dem überpoetifihen 
Idealismus der abftraften Stimmungs- und Gedankenlandſchaft auf 
ber andern Seite Liegt das Feld ber Landſchaft unferer Tage, zu deten 
Begründern der Künftler gehört, von welchem diefe Bemerkungen 
den Ausgangspunkt genommen haben. Wie die Malerei anf ihrer 
höchften Stufe, wo fie es mit der Darſtellung des ſelbſtbewußten 
Geiſtes zu thun hat, in der Hiflorienmalerei, ſich bucdy- den Imtaufs 
haltbaren Gang ber Geiftesentwicelung immer mehr und mehr zu 
dem wirklichen und wahrhaften Leben der Sefchichte, zu dem Thun 
und Leiden der Menfchbeit, alfo zu ber Realität bes Unendlichen im 
Endlichen bingebrängt ſieht: ebenfo fühle ſich auch der Landſchafte⸗ 
maler,' welcher ein wahrer Sohn feiner Zeit und von ihres Geiſtes 
Hauche berührs iſt, unaufhaltfam zur Realltät der Natur und ihrer 
leben: und foelenvollen Wirklichkeit hingezogen. Der Bihutenmaler 
ſteht auf einer Stufe mit: den gemeinen Vortraitmaler; ſein Werk 
entſpricht etwa den Darſtellungen derjenigen modernen Porltait⸗ 
hiſteriker, welche Revüen und Huldigungsakte unſerer Zeit verewigen, 
oder int Gente ſich zur Proſa des Eckenſteherhumots verſtugen. 
Die abſtrakte Ideallandſchaftsmalerei umferer Zeit findet ihre hits 








ſprechung in der. majaremifchen Richtung ber Hiſtorienmalerei, welche 
uns im beflen Falle doch nur den ſchwachen Nachhall einer weit 
hinter uns liegenden Vergangenheit künſtlich twiebergiebt. Die ächte 
moderne Landſchaft dagegen nimmt ihren Ausgangspunkt von. ben 
Micberländern, wie bie wahrhafte Hiftorimmalerei auf ben Webers 
gang ber Transzendenz in bie Hiſtorie zurückgeht, welcher zu ders 
feiden Zeit "in Rafaels Konſtantinsſchlacht geſchah. Die moberne 
Landſchaft endlich wird Portraitiandfchaft in demſelben Sinne, wis 
das wirkliche Portrait in feiner ächt künuſtleriſchen Auffaffung his 
ſtoriſches Charakterbild wird. Das Unemdliche ift im Enblichen, 
das Idenal in der Warklichkeit, Bott in der Gefchichte enthalten: 
dieſe Wahrheit, das Erwerbniß Jahrtaufende langer Geiftednrbeit 
ber Menſchengeſchlechter, Lünftlerifch geſtaltend zu verherrlichen, ift 
bie Aufgabe deo Hiftorimmalses der Gegenwart und Zukunft. Aber 
das Göttliche ift auch in der Natur und ihrer Mirktichleit, die 
Seele des Minſchen ift auch Naturfeele, die Stimmungen und 
Empfindungen, welche das Menfchenher; bewegen, fie leben auch 
wirklich, nur in reflexionsloſer und bemußsiofer Gediegenheit, in ber 
Ratur. Sie werden nicht bloß untergelegt, hineingetragen, gelichen, 
fie werden nur erlöft aus ihrem ſtummen BZauberbanne durch den 
Menſchen, welcher fi in der Natur mit feinem Empfinden wieder 
findet, : und der dann nur, um bie Gemeinſchaft noch enger zu 
ſchließen, auch der Maturfeale Liebevoll die Thätigkeit bes eigerien 
Beisußtfeind in einem poetifchen Alte verleiht. Des Künftlers Auge 
aber flieht nun in dir Wirklichkeit diefer beſtimmten Natur, dieſer 
boſticantten Landſchaft auch das ſcheinbar Kleinſte des individuellen 
Daſeins ale nothwendige Bodingung des allgemeinen ſeeliſchen Ge⸗ 
ſammitccusdruucks. Wie das Blatt der Eiche ober der Linde, ber 
Pappel oder des Deldaums den geſammten Organismus des Baums 
in ſich zuſammenfaßt und wiederſpiegelt, fo wird flir den modernen 
Lanbſchaftsmaler das radye bunte Leben des Details der beſtimmten 
Ratur zum nothwendigen Charakterzug des Ganzen. 





Diefes Streben nun nach vollendeter ſcharfer Charakterifiil: des 
Einzeinen, nach möglicher Ausgeftattung des reichen Naturlebens, 
ohne dabei in ängſtliche Kleinlichkeit and geſtrichelte Ausführlichkeit 
zu verfallen, bezeichnet vor Allen die Arbeiten Louis Gurlitt's aus 
Altona. . Unter allen. jegt in Rom lebenden deutſchen Baubfchoftsen 
wüßte: ich ‚Beinen, welcher in biefer Lebendigkeit und Fülle des Eins 
zellebens der Ianbfchaftlichen Nature es ihm gleich thäte. Mit der 
glädlichften Schärfe und Feinheit des finnlichen Auges begabt, 
vermag. er bie Dinge in der ganzen Reinheit und Klarheit ihrer 
Formen⸗ und Farbenindividualität aufzufaſſen und wieberzufpiegein. 
Das, woran fo viele Maler italiſcher Landſchaft ſcheitern: Die: lichte 
Helligkeit, die Iuftige Klarheit der Schatten, in welcher alle Gegen⸗ 
flände in dem reinen Mebium füblicher. Luft, fcharf und beflimmt 
geſondert, in plaitifcher Klarheit ihrer Formen erſcheinen, biefen 

wunderfamen Zauber des Lichts im Dunkel des Schattens weiß er 
m feinen Vordergründen mit einer Meiſterſchaft darzuſtellen, bie. ich 
bei feinen Kunfigenoffen nirgends beftritten fand. 

Die Dauptwerke, welche ih von Gurlit geſehen, find land⸗ 
fhaftliche Darftellungen der Natur des roͤmiſchen Gebirgs und der 
Campagna. Der tiefe Ernſt, die ruhige Größe, der unfegbare 
Frieden und die einfame Hoheit dieſer Natur ließen Seele mb 
Gemuͤth des Künftierd fi mit Vorliebe in fie verfenten und ihrem 
MWieberausdrud in feiner Kunſt norzugsmeife Begeifterung und: Mies 
tuofltät zuwenden. Sch hörte - feine Auffafiungsweife hier und ba 
eine naturaliſtiſche nennen, namentlich von ſolchen Seiten her, mo 
noch der aite abſtrakte Idealiamus feine Anhänger hat. Und fie iſt 
es auch in dem Sinne, das der Künftler in: der Wirklichkeit diefer 
Natur das ihr ſpeziſiſch angehörige Ideelle, Geiſtige ſucht und fin 
bet, und eben darum auch durch fie ſelbſt wiedergiebt. Jedes feiner 
Bilder zeigt oder ſcheint doch dieſe und keine - andere wirkliche bes 
ſtimmte Gegend, Landſchaft u. ſ. f. zu zeigen, und oft bebaef.«6, 
feibft bei genauer Kenntniß jener Wiyklichkeit, der ſorgfältigſten 








Vergleichung, um bie Punkte herauszufinden, wo der Künfkler. bie 
Naturwirklichkeit verlieh und freifchaffend das für-den Geſammtaus⸗ 
druck in ihr Sehlende ergänzte. So nähert fid) Gurlitt's Landſchaft 
oft vöhig dem Portrait, Aber dies Portrait wird ein Kunſtwerk, 
wird zur Dorflelleng eines Idealen, weil er die innerite Scale bes 
Deisinald ganz an die Oberfläche der Erfiheinung beraufzuzaubern 
verftand. So verbindet er in feiner Landſchaft den. Reiz ber cha⸗ 
raktarvollen Naturwirklichkeit in ‚ihrer beſtimmteſten Inbivibualität 
mit: dem Zauber jener: inneren Wahrheit und geiſtigen Freiheit ber 
Stimmung und Gedankenempfindung; er verbindet, was bie Ve⸗ 
dute auf ber einen und die Ideallandſchaft auf der andern Seite 
erſtreben, ome:e& zu erreichen, weil jene Die Wirklichkeit auch in 
ihrer ſeelenloſen Form für genligend hält, diefe umgekehrt die Wirk⸗ 
Kchleit vollig in . eine. abſtrakte Idealform aufhebt und verflüchtigt. 
Laß mich das. Sefagte an ein Paar ber heften Bilder des Künſtlers 
beutlich zu machen verſuchen. 

Dad erſte Bid: eine Landſchaft im Sabinergebirge 
bei Civitella, iſt erſt kürzlich vollendet. Aus dem Thore des ein⸗ 
famen. Gebirgsſtaͤdetchens tretend, blickt man im das wunderbarſte 
Auf und Ab einer Gebirgswelt, deren ernſte Einſamkeit und aus⸗ 
ſichesloſe Abgeſchloſſenheit nur durch den Wechſel und die Schönbelt 
ber: Kinien und durch die fanfte Magieder Farbentöne gemildedt 
wird. Mir: find hoch aber, mitten in dem Berggemimmal der 
Aperminen. Der Sommertag neigt ſich dem Ende zu. Seine 
galũhenden Strahlen verklaären mit ihren hellſten Goldlichtern die 
breite Nuckenfläche des beaunbemeof'ten, kahlen Kalkfelſens zu un: 
ſerer Rechtan „und bie ausgeflachte Abdachung, mit der er ſich gegen 
den im Schatten liegenden Vorgrund hin verläuft. Zur Linken 


weht uw die tieferen Berghänge, deren Büge ſich üher einander 


erheben, der vielſardige Abendduft, welcher nom ſchwarzen Nacht⸗ 
blau durch die ganze Skala: der Farbentöne hin zum hellen Violett 
hinducchlanft, bis er inn dem odangegeldenen Glanze, welcher bie 





hochſten WBergsshäupter umſtrahlt, und in dem weißlichen Geib. der 
Silbdorwoͤlkchen in der Luft, welche fie umſchweben, harmeniſch 
ausklingt. | ' 
Wer, der jemals einen Spätfommer im roömiſchen Gebirge 
erlebte, hat wicht die Magie eines folchen Aublicke, den Zauber 
einer folchen Wirklichkeit empfunden. Ohne eigmtliche Aus⸗ und 
Fernſicht, ja umgeben von den Schranken emer ringsum von ‚aller 
Kerne der Ebene abtrennenden Gebitgswelt, ſcheint ſich denndch Ber 
Blick in gränzenloſe Weite zu. verlieren. Eine breite, ſonnenhelle 
Schlucht reißt ſich vor uns auf, rer blicken: in fie hinein wie in 
das innerſte Herz dieſer Gebirgänatur. Ueber die Kaſtanienwälber 
der hellen Bergzüge, welche wie Vorgebirge in dieſes verſteinerte 
Meer hineinſpringen, ſtreift der Blick weiter nach dem einſamen 
Gebirgokegel, auf deſſen Gipfel das Städtchen Mocca Sam Seefüno 
wie ein Adlerhorft Heeüberglänzt. Weit und hoch Über ihm erhebt 
fi das Zwillingspaar der Mamellen in die Quft, nad rechts. mb 
imEs mit feinen Ausläufern den Horizont fließend. Der Gaſammt⸗ 
eindruck aber des Ganzen ift der einer unemblichen Muhe, sind un⸗ 
ausfprechlieden Friedens. Die Geſchichte von Jahrtauſenden Yarıdiefen 
Charakter nicht verändert, und als die Nömer dns Gebäude Ihrer 
Weltherrſchaft aufthürmten, ‚hatte ficher Diofe Gebiegswelt dieſelbe 
Geſtalt, in welcher fie uns, den Kindern ber unruhizen, zerriſſenen 
Gegenwart, erſcheint. Hier allen fühlen wir, daß toitiibiefe'@e- 
genwart und alles, was uns mit ihr verbindet, vergefien: konnen. 
Es wird uns in derſelben, wicht nis. fſeien wir nur geſchieben Den 
dee Unruhe des wild durcheinander wogenden Lebens, von bem ewig 
weiterfluthenden Strome der Geſchichte, nein) alt konarnauch au⸗ 
ßerhalb dieſer Natur überhaupt. keine Unruhe mehr ſein, als: könne 
als geſchehen, als was wir hier ſehen und erleben. Ulles ſleht 
mit dieſem Grundgefühle der Sicherheit dieſer Ruhr und dieſes 
Friedens im Sinklange. Die Spuren menſchlichen Daſtins, wie 
fie in dem Hirten, ber: dort drüben am fernen Berghatige Feine 








Hende eichelfreſſender Thiere weidet, ober in: biefen heimkehrenden 
Gebirgebewohnarn begeguen, ja felbft die einſamen Gebirgsſtäbtchen 
in der Game, welche, nur Wanderern und Saumthieren zugänglich, 
auf fehroffen Selfenfpisen ſchweben, vermehren nur noch jenen Ein⸗ 
ben! der weltfernen Abgeſchiedenheit. Und mie liebevoll ruht das 
Sonnenlicht auf dieſen einſamen Felſenrücken! wie. verkiärt +6 
zeit feiner Glorie ſelbſt das Unfcheinbare und . Klimmerliche der 
bürftiäften NWegetation zue Schönheit! Wie frifch und Anbend 
Aarfset: und aus dem Haren Schatten biefes ſteinernen Vorgrundes 
mit bee halbzerſtörten Felsmauer, durch welche ein regenergengtes 
Geblrg swãſſerlein hindurchraufcht, bie Kühle des Sommerabends 
entgegen. Wie würzig dringt der Berg: und Waldgeruch von 
Thomian, und Myethe in unfere Sinne Wie glühen hie rothen 
Glocken des wilden Mohns dort an dem grünen Rain, die Lieb⸗ 
lingsblame des Künftters, weiche ich auf: allen feinen Bildern fand, 
Die Tarbe ber feurigen tiefen Liebesglath, mit der «8 ihn vom. früh 
anf zur Natur hinzog. Im dieſes Bild vor allen hat ben, Künßler 


mit allen Mitseln feiner Kunſt die eigene Seele gelegt, wik: Ihe 


Stimmung ihm aus biefer Ratur, wie er fie ſhaute, laut und 
vencehmiicd entgegenklang. — 

Au Gurlitt's beſten Bildern gehört u. aine Bandit in der 
Sammlung. 545 ‚Deren Landsberg zu Mom, zu welcher der Kürſtler 
has. Motin: ons der ‚Gegend von. 2a .Enva und Bietri genommen 
bar. )E6 iſt ein Spätnachmittag, in deſſen ſtillen Sommmerzauhsr 


‚hier. bie reigende Berg⸗ und Waldnatur jener entzückenben Gegend 


verſunkan erfheint. Usher ber von immergrünen Eichen halb-:um:- 
ſchloſſenen breiten Flaͤche bes hohen Vorgrundes hinweg ſchweift 
der Blick weit Über die hellen Gebirgszüge, auf deren Autläufern 
am Muere ſich das ferne Vietri erhebt. Es iſt ein Ort, we der 
Wanderer gern raſtet, um ſich das Bild der unmblicken Schönheit 
diefes Landes in flundenlangem müſſigen Träumen unauslöſchlich 
in bie Seele zu prägen. In dieſer fchattigen Klarheit bes Vorder⸗ 





grundes iſt es fo. buftig .umd Bill, und drußen auf den Gebirgen 
und iu den Mälern drückt die heiße Sommergluth, welche felbſt 
das kahle Element des fern herüberblizendem Meeres zu durchfennen 
ſcheint. Keine Zudringlichkeit menfchlicher Staffage ſtoͤre hier dem 
Genuß des Sichverſenkens in das Leben und Wehen ber Natur. 
Ueberhaupt bemerkte: ich ſchon, daf nach diefer Seite: hin ber Künfl: 
ter allen feinen Landfchaften die vollſte Sebſtſtändigkeit zu erhalten 
verkanden bat. Was aber dies. Bilb ver allen andern Landſchaften 
newsrer Künſtler, deren gedachte Summlımg mehrere, feier :tlichtige 
(von Poſer, Bromeis, Eaſtelti, Achenbach u. a.) befitzt, Überwiegend 
auszeichnet, ift wieder bie. herrliche Klacheit, in welcher alle Schat⸗ 
tmparthieen des Borgrundes dem Befchauer den ganzen Rrichthum 
ihrer chnraßteriftifchen Formen entfalten. In dem liebwollen/ Aus: 
geſtalten der eigenthlimlicyen Form. jedes‘ Einzelnen, in der Sadivi- 
dualifirung ber Phyſiognomie jedes Steinblocks, jades Baſches und 
Baumet, wie fie juſt unter dieſen zufälligen Bedingungen bes 
eichtes und Schattens, der Lage und bes Standpunktes erſcheinm, 
aſt dieſes Bild: zu den fchänften Werken moderner Landſchaft zu 
rechnen. Und doch ruht über dieſer Fülle des Individuellen der 
einigende Zauber einer Harmonie, welche nirgends Unvorbundenes, 
Wiberſttreitendes, airg ends Sprünge und unvermittelte Schroffheiten 
zeigt/ Das Motiv ſelbſt, welches der Künſtler der Natur entnom⸗ 
men, gehört beinesweges irgend einem renommirten Muntte, irgend 
iner weitbekannten Ausſichtsſchönheit jener neapolitaniſchen Gegend 
an. Es iſt vielmehr in dieſer Hinſicht dutchaus untergedrdneten 
Ranges. Aber um fo mehr Freiheit gewährt es: doem Malee für 
bie Aufgabe, welche ex ſich geftellt hatte: die Anziehungokraft zu 
wergegemnärtigen, mit welcher. jene landſchaftliche Natur“ des Su⸗ 
dens eben durch die inwohnende heiten. iheer eu ihn 
Setchntt. unfe Du a m 











Rom, ben 35, Jannar 1846. 


Als ich hau⸗ Moergen von einem Fruhgange nach dem Kolof 
ſrum Über das Forum zurückſchlenderte, um ein Paar Alterthümer 
in’ deſſen Nähe, den ſogenannten Bogen der Goldſchmiede und 
den dicht dabei belegenen Janusbogen zu beſehen, fiel mir bei 
der Bin dei Cerchi ein Zuſammenſtehen von vielen Menſchen auf, 
das in: dieſen verödeten Gegenden auf etwas Außergewöhnliche 
ſchließen lief. Reugierig näherte ich mich dem Plage. Ein ſchäbig 
autſehendes Holzgeruͤſt in fahlrother Tünche ſtarrte mie entgegen, 
und die Scrahlen der Morgenſonne funkelten in hellem Blutroth 
auf etwas: Glänzendem, welches oberhalb deſſelben ſchwebte. Es war 
eine Guillotine, die ihres Opfers harrte. Ein junger Dirt aus La 
Scarpa, einem Gebirgsflecken bei Tivoli, ber feine ſchwangere Frau 
ermorbesrhatte, folte Hingerichtet werben. Kavallerie und Fußvolk 
umfhloß das Gerüft im weiten Kreife, und fperrte die Zugänge det 
Gaſſen, mwelche auf biefen veröbeten, nur von Schuppen und Scheunen 
umgebenes Ping mündeten. Wann wird die Hinrichtung vor fich 
gehen? fragte ich einen neben mir fichenden Montigianen, der, ben 
Mantel umgefchlagen, theilnahmlos auf das Blutgerüſt ſchaute. 
„Ch 10 sal“ (wer weiß es) war die Antwort. „Die Stunde iſt 
ſchon vorüber, und das iſt ein Zeichen, daß der poveriho noch 
wicht gebeichtet hat, und ba kann es noch lange dauern." Mie 
das? „Ehe er nicht gebeichtet hat, wird er nicht hingerichtet. Erf 
wenn der: Tag fi neigt, und er fidy fortwährend meigert, führen 
fie. im. aus dem Gefängniſſe ab, und menn er auch dann unter: 
weges nicht beichten will, wird er abgethan ohne Weichte.“ Ich 
verweilte einige Zeit, um das Betragen der verfammelten Menge 
zu beobachten. Sie befand faſt nur aus Menfchen ‚der unterften 
Volksklaſſen, aus Landleuten und Hirten in blauen Jacken und 
Spitz hůten. Nur inmerhate des Ze bicht an den Seufen der 
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Morbmafchine, ftanden einige Engländer in Geſellſchaft von brei 
bis vier jungen römiſchen Nobili's, Cigarren rauchend und ſchwatzend 
und laut den Deliquenten vorwünſchend, der fie fo lange warten 
ließ. Es war das erſte Schaufpisl disfer Art, weiches ich erichte, 
unb um fo mehr pſychologiſch mertwärbig der Eindrud, ben. ber 
Anbii und die längere Erwartung auf mich felber machte, Die 
Theilnahmloſigkeit der immer mehr fich vergrößernden, ſchwatzenden, 
gaffenden und Inchenden Menge bildete einen green Kontraft gegen 
bie Erſchütterung, welche ich bei dem Gedanken empfand, daß hier 
in Burger Zeit ein Menſchendaſein enden ſollte. Aber tiefe Stim⸗ 
mung hielt nicht aus, und als ich em Paar Stunden gleich dem 
andern auf die Ankunft des Verurtheilten gewertet hatte, ertappte 
ich mich in meinem Innern bei der Redung: derfsiben verbrießlichen 
Empfindung über das verfiedte . Bögern des Meliquenten, deren 
Ausdruck von Seiten jener Italiener mir anfangs fo geasfam ers 
ſchienen war! 

Die Scene wurde indefien, je näher die Mittagsfiunde heran 
kam, immer belebter. Ambulante Verkäufer boten Gigareen und 
Eßwaren, Drangen, Bohnen und Kaſtanien, Wein und Aquavite 
feit. Man rauchte, aß und trank, man lachte und fcherzte, Buben 
rauften fich oder bettelten einzelne Kareftieri au, und ein halberwach⸗ 
fener Burſche zeigte eine große Neigung zu meinem feldenen Ta⸗ 
ſchentuche, das ich ihm aus der Jacke, unter Die ar 78 geſchoben 
Hatte, nicht oßme Mühe wieder hervorzog. Ein Berküufer von 
Volksfchriften und Branntwein hatte in der Mühe einer kleinen 
Kirche eine Bude improvifict, und bot dem Wolle beide Arten gei⸗ 
ſtiger Nahrung feil. Ich kaufte einige der erſteren, es waren die 
Geſchichten glorioſer Räuber und Mörder, welche aber alle ſelig 
‚geftorben waren, weit fie ſtets die Madonna verehrt, und galeht 
Beichte gethan. und Abſolution empfangen hatten. Pepe Muſtrilliv 
Geſchichte und bie Anweiſung zum Lottofpiel fehlten wuc, hier vicht. 
Das find die Elemente, mit denen bier ber chriſtliche Staat ben 





frierlichſten Akt feiner fouverainen Macht umgiebt, um ben fitttlichen 
Eindruck des geſetzlichen Mordes auf das Volk zu verftärken! 

Ich verließ den Platz, ohne die Ankunft des armen Sünders 
abzauwarten. Auf dem Rückwege ſah ich vor einer kleinen Kirche in 
bee Nähe des Kapitols lebhaftes Menſchengedränge und die Equipagen 
einiger Kardinäle. Hier fand eine andere Urt von Hinrichtumg 
fette die Einkleidung einer jungen Spanierin, dee Gräfin F., 
welche Degen den Willen der Ihrigen den Kloſterſchleier zu nehmen 
ſich eutſchloſſen hatte. Die Sonne ſchien fo fruͤhlingshell hier drau⸗ 
ßen, fo lebenweckend wehte die milde Luft um die verwictterten 
Kloſtermauarn, und da drinnen begruben fie einen Frühling von 
Jugend und Schönheit in die finſtere Nacht menſchanopfernder 
Entfagung, mährend von fernber ber Geſang der Mönche erfchoß, 
weiche ein anderes menfchlihes Weſen dem Henferbeile entgegen 
geleiteten ! 


Nom, den 17. Januar. 


Auf dem Wege nad) Palazzo Farneſe traten. wir heute m 
die Kirche S. Andrea della Balle ein, wohin feit sinigen Tagen 
Alles ſtrömit, um die von Torlonia veranflaltete Efpofizione zu fehen 
und den Padre Ventura, den gefeiertfim Kanzelredner Roms, pres 
digen zu hören. Die Kirche hat beildufig bie größte Kuppel mad) 
dem St. Petersdome. Die Ausſtellung mar auf einer Art von 
Bühne errichtet, quf welcher die koloſſalen Figuren ber heiligen drei 
Könige dem Chulfttinde anf dem Gchonße ber Jungfrau ihre Ge⸗ 
ſchenke darbrachten. Das Ganze fehe theatraliſch und pomphaft, und 
doch mis Geſchmack nusgefühet, ſah von fern aus wie ein lebendes 
Bi, Gin junger franzoͤſiſcher Geiſtlicher predigte gerade al& wir 
eatraden (der Padte Ventura ſollte erß eine Stunde ſpäter Die 
Kanzel beſteigem in frauzaͤſiſcher Sprache. Man wm es ben 
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Feanzöfifchen Seiſtlichen nachſagen, daß fie ſich bie Wilbung ihrer 
Sprache burch die großen Meifter ihrer Literatur nicht haben ent⸗ 
sehen laſſen. Keine langen, athemverfegenden Perioden, alles kurz, 
Trage und Antwort, Sas und Gegenfa voll Leben und Bewegung. 
Um fo auffallender war mir bee Widerftreit ber Eprache mit dem 
Inhalte. Der Dann preebigte den ſtarrſten,  bigotteften Glauben, 
und das in der Sprache, in welcher ich immer nur die Sache des 
Harften Werflandes zu hören gewohnt geweſen "war. Dieſelben 
Phraſen, dieſelben feinen, lebensvollen Wendungen hier benutzt, um 
Dinge zu behaupten, welche die Männer, die dieſe Sprache gefchaf- 
fen, ein Voltaire, Rouſſeau, Diderot, mit allen Mitten derſelben 
zu ftürzen verfucht hatten. Jede andere Sprache erfchien mie geeig- 
neter zur Vertheidigung der chriftlihen Hauptdogmen gegen ben 
Einſpruch ber Vernunft, als eben die franzöfifhe. Das Publikum 
mar im Ganzen nicht viel aufmerffamer auf die Predigt, als es 
bei der Aufführung einer fchon bekannten Oper zu fein pflegt. Die 
meiften hatten fich mit ihren Stühlen und Rofentränzen ber Aus⸗ 
ftellung in der Seitenktapelle zugewendet, und bie Predigt wurde 
foft verfhlungen durch das flüfternde Geplauder, welches duch bie 
ganze Kirche ging. Nicht viel beſſer fanden wir es bei unfere 
Rückkehr in der Predigt des Pater Ventura. 

Der Palaſt Sarnefe, ein ganz freiftehendes regelmäßiges Viereck 
tft der majeftätifchite Schtopbau von Rom. Seine Vorderfront⸗ 
nimmt faſt die ganze Breitſeite bed herrlichen viereckten Platzes em 
Er iſt mit feinen drei Stockwerken der höchſte aller römiſchen Pa- 
läſte, und doc; wirkt die ruhige Harmonie der gewaltigen Verhält⸗ 
niffe fo mildernd auf die Phantafie, daß man, fo lange man -ben 
Palaſt für fich allein in’s Auge faßt, Feine Über das gewöhnliche Maag 
hinausgehende Erfcheinung zu erblicken glaubt. Dann aber ficht 
man plöglih mit Staunen, wie ein anderer, fünfſtöckiger Palaſt 
om ber linken Ede bes Plaged eben nur wenig Über das Befims 
reicht, welches das zweite Geſtock des Tiefigen Baues von dem "Dritten 











| ſcheidet. Und nun erinnerte ich mich an bie Notiz in Fernom’s 
römifchen Studien, dag ber bronzene Baldachin im St. Peter dies 
ſem Kolaffe der römiſchen Paläfte an Höhe faft gleichtommt | 
Wenn man. disfen Palaſt anfieht, fo kommt es einem in ber 
That vor, als hätten biefe alten Baumeiſter Sangallo,. Michel: 
angelo und wie fie weiter heißen, nicht für. Dienfchen wie wir, 
fondern für ein Gefchlecht von Giganten gebaut. Die Eoloffaten, 
zwanzig Fuß langen Sranitwannen, welche die Springbrumnen bes 
großen Platzes vor dem Palafte zieren, fliehen mit bemfelben in 
siner ſoichen Harmonie, ald wären fie eigends zu diefem Zwecke 
komponirt, und doch find fie antif, und in ben Thermen bes Ens 
mealla gefunden. Der vieredite, rings mit Colonnaden umgebene 
Schioßhof iſt nicht minder erhabenen Eindrucks als bie Frontfeite: 
In einer Ecke deſſelben ftcht der ans dem Grabbentmale der Cä⸗ 
cilia Metella entnoramene Sarkophag von weißem Marmor, Er 
iſt etwa ſechs Fuß Hoch. Akanthusblätter vom feiner Ausführung 
umgeben den Fuß des gereifelten Sargkaſtens. Zwei Thierköpfe var 
gen wie. Handgriffe an beiden Enden ber Vorderſeite hervor, den 
Deckel ſchmücken Arabesten mit Büffel- und Löwenköpfen in Blät- 
terwert. Dad Ganze macht bei aller Koloffalität doch einem anges 
nehmen und leichten Eindruck. Aber dies ehrwürdige Alterthum 
voäre doch. unendlich beifer an feinem Plage in dem gewaltigen 
Grabthurme ſelbſt, dem es die rohe Neugier der Plünberer entriß, 
olß bien, wo es vernachläffigt in einem verlaffenen Winkel der 
Schlofhalle in mwürbelofer Zageshelle einem Brunnentroge ähnlicher 
erfeheint, als der legten Behaufung der fterblichen Mefte einer alten 
Rewarſerſtin | 
Prachtvoll⸗ Marmortreppen von ſanfteſtem Anflieg führen zum 
zweiten Stockwerke, in deffen Räumen noch manches werthvolle 
Auterthum ‚bewahrt wird, obfchon die Farnefifchen Kunſtſchätze längſt 
nach Neapel gewandert find. Doch freute es mich, ben Herkules 
Jarneſe im Gypsabguffe hier. wieberzufehen, und neben ihm feine 





von bella Porta "gefertigten marmornen Weine, welde die „Ss: 
fehreibung von Rom für bie ächten ausgiebt. Zu der fogenanuten 
Gallerie find die berühmten Fresken von Dammibal Caracci, Bas 
größte Werk diefed Künſtlers. Es find zumeiſt Deckengemälde, in 
mythologiſchen Darſtellungen die Allgewalt der Liebe darſtellend, 
Kompoſitionen und Ausführung voll Geiſt und Feuer, die Karna⸗ 
tion zum Theil vortrefflih. In einigen Bilden, 3. B. in denen 
aus der Perfeusfage und in ben ſechs tragenden Figuren fand ich 
den Michelangelesken Styl der Leiber zu fehe vorherrfhend. Und 
weit hier Architektur umd Malerei ben organifchen Zuſammenhang 
und das harmoniſche Inemandergreifen entbehren, fo erhält das 
Gare, im Vergleich zu Rafaels Farneſina, etwas Unruhiges, Hef⸗ 
tiges, gewaltſam Bewegtes. Aber in den Bildern ſelbſt lebt und 
webt ein Reichthum der Fantaſie und eine ſchoͤpferiſche Luſt, der 
man es anfühlt, wie ber Künſtler und feine Zeit in dieſer poetiſchen 
Welt althellenifcher mpthologifcher Lebensfühe und Dafeinsluft uns 
gleich heimifcher waren, ald wir um Vieles gelehrteren, aber auch 
um Vieles trübfeligeren Epigonen. Wie begeiſtert hat biefer geniale 
Scyueiberfohn von Bologna das große Liebeskarneval ber antiken 
Böttermährchenwelt in dieſen Fresken vor die Sinne gezaubert! 
In ber Mitte des Dedengewölbes ber Triumphzug des Bacchus 
und dee Ariabne Um fie ber in andern Bildern Jupiter, weicher 
bie gefchmürkte Juno auf dem göttlichen Lager empfängt; Aurora 
mit dem Beliehten Cephalus auf ihrem Wagen; Luna, die den En- 
bumion umarmt, Omphale mit Herkules, welcher ihr Keule und 
Röwenhant überlaſſen hat (ein ſchon vom der antiken Plaſtik gern 
behandeltes Symbol der allfiegenden Liebeögewalt), und Galachea, 
bie, von Tritonen, Nymphen und Liebesgöttern begleicet, Da Meer 
durchraufcht, während brüben ber vorlaffene Pohyphem feinen Lie⸗ 
bestummer ben Tönen der Spring vertraut. Anchifed und Denas 
Leander zue Hero ſchwimmend, Jupiter bie Eurepa Tutflührend, 
Orpheus, welcher feine Eurpbice aus ber Unterwelt gurückruſt, 











Perfens, ber die Andromeda befusit, und fo unzähliges andere aus 
den heiteren Götterwelt der griechifchen. Dichtung: blüht Hier auf im 
der reichen Sarbennracht dieſer herrlichen Fresken, aus denen man 
recht die Größe dieſes Genius erkennen kann, den die Laune des 
Schickſals nur um ein halbes Jahrhundert zu ſpät geboren werden 
ließ. Acht Jahre arbeitete Hannibal Cabacci an dieſem größten 
Werke feines Lebens. Als er es vollendet hatte, betrog ihn Die 
Niedberevfichtigbeit eines Elenden um den wohlnerdienten Lohn feiner 
Arheit. Seitdem umbäflerte Schwermuth feinen Geift, der fihon 
fo vieles Widerwärtigkeiten Trotz geboten hatte. Er verfiel in 
Krankh⸗it. Vergebans ſandten ihn die Aerzte nach Neapel, dort 
Heilung zu ſuchen. Er kehrte mißmuthig und gebrochen nach Rom 
zurück und ſtarb dert in der Blüthe des Mannesalters (1609. 


Nom, ben 18, Januar. 


-.. Dente bei dem Hefte des heiligen Antonius Abbas, des 
Schutzpatrons der Thiere, weiches Göthe fo reizend befchreibt, fiel 
mir der Unterſchied bes: Fest gegen das Sonſt wieder einmal fo 
recht in die Augen. Göthe's Schilderung weiß noch nichts von 
den Gentdarmen, dieſer bewaffneten und berittenen Vorſehung, der 
men jetzt uͤberall in Rom begegnet. Mir fiel die rohe und brutale 
Weiſe auf, in weicher ſich dieſe Schergen gegen das Volk betrugen, 
das gümg: ſaichlich im. großen Halbkreiſe den weiten öden Platz var 
deu: Kapelle des Heiligen. in. dee Nähe von ©. Marin Maggiore 


umſtand, we. das :Befprengen dee. Pferde, Eſel und. Maulthiere mit 


Weihwaſſer odr ſich ging. Die Cerewonie ſelbſt war. langweilig 
sufßheft, und von Schnkäpeit und gutem Humor des Prieſters, 
der die Sagnung verrichtete, nichts zu fpüren. Der Geiſtliche 
ſtand im weißen Gewande, sinen ſchwarzen Laienbruder neben ſich, 
uf ber oberſten Treppenſtufe, den Spreugwedel in ber Hand. Die 
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Wagen fuhren vor, Landleute ritten ober führten ihre bunsbebäu- 
derten Thiere heran, entblößten bad Haupt, und ber Prisfter, ſeinen 
Wedel in das. Weihwaſſer tauchend, fprengte, während er fein: im 
nomine patris ete. herfagte,. von demfelben einige Tropfen auf Fuhe⸗ 
werd und Thiere, .die fih dann rafch entfernten, um undern Pas 
zu machen. Dod war ber Zudrang keineswegs groß, und meiſtens 
waren es nur zufällig in Rom anmefende Landkeute und Kärmer 
aus den benachbarten Orten, und nur ein Theil der Miere war 
feſtlich geputzt. Cinige Leute, welche eine Kleinigkeit fpenbeten, 
empfingen außer dem Weihwaſſerſegen noch einem beſonders wirk⸗ 
ſamen Gnabdenzettel mit dem Bilde des Heiligen, dem ein Schwein 
zur Seite ſteht, und einem kleinen Amulette in ber Form eines 
meffitigenen Kreuzes. Die XThiere hatten aber Alle insgeſammt 
-augenfcheinli ben Segen des Heiligen fehr nöthig. Denn bie 
Jammergeſtalten der Pferde, welche wir hier ſahen, überſtiegen zum 
Theil ſelbſt die kuͤhne Phantaſie bee Schöpfers der unſterblichen 
Roſinante. Mir fiel dabei recht auf, wie der gegen ſeine Thiere 
faſt durchweg graufame Italiener ſich auchhier iri dieſem origi⸗ 
nellen Feſte durch Hülfe feiner Religion mie feinem: Gewiſſen ab⸗ 
zufinden weiß. Er führt fein Thier dem Heiligen zu, welcher für 
ba6 Wohlergehen deffelben ex officio zu forgen. hat, Häft. es. mit 
Weihwaſſer befprengen und mit ber Zauberformel ves lateiniſchen 
Gebets ſegnen, und traktirt es dann nach wie vor mis der gewohn⸗ 
ten herzloſen Grauſamkeit. Der Deutfche, beſonders. der proteſtan⸗ 
tiſche Norddeutſche, weiß freilich nichts von der Romantik eines 
ſolchen Feſtes, hinter dern buntem. Scheine ſich die grauſamſte 
Rohheit verbirgt, aber er behandelt feine Thiere gut, und ſucht 
durch Sorgfalt und ‚Pflege Gebet und. Weihwaſſer zu erſetzen. 
Und wenn er diefelben auch zumeiſt aus Eigennug ſchont und pflegt, 
fo thut er es doch auch, weil er die ihm fo nuͤtzlichen Thiere lich 
bat und: ihnen Mitgefühl zu Then warberi läßt, während barsßtis 
Himer dieſe lebendigen Gefhäpfe nicht anders "betrachtet und behandelt 





wie bie umbefselten Natuterzeugniſſe in Wald und Held. Hier fichen 
alfo bee drutſche Boiksgeiſt und die fittliche Kultur offenbar höher. 
Ba uns ift die Wirklichkeit deſſen, was hier nur als Schein vor 
hauden iſt: flete Pflege und Sorgfalt, entfprungen aus einer Art. 
Mitgefüh, Neigung und Dankbarkeit: gegen bie nüßlichen, dienenden 
Geſchépfe, bier ein einziger, buntbeflitterter Saturnaͤlientag, umwb 
HOSE der iſt nur Schein. Denn was Göthe erzählt, daß heute 
Be. Thiere einen Feier⸗ und Raſttag haben, und alte Herrſchaften 
heute zu Daufe bieiben oder zu Fuße gehen müſſen, ift Fängft nicht 
mehr wahr. Nur fehr wenige ſelbſt von den Anweſenden führten 
ihre Thiere frei und ungefchiert heran, die meiften nahten ſich rei- 
{mb ‚oder fahrend, Stachelſtab und Peirfche in den Händen. Und 
dei ben Equipag enbeſttzern im Rom fesbft gilt jene alte Sitte vollends 
gar nicht mache, die meiſten befümmern fi nicht einmal mehr um 
die Geremonie, und der Priefter Haste uns, daß. die Zeiten ſchlecht 
und die Welt im Argen ſei. Der Deilige, Sam Antonio delle 
beflie genannt, führt Übrigens Namen und Amt von feine Ge 
ſchicklichkeit, mit. welcher er als Anachoret die reißenden Thiere zu 
zähmen und unfchädlich zu machen wußte Davon muß indeſſen 
auf: Tine Nachfoiger nichts übergegangen fein, denn der gute Prie⸗ 
Her, weicher den Sptengwedel führte, ſah ſich einmal durch das 
Heimtũciſthe Auoſchlagen eines Maulthiers hart bebroht, und fprang 
mit eimem derben Fluche aus der Schlagweite der boshaften Beflie, 
Dis vor dem . Stellvertreter ihres Sanunpatrone fo menig KReſpekt 
bog. — 


W Rom, den 19. Januar. 
Heute gelang es und, für gute. Worte und befferes Gelb im 
dienudem Lateran gegenüber "gelegene Billa Maflimi einzubringen 
und: die Kersten zu Tehen, niit :binen- vor einigen zwanzig Sahren 


«re 





mehrere der nambaftelten beutfchen Künfiier bie Dummer des en⸗ 
muthigen kleinen Gartenpalaftes geſchmückt haben. Bei berfelben 
enthalten Darftellungen aus Aria Orlando furiofe non Julius 
Schnorr, und aus Taſſo's befreitem Jeruſalem von Dverbed. ‚Bier 
ſah ich nun mit eigenen Augen, weich ein Genie in Overbeck für 
die moberne Kunſt verloren gegangen ift. Seine Sachen find ohne 
Frage die fhönften ven allm, und es fehlt dieſen Freskobildern 
nichts ald ein freierer Vortrag, wie es bie Künftter nennen, d. 5 
größere Gewandtheit, Leichtigkeit und Sicherheit, um ſich um 
Schonſten gleich zu ftellen, was bie Freskomalerci überhaupt herr 
vorgebeacht Hat. Es lebt und blüht im dieſen Kompofitionen ber 
ganze Zauber jener Romantik, die und aus bem Gedichte feibfl: fo 
wunderbar anmuthet. Man glaubt beim Anbtick dieſer Bilder in 
den aufgefchlagenen Blättern jemer Poeſien felb zu Kfm Wie 
wundervoll ift auf dem einen bie Sampfikene, in wolcher Gildippe 
und Odoardo von der Hand Argante's fallen, währeab von ber 
fernen Bergeshöhe herab ein Yähnlein Reiter im faufenden Sagen 
vergeblich zu Hülfe dit. Solche Geftalten, wie bie ebstkuäftige 
Heldengeſtalt Gottfriede von Bouillon ober wie die blichend ſchönen 
nackten Leiber des an dem Pfahl bes Scheiterhaufens sefeffeiten 
Liebespaares Sophronia’s und Olinth's vermag ber heutige Legen 
dens und Heiligenbildermaler Overbek in ſeiner einſamen Klauſe am 
Judenghetto ſchon lange nicht mehr zu ſchaffen, ſelbſt weun er es 
auch nicht für sine Entweihung ſeiner Kunſt hielte, ſich mit ſolchen 
Weltlichkeiten einzulaſſen. In dieſen Bildern iſt aufs Stüdtichfte 
verwirklicht, was als eine Aufgabe der mobernen Kunſt angefehen 
werden muß, daß fie ben bichterifchen Geſtaltungen bee Poeſie ficht: 
bares, finnliches Leben gewähren fol, wie es die bildende Kunft 
der Alten ihren Dichtungen verlieh. Wie ſiegreich, friſch und ju⸗ 
gendkräftig iſt das Aufteeten dieſer beiden Meiſter in dieſen frühen 
Merken ihres Pinfels geroefen, mit denen fie ben Achten, hiſtoriſch 
comantifhen Styl aufs Reue ins Beben. visfen. Altes, was ich 
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von neueren Gresken geſehen, bieibt zurück gegen den Schwung und 
Adel dieſer Sachen. Prachtvoll find befonders die Köpfe in dem 
Schnorefchen.:Bilde, auf weichem Karl ber Große dargeſtellt ift, 
wie er aus Paris zieht, die Stadt von den anſtürmenden Heiden 
zu befreien. Wie ſchön kontraftirt die angſtvolle Haſt des jugend: 
lichen Bogenſchützen, welcher von der Mauer herab den. Heran⸗ 
sieenden pantemimifch die Rähe dee Gefahr von ben feindlichen 
Heibenſchaaren andeutet, mit der Ruhe bes langfam dem Kamıpfe 
migegenziehenden alten. Heldenkönigs und feiner ritterlichen Genoſſen. 
Unten nimmt sine Mutter ben leuten Abſchied von ihrem kaum 
dem Knabenalter entwachſenen Sohne, welcher ſich den Schaaren 
der and dem Thore ziehenden Befreier anzufchließen eilt. Herrlich 
iſt anf einem andern Bilde Orlando: bargeftellt, wie ee mit beiben 
Händen zum Todrsſtreiche gegen Agramant ausholt. 

"Ein beitted Zimmer enthält Scenen aus Dante's göttlicher 
Kamobdie von Veit und Koh. Hier konnte ich mich nun freilich 
weber mit den meiſten der dargeſtellten Gigenſtände felbft, noch 
namentlich wit ber Koch'ſchen Weiſe dee Darſtellung befreunden. 
Scheußlichkeiten wie die Höllenſcene, wo Ugolino ſeinem Feinde 
Ruggieri das Haupt zernagt, Menſchen wegen ihrer Sünden von 
Teufelsfratzen zerkratzt, gepeitſcht, zerriſſen, von Schlangen zernagt, 
in: glühenden Därgen ſchmorend, bleiben ekelhafte und kinbiſche 
Borfiellungen, die ich vielleicht zu leſen uͤber mich gewinne, welche 
aber Niemand, der von der Aufgabe wahrer Kunk em Bewußtſein 
bat, fichtbar geſtaltet ſehen mas. Auch haben die Koch'ſchen Sa⸗ 
den alle etwas Ueberberbes, welches felbfi ans Rohe und Gemeine 
fireift. ER war Urberfchägung ſeiner ſelbſt, daß er, der Lanbſchafte⸗ 
maltr, die Ausſührung folcher Aufgabe übernahm, Als Cornelius 
an derſelben durch feine Berufung nach München (1819) verhindert 
wurda. Die Deckenbilder von Veit find ungleich milder. Koch 
haste die Mohheit begangen, Paul: and Franzeska als „Suͤnder ber 
Wolluſt unter dig Verdammten zu Wellen, aber der Fürſt Maſſimo 
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bie fie andftreichen und mit andern Figuren von einem italieniſchen 
Maler bededim. 

. Dverbet, man fage was man will, bat allein unter allen 
neneren Malen. das mit Mafael gemein, daß durch alle feine Ge 
ftalten ein fompathifcher Zug hindurchgeht. „Died Geſicht iſt mir 
ſympathiſch,“ oder a6 iſt mir antipathiſch⸗ fagen bie. Italiener in 
ihrer feinen Sprache, um auszjubrüden, daß atwas in demſelben 
liegt, was fie entweder anmuthet oder abſtößt. Dieſen charakteri⸗ 
ſtiſchen Ausdruck des Sympathiſchen, das uns unmittelbar zu ſich 
himzieht und einnimmt, uns mitfühlen und mitlieben, leiden, hoffen, 
kurz, alle ausgedrückten Empfindungen ſofort theilen läßt, haben 
alle Geſtalten, weiche. Rafael geſchaffen hat. Und darum heißt sr 
mit Recht der göttliche, dem hierin liegt das Spazifiſche, im 
welchem er allein erhaben und unübertroffen von Mit⸗ umd Nach⸗ 
weit: daſteht. An Studium und Korrekcthait haben’ ihn andere 
ubertroffen, aber feine Mängel und Fehler nerfceinden, in Nichts 
anter dem allgewaltigen Zauber ber Liebensmürdigkeit, des Liebreizes 
md ber Hofbfeligkeit, die alles von ihm Geſchaffene verklären und 
an denen felbit das Schönheitlofe und Berkümmoerte: noch heil bat. 
Alle feine. Seftalten testen unfeem Herzen nahe, und wir fühlen 
ums, fo. wie wir fie erbliden, in liebevoller Theilnahme zu ihnen 
gezogen. Selbſt auf den armen Beſeſſenen in ber Batikanifchen 
Teansfiguration fällt noch ein Strahl dieſer liebevollen Verkllärung, 
und wir erkennen auch in feinen vergereten Zügen unb in Acm 
verrenkten Ganzen biefee lieber die urſprüngliche Schön⸗ feier 
Jugend, Da Hänge gegenüber jme Verklärung Domeichiun’s 
berůhmteſtes Gemälde, die lebte Rommmmion des heiligen Hierony⸗ 
mus, welches lange Zeit als eins ber fünf Hauptbilder von ‚Rom 
Halt Wie naturmahr If} hier die nadite Geſtalt be ſterbend zu⸗ 
ſammenbrechenden Deiligen, aber aud) welche durchaus antipachiſche 
Sta! Das Alter .ift wie bier fo auch bei: Siulio "Romano. und 
anderen nur felten frei. vom dem Widerwärtigen und Häßlichen 
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hinftger Beburftigkeit. Bei Nafael aber if bie. Segtere immer 
von dem milden Sonnenfcheine ber Schönheit fo Liebevoll beleuch⸗ 
tet, daß alles Antipathifche fogleich verfchwindet. Dies Junerſte, 
Eigenthümtichfte wird durch Fein Studium, durch keine Kunſtfer⸗ 
tigkeit erſetzt, denn es iſt eben die Blüthe der eigenen Seelenſchön⸗ 
heit. Rafael und Giulio Romano haben dieſelben Modelle benutzt, 
aber jener hat himmliſche Geſtalten daraus geſchaffen, weil ſein liebe⸗ 
volles Auge immer nur das Göttliche in der irdiſchen Erſcheinung 
fah. Was Giulio Romano aus feinen Mobellen gemacht, bezeugen 
gar manche feiner Werks in den Gallerien Stalins. 

Bon diefem Speiflfchen des Mafaelifchen Geiftes ift nun 
wirtiih ein Hauch über jene Geftalten Overbeks verbreitet, wie 
denn auch das jugendlich fchöne Portrait des Künftlers in dem 
Wilde, wo Gottfried von Bouillon zum Kreuzzuge aufgefordert 
wird, an Rafael erinnert, Neulich befuchten wir fein Atelier, um 
feine neueften Beichnungen zu fehen: Ehriſtus als Knabe fein Kreuz 
zimmernd, während die Eitern ihm zuſchauen, Chriſtus das Kreußz 
tragend, vom Wolke vor Pilatus verfpottet, auf dem Delberge be: 
tend, während ihm ein Enkel das Kreuz zeigt. Eine Beichnung 
ſtellte den Ted des heiligen Joſeph dar, von beffen Ende nicht 
einmal die chriſtliche Sage etwas weiß, eine andere zeigte ben 
Heilend mit dem offenen, brennenden Herzen. Alles voll jener 
hektischen Aszetit, welche einem gefunden Menſchen unferer Tage 
geſpenſterhaft erſcheint, wie die Erſcheinung des Meifters ſelbſt, 
der ein Paar eintretenden Geiſtlichen demüthig die Hand kußte! 
Dverbet in feiner keuſchen Grazie, feiner ſeelenvollen Schonheit, er 
hätte, das beweifen diefe Fresken, der Mafael des neunzehnten 
Jahrhunderts werben Eönnen, wie Cornelius mit feiner ſchwung⸗ 
vollen mächtigen Kühnheit den Michel Angelo dargeſtellt haben 
würde, Der vollendete Theil der Cartons des Ießteren zu dem Ber⸗ 
liner Enmpo ſanto haben mid neulich zur immigften Bewunderung 


dieſes Benius hingeriffen. Aber die Stoffe ſelbſt! Und doch bleibt 


———— —⏑— 


biefer Phantaſtik noch unendlich mehr poetiſches Lehen und veale 
Wahrheit, ats in der ſchemenhaften Aszetik der letzten Arbeiten 
Owerbeks. — 


Rom, den 26. Januar. 


Im Theater Metaftafio fah ich geſtern Selva, die Stumm. 
Dos Stück fiel durch, trotz bed vartreffiidhen Spiels der beliebten 
Kiftori, Das drei Akte lange Geſtikuliren, Geſichterſchneiden und 
Stöhnen beleibigte den äfthetifchen Sinn des Publikums, welches 
fig durch Lachen bei den am meiſten auf. Nührung angelegten 
Stellen hier eben fo wie in dem andern Stücke „La Pazza⸗ (Gr 
ift wahnfinnig) von dem mwiderwärtigen Eindrude befreite. In dem 
letzteren Stücke war ed den Staliemem ganz unerklärlich, daß ein 
Menſch dariiber Gewiſſensbiſſe haban, ia ben Verſtand verliesen 
kann, daß er einen Mord ans Eiferſucht begangen hat. 

Bei einigen Luſtſpiclen, melde ich geſehen, fiel wir die durch 
den Nationalunterſchied bedingte Verſchiedenheit des Spiels von dem 
unſrigen auf, Bei den Frauen iſt es Die Heftigkeit aͤußerlicher 
Leidenſchaft, welche ſich namentlich in den Darſtellungen naive 
Mädchenrollen oft bis zur Unweiblichkeit ſteigert. Die Deklamation 
ber Männer bat is allen pathetiſchen Stellen für uns. etwas Kan⸗ 
zeltenartiges, Monotones. Dabei machen auf den Fremden ˖ gawiſſe 
Ausbrücke des Italieniſchen felbft in tragiſchen Stellen keicht eine 
komiſche Wirkung, und fo. oft. ein Liebhaber im Schmerz fen: mi 
hanno ingannato! (man hat mich betrogen!) ausruft, kann ich wich 
bes Lachens Faum enthalten, fo gerecht. auch der Schmerz des ar⸗ 
men Schelmen fein mag. Das machts die italieniſche Sprache if 
auch im Munde des gemeinen Mannes in. Bow. fo ziemlich die 
allgmmine Sprache der Bildung. Hört man nun Autdruͤche, Die 
im gewohnlichen Lehen durchaus etwas Kowifces und Ac⸗cz erliches 
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haben, auf Werhältuiffe edlerer Art angewendee, fo eutſteht daraus 
bei dem Horer eine widerſprechend Empfindung. So ift ingannare 
m Rom und Italien das dritte Wort, denn die Nation bat an 
ſchlauem Betruge eine Luft, und fucht nicht bloß Fremde, fondern 
auch ſich unter Finauber Bern bei jeber Gelegenheit übers Ohr zu 
hmm. Dudurch witd es dem Fremden unmöglich, dem Worte in 
einer anbern Sphäre jenen Beigeſchmack abzuftreifen, und die Wir: 
fung wird fo notbwenbig eime komiſche. 

Micht minder. komiſch war es aber au für uns Deutfche, 
old das Drchefter zur Bezeichnung ruffifher Nationalweiſen 
dbeutfche Walzer auffpieltee Aber hat doch der frangöfifche Ver⸗ 
faſſer ſich daſſelbe Manöver weit deutſchen Worten erlaubt, bie er 
feinem feanzöfifchen Publikum für ruffifche verkaufe! 

Auch das Puppentheater im Palaſt Fiano befucten wir neur 
Ad, und ergötzten uns grünblih an Polichinells gutem Humor 
und an dem Schlußballette, weiches bie Loftbarfte Satire auf das 
mobene Ballettunweſen lieferte. Die tollen Verrenkungen menſch⸗ 
licher Springerei bier mittelft” Drath und Bindfaden auf ihrem 
eigenen Felde überwunden zu fehen, gab einen komiſchen Hoch 
gem, dem wir und in zahlreicher Geſellſchaft von Künftlern mit 
mebändigem Jubel Überließen. 


Das rdmifche Karneval von 1846. 
I. 
Die Juden auf dem Kapitol. 
Rom, den 14. Februar. 


In feiner unlibertrefflihen Schilderung des römiſchen Karnevals 
hat Göthe gleich zu Anfang eine Frierlichkeit mie Stillſchweigen 
ũbergangen, die doch für Rom und roͤmiſche Zuftände zu charakto⸗ 


. 





riſtiſch 4, um bei der Darſtellung einer ſolchen bederitenben Lebe: 
äußerung, wie ber vimmifche Karneval, unbsachtet gelaffen zu werden. 

Es iſt dies das Erfcheinen der Deputatirn Ber unglücklichen 
Bewohner des romiſchen Ghetto auf dem‘ Kapitol im Palafte der 
Konferpatosen,; um vom Emate und Bolle son Rom bie Erlaub⸗ 
niß ferneren Aufenthalts in der- Sitabt Für ſich und ihre Glaubens⸗ 
genofien unter Darbringung eines Ttibuts zu erflehen. Möglich, 
ja fogar mwahrfcheinlih, daß Gothe trog feiner. ruhigen Objektinditãt 
weder fid) noch andern den heitexen Einklang der Fiſtluſt im feiner 
Schilderung duch Aufnahme eines Zuges ſtören weilte, ber mie 
ein ſchneidender Mißton ia den Anfang derſelben Hineinfcheikt. 
Denn, baß die Geremonie felbft auch zu feiner Zeit und: zwar in 
noch verftärkterem Grabe der Demüthigung für dies Noll des. al- 
tm: Teſtaments finttfend, ift außer allem Zweifel. on 

Ich hatte fo viel won ber Sache rehen hören, daß: ichbeſchloß, 
mich. durch den Augenfchein zu überzeugen, was von alle. dem: man⸗ 
nigfaltigen Erzählungen, in denen mir ältere und neue Zeiten und 
&itten wunderlich in einander gemengt erfchtenen; denn kigentlich 
noch wahr fei. Manche Perfonen meiner Bekanntſchaft, bie ihr 
halbes Leben in Rom zugebracht hatten, wußten nur zu fagen; was 
fie darüber von andern gehört hatten. Einige ſtellten gar die Sache 
ſelbſt, als nicht mehr vorhanden, in Abrede. Man muß Rom 
Eennen, um ſolche Behauptungen zu begreifen. Denn in Rom ift 
und wird alles fabelhaft, dämmerig ungewiß, namentlich für den 
Fremden, und genau genommen iſt an keinem' Orte bel Yufnahme 
ber mündlichen Ueberlieferung, ſelbſt von mahrheitsfiebenden Per: 
fonen, größere Vorſicht nöthig als hier, wo man eigentlich nur das 
von Sitten, Gewohnheiten, Vergnügen, Gebräuchen, Einrichtungen 
u. ſ. w. glauben darf, von deſſen Daſein und Art und Weiſ⸗ man 
ſich mit: eigenen Augen fberzeugt hat. 

So fchritt ich denn efiwa anderthalb Samben nach Mezzo 
giorno geſtern in Begleitung einiger befreundeten Röemem dem 








Kapitole zu, we jen⸗s Schattenfpiel uralter Barbarei aufgeführt 
werden follte. Der beitesfte, ſonnigſte Himmel eines italifchen 
Srühlingstages blaute herab auf die Stadt, in welcher die noch 
gefchloffene Blumenknospe der Feſtluſt des Karnevals ihrem bufs 
tigen Auffpringen fchon entgegenzitterte. Es fchien, ald rollten felbft 
die Wagen noch raſcher und Iufliger wie gewöhnlich vom fpanifchen 
Plage die Via Condotti hinab buch die Straßen, Fremde und 
Heimifche zu den gemietheten Balkonen am Korfo zu führen. Am 
Hügel des Kapitold, zu dem ich vom Zrajansforum aus hinaufs 
flieg, begegneten wie im einer ber engen Winkelgaffen den erften 
Masten; Eminenten ber ächteften Art, Dauptburfche von der Lun⸗ 
gara in Trastevere. Zwei fpielten bie Mandoline und Zither, ein 
Dritter fang, und ſchlug das Tamburin. Sie flanden vor einem 
Haufe, umringt von neugieriger Tugend, und brachten ein Ständs 
hm am hellen Tage. Ein wunderbares Gefühl ergriff mich bei 
biefem Anblicke, fo unfcheinbar ex war. Das mic fo vertraut und 
heimathlich gewordene Rom ward wie mit einem Zauberfchlage mie 
wieder ins Ferne, Fremde gerückt. Und gerade das erfte Aufblühen 
der Karnevalsromantik in dieſer büfteren, ärmlich verfallenen, fpeluns 
kenhaften Umgebung vermehrte nur noch feinen Reiz, und verftärkte 
feinen Eindrud auf das Herz. 

Dben auf dem Plage bed Kapitold, vor dem Palafte der Kon⸗ 
fervatoren, wimmelte es ſchon bunt durcheinander von Wachen und 
Garden, bunten Livreien, glänzenden Equipagen und einem Zudrange 
Neugieriger, welche theild das Erfcheinen der Konfervatoren und 
ihre Abfahrt zum Korfo in ben ‚reichen, goldenen Staatskaroſſen 
anfchauen, theil® das Erfcheinen der Sudendeputation abwarten 
wollten. Durch eine. Hinterthür im Hofe des Konfervatorenpalaftes, 
da wo die Trümmer der Koloffen und bie Statuen der Barbaren- 
könige mit den abgehauenen Händen ſtehen, gelangte ich, durch ben 
leuteren Anblick für das mich Ermartende würdig vorbereitet, in ben 
stoßen, zu der bevorflehenden Feierlichkeit feſtlich ausgeſchmückten 
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Saal, wo ums durch die Güte eines Freundes Plätze ber erſten 
Sitzreihe aufbewahrt worden waren, um das Schaufpiel, weiches 
fih uns darbieten follte, in feinem ganzen Umfange zu genießen. 
Borfäte und Thüren des Hauptfaales waren befegt mit der Die 
nerfchaft des Senates, die Getreuen bed Senats (1 fedeli del Se- 
nato) genannt, und mit der Guardia Senatoria, ben fogenannten 
Gapottori. Die legteren find alle römifche Bürger, und nahmen 
fich in ihren vothen, gelb befegten Offizierdumiformen, Federhüten, 
mit reichen, filbergeftidhten Banbelieren und filbernen Epauletten 
recht flattlih aus. Die Fedeli dagegen in ihren mittelalterlichen, 
roth und gelbgeflreiften Livreien hatten durchaus etwas Kunſtreiter⸗ 
artiges. 
Der Saal war gefüllt mit Meugierigen, unter denen die mei 
fien Römer und Römerinnen; auch Kinder fehlten nicht, Endlich 
verkündete Zrommelwirbel und Pfeifentlang vom Plage unten die 
Ankunft bee Konfervatorn, umb bald traten fie durch eine Seiten⸗ 
thür ein, vier an ber Zahl, hohe, ftattlihe Männer, aus alten 
römischen Samilien, die jebt dieſes Ehrenamt bekleiden, alle m 
ber flattlichen Amtötracht, in langen, gelb und weißen Mänteln 
(veste senatoria). Sie nahmen Plag auf den großen vergolbeten, 
tothfammetnen Armfeffeln, welche auf einer, um mehrere Stufen 
erhöhten Eftrade fanden; ihnen zur Seite der Fiskal in ſchwarzer 
Amtötracht. 

Jetzt erfchienen auf ein gegebenes Zeichen aus sinem Seiten: 
zimmer die dort harrenden drei Abgefandten der römifchen Juden, 
ein Rabbine und zwei Unterbediente, fchwarz gekleidet, in ſeidenen 
Unterkleidern, mit feidenen, hinten berabfallenden Mäntelchen, wie 
bie römifchen Abbaten. Sie nahmen unter tiefen VBerbeugungen 
ihre Stelung an den Stufen der Eſtrade ein, ber ‚Sprecher (ber 
Rabbi) in der Mitte, ihm zur Seite links derjenige von feinen 
Begleitern, voelcher in dee Hand einem großen Blumenſtrauß nebſt 
einem in demfelben befindlichen Zettel trug. 














Nach wiederholtet tiefer Werneigung nahm ber Nabbine auf 
ben gewährenden Wink des einen der Konfervatoren das Wort. 
In formulirter Rede, mit den vorgefchriebenen und hergebrachten 
Ausdrücken der tiefſten Unterwürfigkeit, erbat er von der hohen 
Gnade des römifchen Volks und Senats für fein „armes, allers 
demüchigftes Volk der allergetreueften Ebräer ber Stadt Rome die 
Gewahrung fernerer Duldung und ferneren großmlthigen Schutzes 
auch für das nächte Fahr. Zugleich verband er damit die erneuten 
Gaübde bes unterthänigften Gehorfams gegen alle und jebe Vers 
orbnungen und Gefege bes Staates, und die ausführlichfien Se⸗ 
genswünſche für das Haupt der römifch=katholifchen Chriftenheit, 
für die heilige Kiche, für Staat und Stadt, Senat und Volk 
von Rom, und bat zum Schluffe um die Gnade, den Tribut feines 
Volles mit jenem Blumenftrauße Üüberreichen zu bürfen. 

In Ähnlicher, hergebracht=formulirter Weiſe Tautete nun bie 
Antwort des Älteften der Konfervatoren, Conte Cardelli, welcher jegt 
das Wort nahm, und den Bittenden, unter nochmaliger Aufzählung 
aller Bedingungen, bei welchen bie prompte und mwillige Zahlung 
allee Steuern und Tribute nicht vergeffen war, den Schuß und bie 
Duldung für das folgende Jahr zufagte. 

Es war mir intereffant, den Ausdruck der Handelnden beob⸗ 
achtend zu vergleichen. Der jüdifche Rabbi ſprach feſt, ficher, ob⸗ 
ſchon ohne lebhafte Betonung, wie: einer, der gewaltſam eine Bes 
wegung feines Innern niederkämpft. Das Der; bebte ihm in ber 
Bruft vor Empörung Über die ungeheure Schmach, aber fein Ges 
fiht und der Ton feiner Sprache verriethen biefelbe duch Fein 
Zuden, buch Fein Schwanten. Er fprach feine ganze Rede mit 
geſchloſſinen Augen, die er nicht einmal auffchlug, zu Ende. 

Der Entgegnende ſprach, als fei er verlegen, ftodte hie und 
da unficher, und ſchloß ohne jenes übermüthige: Andate! (Fort mit 
Euch!) welches noch vor wenig Jahren, fobald «8 den Lippen bes 
Konfervatord entflohen war, von allen Seiten des Saales aus dem 
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Munde der Menge wiedertoͤnte, und die Armen in die Fiuſterniß 
ihres Ghetto zurückbegleitete. Aber felpft dies Andatel war fchon 
eine Milderung. Es erſetzte den Zußtritt, mit welchem fonft der 
chriſtliche Redner, als Bekenner des neum Teſtaments der Liebe, 
den Bekenner des alten Teſtaments, welcher ſich vor ihm zur Exde 
beugte, entlieh. Diefe Beſtialität wenigſtens hat der Geift der 
Humanität verfhmwinden machen. Aber democh welch eine Schmach 
bleibt diefer ganze Auftritt! Bei diefem Anblide der albernen, 
kindiſchen und muthwilligen Demüthigung eines wehrlofen Unter⸗ 
drückten, bei diefem Schattenfpiele uralter Barbarei, das zur Be 
friedigung der jämmerlichen Eitelkeit bes Senatas populusgue Ro- 
manus von heute forgfältig erneuert wird, erneuert: inmitten. der 
Hauptftadt des weltbeherefchenden Ghrijtenthums, unter den Augen 
und mit Genehmigung bee Kirche Chrifti und ihres ſichtbaren Ober⸗ 
bauptes, habe ich ein brennendes Gefühl der Schaam empfunden, 
mic in den Reihen derer zu fehen, die als Cheiften, und eben 
weil fie Chriften find, die Religion deſſen entehren, der feinen Be⸗ 
Eennern das Geſetz gab: Liebet ſelbſt Eure Keinde! 

Ueberall in allen civilifieten Ländern des chriftlichen Europa's 
find wenigſtens diefe Außerfien Spigen der alten Marterwerkzeuge, 
welche das Chriftenthum nun bald anderthalbtaufend Sabre lang 
gegen feine Mutter, das Judenthum, in Anwendung gebracht hat, 
abgebrochen worden. Nur Rom allein genießt das Vorrecht, bie 
felben in der noch irgend möglichen Schärfe zu erhalten. Wie bie 
Vorfahren dieſes Senatus populusque Romanus von heute nie bie 
Sroßmuth gekannt haben, wie fie ihre tapferen, kriegeriſchen Geg⸗ 
nee, überwunden und gefangen ſich zur Augenluſt mit den wilben 
Thieren kämpfen, oder die Schwerter im grimmen Beudermerde 
einen auf das Herz des andern züden, Sohn gegen Vater, Vater 
gegen Sohn, Bruder gegen Bruder kämpfen liegen, wie fie die 
Hefangenen Könige und Felbherren im Purpurgewande erft duch) 
die Triumphſtraße fehleppten, che fie bie tauſendfach geiſtig Ser 








mordeten in den Getoölben bes Kerkers erwürgten, fo haben auch 
diefe ihre legten Nachlommen an den unglädlihen Suden wenig: 
ſtens ein Schattenbild folcher Hochgenüſſe ſich vorbehaltn. Frei⸗ 
lich giebt es jetzt keine deutſchen Kaiſer mehr, denen man den Fuß 
auf den Nacken ſetzen, keine Ketzer mehr, die man „zur Ehre Got⸗ 
tes⸗ auf dem Scheiterhaufen als Feuerwerk verbrauchen kann; und 
ſo muß auch hierfür das Volk des Ghetto zu Rom einen leider 
dürftigen Erſatz gewähren. Iſt es doch ſchon Humanität genug, 
daß man ſeine abgeſendeten Geiſtlichen, nachdem man ſie gezwun⸗ 
gen hat, den Segen ihres Gottes auf die heilige Kirche Chriſti 
und deren ſichtbares Haupt herabzuflehen, nicht mehr wie früher 
mit emem Fußtritte entläßt! Ja noch mehr, ift man jest nicht 
chrifttich genug, fich bloß damit zu begnügen, daß man die Juden 
bie Preife des Pferberennend, mit welchem jeder Karnevaldtag ge 
fehloffen wird, bezahlen läßt, während in früheren Zeiten, wie mir 
der feine, liebenswürdige Monfignore Lippi erzählte, ftatt der jetzt 
zu Tode gebesten barberi, die Juden felbft aus ihrer Mitte die 
wettrennendben Menfchen ftellen mußten? 

Nun aber, Ihr Juden ſelbſt, Ihe Rothſchilde, Ihr geadelten, 
baronifirten, mit chriftlichen Ritterorden geſchmückten Bankfürſten 
und Millionairs, warum duldet She dieſe Verhöͤhnungs⸗Schmach, 
dieſe jährlich erneuerte Beſchimpfung Eurer Glaubensgenoſſen! Warum 
knüpft Ihr nicht an das nächſte Anleihealmoſen, womit Ihr dem 
Statthalter Chriſti unter die Arme greift, als Bedingniß die Auf⸗ 
hebung dieſer Entwürdigung Eures Stammes und Geſchlechts, 
auf welches Ihr doch, und mit Recht, als auf das älteſte Adels⸗ 
geſchlecht der Menſchheit, fo ſtolz ſeid? Ihr könnt die Makkabäer 
Eures Volkes ſein, ohne eine Schwert zu ziehen, bloß durch die 
Skala Eurer Prozente. Ich habe das Meinige gethan, thut Ihr 
das Eurige. 


Kom, im Jebenar 1886. 
ur 


Mer das römifche Karneval von heute mit ber Göthe’fchen 
Befchreibung bed Karnevals zu Rom vergleicht, der wird ſich geſte⸗ 
hen müſſen, daß jene Mufterfchilderung, ihrer hohen Bortrefflichkeit 
unbefchadet, doch dem Titel, den fie "führe, wicht mehr entſpricht 
Wer fi, ohne felbft Rom und fein origineliftes Feſt gefehen zu 
haben, jest noch nach Göthe's Befchreibung sine Vorſtellung von 
dem legteren bilden wollte, würde ein in vielen Dauptzügen man⸗ 
gelhaftes, in anderen falfches Bild erhalten, und fih, wenn er m 
den Fall käme, fein Bild mit dem gegenwärtigen Drigimale zu 
vergleichen, in mehr ald einer Beziehung fehr getäufcht finden. 

Die Urſache liegt nicht in ber Befchreibung felbft, fondern, wie 
fhon bemerkt, in dem Titel, den fie führt. Nicht „das römifche 
Karneval" ſchlechtweg, fondern das römifche Karneval im Jahre 
4788 follte fie heißen. Zwiſchen 1788 und 1846 liegt ein Zeit 
raum von achtundfünfzig Sahren, lang genug, um felbft in ber 
allerftabitften Stadt der Welt wefentliche Veränderungen ihrer Le 
bensäußerungen erflärlich zu machen, aud wenn man nicht in 
Rechnung bringen wollte, daß biefe achtundfünfzig Jahre die frans 
zöſiſche Revolution und Napoleon umfchließen. 

Unter den Bedenklichkeiten, welche Göthe felbft zu Anfange 
feiner Schilderung gegen die Möglichkeit eines folchen Unternehmens 
aufſtellt, findet fi) auch das Geſtändniß: daß das römifche Karneval 
einem fremden Zufchauer, der es zum erſten Male fehe, und nur 
fehen wolle und könne, weder einen ganzen noch einen erfreulichen 
Eindruck gebe, weder bad Auge fonderlich ergötze noch das Gemuͤth 
befriedige. 

An diefes Geſtändniß läßt fih am bequemften das unfrige 
anknüpfen, aber freilich nur in ber Art, daß wir jenes geradezu 
auf den Kopf ſtellen. Ich felbft befand mic, dem roͤmiſchen Kars 











neval von heute gegenüber in dem von Göthe bezeichneten Kalle, 
und mein Geſtändniß lautet, daß von aller Zeftiuft, welche ich je 
gefehen, nichts mir einen vollftändiger in fich abgefchloffenen und 
zugleich erfreulichern Eindrud gemacht, nichts das Auge mährchen- 
bafter entzüdt und das Gemüth wunderbarer befriedigt hat, als das 
Karneval von 1846. Und mit dieſem Geſtändniſſe ſtehe ich nicht 
etwa allein. Es ift auch dasjenige aller meiner römifchen Lebens 
genofien. 

Allein, wie gefagt, diefer Widerfpruch ift keineswegs die Folge 
einer verfchiebenen Auffaffung ein und berfelben Sache, fondern die 
Sache felbft, weicher beide Geftänbnijfe gelten, ift jest eine andere 
ale zu Göthe's Zeit. Und zwar ift diefe Veränderung, wie die bes 
Volkes ſelbſt, wefentlich eine vortheilhafte zu nennen. Das römifche 
Volk und feine Feſtluſt find feiner, liebenswürbiger und gebildete 
geworben, «als beide vor ſechszig bis fiebzig Jahren ſich darſtellten. 
Göthe ift nirgends auf das römifche Karneval gut zu ſprechen. 
Es ift Ihm überall eine unerträgliche Seccatur; und fo ſehr er ſich 
auch in feiner Beſchreibung bemüht, die Lichtfeiten der Sache 
berauszuftellen, fo fühlt man es doch in berfelben Überall durch, 
daß der Geiſt einer bis zur Rohheit übermüthigen, meiſt gemüth- 
und finnlofen, nirgends aber postifchen Ausgelaffenheit in dem 
Karneval von damals ber vorherrfehende war. Und das begreift 
fid) auch bei dem damaligen fittlichen Zuſtande des Volle in Rom 
vollkommen. Windelmann, der doch fonft gewiß nichts auf Sta- 
lim und fein gelicbtes Rom kommen läßt, gefleht doch zumeilen, 
daß ihm bie poligeilofe Ausgelafjenheit und Wildheit des Volks in 
Rom fait den Kopf verrüde. In den erfien Jahren konnte er vor 
dem nächtlichen Spektakel faft nie Schlaf finden. „Unter Sachen, 
die mir in Rom abgehen,“ fchreibt er einmal an feinen geliebten 
Freund Berendis, nift der Schlaf. Bei Tage iſt es ziemlich ru: 
big in Rom, aber bed Nachts ift der Teufel 106. In der großen 
Freiheit und Impunite, die hier herrſcht, und bei der Nachläſſig⸗ 





keit aller Polizei, währt das Schrein, Schießen, Schwärmerwerfen 
und Luſtfeuer auf allen Gaſſen die ganze Nacht hindurch bis an 
den heilen Morgen. Der Pöbel ift ungesähmt und ber Gouver⸗ 
neur iſt müde geworben, verweifen und hängen zu laflen. Wenn 
ich fchlafen will,“ fest er in Eomifcher Verzweiflung hinzu, nifl 
es nöthig, mich beinahe zu befaufen ;“ findet aber doch, „daß die⸗ 
ſes Mittel in der unerträglichen Hitze nicht das beſte ſei.“ Und 
diefe Schilderung Windelmann’s galt nicht nur etwa für die be 
lebteften Stadttheile des damaligen Roms, ſondern auch von ben 
entlegenern Gegenden, in denen ed, wie er fagt, nur wenig flil- 
ler zuging. Auch Göthe klagt hier und da Über nächtliche Aus⸗ 
gelaffenheit ähnlicher Art. Ganz befonders charakteriftifh aber ift 
wohl der Umftand, dag Windelmann in keinem feiner Briefe aus 
den erften Jahren feines römifchen Aufenthalts das Karneval audı 
nur mit einem Worte erwähnt, ba er doch fonfl fo gern und aus 
führtich über dergleichen Fremdartigkeiten nach Haufe berichtet. 

Don alle dem aber ift in dem heutigen Nom auch eine Spur 
mehr zu finden. Sa, ich behaupte, daß Rom verhältutgmäßig unter 
allen großen Städten die flillfte und ruhigſte in Europa iſt. Nicht 
nur an ruhigern Pläsen, wie Piazza Barberini und Piazza Bi 
Doli bei der Fontana Trevi, an welchen beiden ich während eines 
Jahres wohnte, ſondern auch in den alerbelebteften Stabteheiten, 
auf dem fpanifchen Plage, in der Dia Condotti und in dem un- 
endlich langen, Tags von Menfhen wimmelnden Korfo ift es 
Abends nach zehn Uhr fo fill, wie in einer Kleinen deutſchen 
Reſidenz. Don gröblicher Ausgelaffenheit, wilden Gefchrei und 
fonftigem wuͤſten, nachtſchwärmeriſchen Weſen aber babe ich in Rom 
zu keiner Stunde und an Feinem Orte etwas ber Mede werthes 
vernommen, und in dieſer Hinficht jedenfalls möchte Rom, beffen 
größter Reiz doch immer noch in der liebenswürdigen Polizeitofigkeit 
in unzähligen Eleinen und großen Dingen befleht, die am meiften 
mit Polizei gefegneten Städte Deutfchlande Übertreffn. 
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Aber die roömiſche Polizei bat es auch nicht allein gethan, das 
rsmiſche Volk ſelbſt iſt ein anderes geworden. Es ift freilich, gegen 
und gehalten, noch immer unendlich viel Naturwuchs barin, aber 
mit feinen Vätern und Grofvätern von 1788 verglichen, ift es faft 
voͤllig civiliſirt und poligiet zu nennen. Ich glaube nicht, daß bie 
italienifchen Gelehrten von heute juft gelehrter find als bie dama- 
ligen, ober daß fich die Kunft von beute Über die Kunſt jener Zeit 
gehoben hat. Vielleicht iſt das Gegentheil eher anzunehmen. Ich 
glaube auch nicht, daß jest für Schulen, für Volksbildung und 
Erziehung von Seiten der Inhaber und Beſitzer des Landes und 
der es bewohnenden Seelen mehr als damals gefchieht, und dennoch 
behanpte ich, daß ber SStaflener, der Mömer von heute, im Durch⸗ 
ſchnitt genommen, gebilbeter, ernfter, ſelbſtbewußter und vor allen 
Dingen in feinen Lebensformen feiner und kultivirter geworden iſt, 
und daß er einen stoßen Theil der Naturrohheit, mit welcher fein 
Wefen, wie aller Naturwuchs, noch zu Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts behaftet war, von fich abgeſtreift hat. Diefe Veränderung 


zum Befferen mußte auc einer Hauptiebensäußerung des Volkes, 


wie das Karneval, vielfach zu Gute kommen. Und fo ift e8 auch 
wirklich gefchihen. Man kann fagen, daß Göthe's Beſchreibung 
alles Aeußerliche, gleihfam das Gerippe und Gerüſt des Ganzen, 
vollſtändig enthält, und in unübertrefflicher Klarheit ſowohl alle 
Grunddedingungen ber Eriftenz eines ſolchen Feſtes Überhaupt, mie 
auch alles Schematifche der einzelnen Erfcheinungen zu Tage ftellt. 
Den Geift aber, der das Ganze belebt, den Zauberbuft der Poefie, 
der die innerſte Seele diefer wunderbaren Feſtluſt bildet, konnte er 
nicht ſchildern, weil fie nicht oder doch nicht in dem Maaße, mie 


‚heute, vorhanden waren, 


Die Charakteriftit des Ganzen bei Göthe drängt fih in den 
Say zufammen: das römifche Karneval ift ein Feſt, das bem 
Volke eigentlic, nicht gegeben wird, fündern welches ſich das Volt 
ſelbſt giebt. Sähe und fehriebe er heute, er würde vielleicht vers 





vollftändigend hinzufegen : das römifche Karneval iſt mehr als ein 


Feſt, es iſt ein Kunſtwerk, das ein ganzes Volk improviſirt und 


bei dem es Künflter und Kritiker, Akteur und Zufchauer in einer 
Perſon vorflellt; ein Kunftwerk, welches den angebornen künſtleriſchen 
Schönheitefinn des wunderbar von der Natur begabten Volkes wie 
Beine andere Lebenderfcheinung herausſtellt. 

Denn von dem Anitande, der ordnungsvollen und felbftbe 
wußten Daltung, von der Urbanität, Feinheit und Grazie, fur; 
von ber biefen Sübländern eigenthümlichen Gentilezza kann man 
nur im Kameval einen genügenden Begriff erhalten, weil in dem⸗ 
felben jene Eigenfchaften ſich zu ihrer höchſten Blüche entfalten. Das 
Unfhöne und Rohe, dad Gemeine und Tolpelhafte, Trunkenheit, 
Rauf⸗ und Händelfucht und was fonft fi wohl von Beftialität 
bei Belegenheit großer Volksvergnügen bei und im Norben ſtörend 
und beleidigend einzuftellen pflegt, muß hier felbft dazu dienen, den 
Meiz des Zeftes zu erhöhen. Denn in der Wirklichkeit völlig aus⸗ 
geſchloſſen und verbannt, erfcheinen diefe wüſten Elemente bier als 
Kunftdarftelungen. Masten find es, die dns Walten derſelben mit 
Lomifcher Virtwofität zu allgemeiner Erluſtigung darſtellen. Wan | 
fühlt fih dabei unmittelbar an bie Alten erinmert, welche gleichfalls, 
um in ihrer plaflifchen Kunft die Beſtialität und Trunkenheit bar- 
zuftellen, nicht das Ebenbild der Göttlichkeit ſelbſt herabwürdigten, 
fondern zu jenem Behufe die Fomifchen Spottgeburten ihrer Faune 
und Satyın mit gutem Humor erfchufen. Dennoch aber find in 
bem römifchen Karneval von heute die Masken Überhaupt ‚nicht 
etwa mehr die Hauptſache, mie das ohne allen Zweifel zu Göthe's 
Zeit, nach feiner Schilderung zu urtheilen, ber Fall geweſen fein 
muß. Auch hierin liegt ein großer und wefentlicher Unterfehieb des 
Sonft von dem Heute. Die Masten und ihre Treiben und Be 
haben jind vielmehr jegt nur Nebenfache, gleichſam bie heitere, 
Überlieferte Staffage des großen Bildes, einzelne Blumen und 
Blüchen, welche der Frühling der luſtigen Narrheit ans Licht Ereibt. 














Die Dauptfache aber find die wirklichen Blum, die Kinder des 
Frühlings der Natur, welche in dieſem glückfeligen Lande ſchon um 
diefe Zeit aus ihrem leiſen Winterfhlummer völlig wieder zum 
fröhlichen Leben erwacht iſt. Das römiſche Karneval ift ein großes 
Blumen: und Frühlingsfeft geworden, in welchem der Südlänber _ 
auf die anmuthvollſte Meife das Erwachen der Natur, den Be⸗ 
ginn der Primavera feiert. — 


III. 


Das Karneval iſt ein Feſt, in welchem alle Welt die Blu⸗ 
menſprache fpricht, und in derſelben Alles das laut und öffentlich 
zu fagen fid erlaubt und erlauben darf, was fonft nur im engften 
Geheim Mund zu Mund fi auszufprechen erfühnt. 

Beide Gefchechter erlauben ſich in diefen Tagen ber Zeftfreude 
des Frühlings laut an den Tag zu legen, was jedes beim Anblid 
der Schönheit, Grazie und Anmuth am andern empfindet. Wenn 
das ganze Jahr hindurch einem für Schönheit fo empfänglichen, fo 
viel im Freien und Deffentlichen fich bewegenden Volke die Geſetze 
bes Anftandes und der Sitte firenge Zurüdhaltung der Empfindung 
oder doch ihrer Aeußerung auferlegen, fo darf heute jeber durch 
Blumen: und BZeichenfprache aller Art laut und öffentlid vor aller 
Welt bekennen, was er beim Anblick eines fchönen Mädchens, einer 
reizenden Frau empfindet, und jedes Mäbchen und jede Frau barf 
fich gegen diejenigen Perfonen des andern Geſchlechts, welche ihr 
gefallen, ohne Anſtoß zu geben, das Gleiche erlauben. Und hier 
ift es gleichviel, ob Bekannt oder Unbekannt, Einheimifch ober 
Wildfremd, Vornehm oder Niedrig, Hoch ober Gering: alle biefe 
Unterſchiede find ausgeglichen und überwunden für die kurze Friſt 
des ſchönſten Feſtes. Der Eminente von der Lungara und die 
Principeſſa und Ducheffa vom Korfo; die auf ihre römiſche Bir: 
gerfchaft fo ſtolzen Gittabins von Rom und die herbeigefleömten 





Provinzialen, alles fteht heute auf gleichem Boden, fühle ſich Frei 
m demfelden Elemente reiner Menfchlichkeit, in welchem bie Reis 
gung und Liebe das Vorherrſchende ift, und ihre Widerfacherinmen 
Abneigung und Zeindfchaft nur als harmlofe Neckerei mit ben uns 
fhuldigen Konfettimaffen auftreten dürfen. Was font im Leben 
ale unſchicklich verboten ift, fi zu fagen unb zu zeigen, daß man 
ſich lieb hat, daß man fich fchön und Tiebenswürdig findet, das iſt 
in dieſer glückſelig heiteren, verkehrten Welt erlaubt, ja Pflicht; und 
was in der wirklichen Welt, und namentlih in ihren auserwähl- 
teften Kreifen, zum beften Zone gehört, ſich das zweiſchneidige 
Stilett des Haſſes und der Zeindfchaft in den Rücken zu bohren, 
und das ägende Gift der Bosheit und Tücke, der Verläumdung 
und Mebdifance lächelnd auf einander zu fprisen: das allein ift Bier 
für die Dauer von acht kurzen Tagen ald Verbrechen verpönt, und 
der einzige Erſatz dafür, das Konfettiwerfen, wirb forgfältig übers 
wacht und bei jeber Uebertreibung fofort von dem allgemeinen Geifle 
der heiteren, liebevollen Duldung auch bes Unangenehmen und Wis 
derwärtigen, in feine Schranken zurückgerufen. 

Denn, und bies ift ein zweiter wefentlicher Zug des verän⸗ 
derten Charakters am römifchen Karnevale, auch das Werfen und 
bie oft fehr ins Rohe ausartenden Kämpfe der Konfettifchleuberer 
find in dem heutigen römifchen Karnevale durchaus in den Hinter⸗ 
grund getreten. Die Würfe mit diefen Gypskügelchen dienen jekt, 
der Regel nach, nur noch dazu, von Balkonen und Fenftern herab 
die unten zu Fuß oder zu Wagen auf der Straße vorbeipafficenden 
Bekannten und Freunde, oder auch Fremde und Unbekannte, denen 
man irgend etwas Anderes zuzumerfen, ihnen irgend eine Aufmerk⸗ 
famteit, einen Gruß, eine Schelmerei, eine Ueberraſchung zu bereiten 
beabfichtigt, auf das, was folgen foll, aufmerkfam zu machen. Oder 
auch man bebient ſich derfeben, um Unaufmerkſame, Nichtachtende, 
Indolente und Theilnahmloſe ſcherzhaft zu beſtrafen. Dagegen die 
Hauptgaben, welche man einander grüßend und ſchenkend zuwirft, 
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beſtehen weben Blume und. Sträußen, Kränzen und Kronen aller 
Art in wirklichen Konfetti’d mit feherzhaften, mehr oder minder 
finnvollen Devifen, in Eleinen Arbeiten und Zierlichkeiten, Nippes⸗ 
tändeleien und taufend andern artigen Allerliebftheiten, ober auch in 
den großen, golbglühenden Kindern des Drangenbaumes, bie bier 
fo recht ihre Beltimmung, Aepfel der Schönheit zu fein, erfüllen. 
Denn immer ift es eine befondere Auszeichnung, wenn man eine 
Drange zugemworfen erhält, fo wie es für eine Auszeichnung gilt, - 
von Zeit zu Zeit gemachte Blumen flatt wirklicher zu ſchenken. 
Die Römer felbft enthalten fich des alten Konfettimerfens, von 
deſſen Gewaltſamkeiten Göthe ſo viel Verdrießliches erzählt, faſt 
veöllig. Wie fie nirgend knickern und knauſern, mo es Genuß und 
feine Sitte gilt, fo find auch ihre Grüße im Karneval immer das 
durch ausgezeichnet, daß fie nur feine, zierliche und erlefene Sachen: 
frifche Blumen, feine Konfetti u. f. w. zumerfen. Und mo das 
ots Konfettifchleubern noch von einem Balkone, einem Fenſter ober 
von einem Wagen herab mit geiftlofer Ungezogenheit geübt wird, 
da kann man ficher fein, daß Koreftieri, und namentlich die blonden 
Kinder Albions die Akteure find, welche bier den ihnen von ben 
Bewohnern des Mittelreich6 der Intelligenz gegebenen Namen ber 
sothhaarigen Barbaren zu verdienen erfolgreich beflifien find, Doc 
bauen weiterhin Näheres. | 

Das diesjährige römifche Karneval begann am vierzehnten 
Februar, am Rage des heiligen Märtyrerd Valentin, und endete 
Dienſtag den vierundzwanzigſten defjelben Monats. Die dazwiſchen 
liegenden beiden Sonntage, fo wie ber Freitag unterbrachen bie 
Settuft, und gaben fehr wünfchenswerthe Ruhepunkte, deren es für 
Menſchen von minder flarfen Nerven, als die Römer fie haben, 
benn doch allerbings bedarf, um ben Andrang und das Gewoge 
dieſer jauchzenden Erregtheit auszuhalten. 

Dos Wetter konnte für höchſt günſtig gelten, und entſprach 
ſo ganz dieſem unvergleichlichen römiſchen Winter, den ich zu dem 





Glucktichſten rechne, was mir in Italien begegnen Tonnte Seit 
langen Jahren kann man ſich Hier keines ähnlich fchönen, milben 
Winters entfinnen, der, wenige kurze Tage ausgenommen, uns 
Nordländern auch keine Spur vom unfern heimifchen Winterlich⸗ 
Seiten zeigte, fonbern uns vielmehr faſt durchgehends unfere ſchoͤnſten 
deutfchen Frühlings, Spätfommer- ober Derbfitage während der⸗ 
jenigm Monate zu genießen gab, in weldyen wir baheim, von Eis 
- und Schnee umgeben, Kein anderes Grün und feibft keine andere 
Erde als die in unfern Blumentöpfen zu fehen befommen. Allein, 
wie geſagt, folh ein Winter iſt auch in Rom jest Ausnahme. 
Die beiden legten waren ſehr fehlecht, und in den Monaten vom 
Dktober 1844 bis April 4845 vegnete es in Rom fo ununter⸗ 
brochen, daß alle Fremden in Verzweiflung geriethen, und manche 
wirklich auswanderten. 

Mit welchem Entzücken begrüßte Alles am Sonnabend den 
blauen, ſonnig goldenen Himmel, der feinen Baldachin Über ben 
allgeliebten Herrfcher Karneval breitete, welcher heute nach fo langer 
Trennung fröhliche Auferfiehung und Wiebereinzug in feine aller- 
getreueite Hauptſtadt halten folltel Dem frühlingsathmenden Glücke, 
mit dem die fommerlinden Lüfte mir wie leife Wellen an das Derz 
fhlugen, als ich vom Kapitol die breite Corbonata hinabſtieg, war 
nicht zu widerſtehen. Ich vergaß das bittere Gefühl der Empö⸗ 
rung, welches ber Anblick fchmählicher Demüthigung eines unter- 
drückten amd verhöähnten Volkes dort oben beim Empfange ber 
Sudendeputation in mir erwedt hatte. Ic vergaß auch bad Mit- 
leiden, welches ich dabei mit diefen traurigen Repräſentanten des 
alten Imperium Romanum empfunden hatte, welche hier das Schaus 
fpiel jenes altrömifchen Uebermuths, der die Könige und Fürs 
flen aller Völker dev Welt vor fich knieen ließ, : mit biefem Bäg- 
lichen Schattenfpiele aus feinem Grabe hervorriefen. Das Ganze 
geftaitete fih in meinem Kopfe vielmehr felbft zu einer Iufligen 
Karnevalspofie. Diefer Senat des römifchen Volke niit den armen, 
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ihhm huldigenben Abgefandten des Ghetto kamen mir im Vergleich 
zu dem Sonft vor mwie ein alter, von ungeheurem Reichthume auf 
em Nichts Herabgelommener Seigneur, in der Art und Weife von 
Immermann's Baron von Müncdhaufen, der nun, ba er Feine 
Darforcehirfchjagben und Sauhesen mit Jägern und Piqueuren, 
Hömerflang und Hundegebell in den längſt verkauften Wäldern 
mehr veranftalten kann, allein in feinem verfallenen Burgſaale eis 
nen zahmen Hafen von feinem Pobagrarolffiuhle aus umherhegt, 
während ber einzige, ihn auf dem letzteren herumrollende Diner 
Deitfchennall und Hoͤrnerklang, Huffaruf und Hundegebell abwech⸗ 
ſelnd nahahmt. Damit fand es fehr gut in Einklang, daß mir 
Signora Lucia das alte flolze S. P. Q. R. an den Wänden des 
Saales unter den Sitzen dieſer Senatoren des heutigen Roms, auf 
meine Anfrage, was bie Buchſtaben bedeuteten, durch ein ſcherzhaf⸗ 
tes: Senato povero quereloso rovinato! erflärte. 

Durch die kleine Straße ber Ripreſa bei barberi — fo ge: 
heißen, weil bier die von Porta del Popolo auslaufenden Rennpferde 
wieder eingefangen werden — traten wir auf ben Platz vor dem 
Palaſte Venezia in den Korfo ein. 

Es mochte etwa gegen drei Uhr fein, und fhon war bie uns 
geheure Straße ungewöhnlih mit Menfchen gefüllt, und zu einem 
einzigen riefigen Seftfaale umgewandelt. Bon allen Balkonen und 
Fenſtern der hohen Häuſer und Paläfte ſtrahlte die Pracht der 
bunten, befonderd rothen Teppiche hernieder. Schon die Heiterkeit 
dieſes Farbenſchmucks fest uns gleich in die rechte Feſtſtimmung, 
bei der einem, wie das gute alte Mort heißt, das Herz im Leibe 
lat. Allmälig füllen fich die Senfteröffnungen, deren Glasthüren 
alle ausgehoben find, und die Balkone mit Mädchen und Frauen 
im fefllihen Putze. Die Koreftieri eilen ihre Pläge einzunehmen, 
welche fehon lange vorher zu hohen Preifen gemiethet find. Wer 
aber irgend rüſtig genug iſt, der benutzt, wie ich, den Balkon . 
während des Karnevals nur als Zufluchtsort zum Ausruhen, wenn 





ihn das Schwimmen unten in dem Menſchenſtrome allzu fahre ars 
mübdet bat. Denn bie rechte Hauptluft kann man bech bier, wie 
Überall, nur dadurch genießen, daß man ſich zum thätigen Theil 
nehmer und Mitfpieler bei dem bunten Safchingedrama macht. 

Nun denken wie freilih bei dem Worte Karneval fogleich 
und zuerft an vorberatbende Gomitdd, Feſtpräſidenten, Feſtordner, 
Sisungen, Berathungen, Programme, eimftudirte Neben, vorbereitete 
Aufzüge, fein zugefpigte Satiren und Anfpielungen, und an tau- 
fenb andere langweilige deutfche Schwerfälligkeiten und Pedantereien. 
Nichts aber von alle dem iſt hier zu finden, nichts was wir unter 
diefem Namen in der Vorftellung haben, ift mit dem Charakter 
des römifchen Karnevald irgendwie zu vergleichen. Alles iſt Leicht, 
Iuftig, arabestenhaft, wie ein Zempelbau aus zierlich in einander 
gefchlungenen Blumengewinden aufgerichtet. Das römiſche Karneval 
ift unter den Volksfeſten, was Shakeſpeare's Sommernadhtsteaum 
in der dramatifchen Poeſie. Oder es ift wie ein Epos, welches 
der dichtende Volksgeiſt erzeugt und immer fortbildend und ums 
geſtaltend bewahrt. 


IV. 


Schon hat die große Glode des Kapitold das Zeichen zum 
geſetzlichen Beginne der Karnevalsiuft gegeben, und ber Zug bes 
Senators von Rom bewegt fich in den gold» und farbenflrahlenden 
Staatskaroſſen langfam duch ben Korfo hinauf und hinab. Wäh⸗ 
zend aber der erfigenannte, jest ber Fürſt Korfini, in den Korſo 
einziebend fo die heiterfte Weltluſt eröffnet, begiebt fi feine Ges 
mahlin, bie junge ſchöne Fürſtin Torlonia, Schwefter des Don 
Aleffandro, Herzogs von Bracciano, an der Spige der frommen 
Schwefterfchaft des Kolofjeums, deren Haupt fie iſt, im unfcheins 
baren Bußgewande in die einfamen Räume biefer, zum Tewpel 











geweihten, Beäßken Ruine ber Welt, um in dieſer menſchenverlaſ⸗ 
ſanen Einfambeit bes. alten heidniſchen Romsmit frommen Gobeten 
Die: Verzeihung des Himmels für die weltliche Feſthiſt zu erflehen, 
weiche aus dem: neuen chriſtlichen Rom, über das ſtille Forum bin, 
wid, das Geräuſch ferner Wogenbrandung zu ben frommen Beterin⸗ 
nen: herũberklingt. Dieſer Gegenſatz, welcher ſich an jedem ber 
acht Karnevalstage wiederholte, giebt ein recht ſchlagendes Bilb 
von dem Kontraſte der beiden Weltanſchauungen, welche der Ka⸗ 
choliziomus ſcheinbar verföhnt in ſich birgt. Die Fürſtin und ihre 
frommen Mitſchweſtern betreten nie den Korſo zur Karnevalszeit. 
Aber fie verdammen auch nicht die Luſt, welche auf ihm einher 
west, tie fo manche proteftantifhen Eiferer,. welche bie Schaale 
ihres: Zornes von den Kanzeln herab fonntäglich auf bie Hüäupter 
aller Weltkinder ausleeren. Sie beſtreben fi) vielmehr nur, mit 
eigener Entſagung und frommen Gebeten, für die Seelen jener den 
Genuß der Weltluſt moͤglichſt unſchädlich zu machen. Sch kann 
nicht leugnen, daß mir ihre Weiſe in jedem Sinne als bie wie⸗ 
digere erſcheint. 

Werm durch dieſe und ähnliche Beranftaltungen, zu - denen 
denn auc die fpätere lange Buß⸗ und Trauerzeit der Quareſima 
gehört, dem Religidfen zu genügen verfucht wird *), fo vergißt auf. 
ber andern Seite auch der Staat nicht, Vorkehrungen zu treffen, 
um jede Wiederholung ähnlicher Creigniffe, wie fie das Karneval 
vom Sahre 1831 mit fich führte, unmöglih zu machen. Mein 
Birth zeigte mir neulich einen großen Kupferftich , auf dem die 
Scene jenes ſchreckhaften Abends des neunzehnten Febrajo verewigt 
war, am welchem das auf ber Piazza Colonna zufammengefchnarte 
Militair unter die jungen Tollköpfe feuerte, welche mit Stilett und 


- 


*) U Carnevale santificato beißen bie oben erwähnten Brozeffionen der 
Sacepni del Kolofieo. 
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VPiſtole in Harlekins⸗ und Yulcinelienmasben bie Pariſer Julirevo⸗ 
Intion am romiſchen Ramevale aufführen zu Tönmen gemeint hatten, 
Die neueſten Creigniffe in der Romagna, bie blutigen Aufſtände 
vom Jahre 4845 hatten in jungſter Zeit die. Beforgeiffe ohnchin 
auf ben höchſten Grad gefkeigert. Man befüuchtete fogur eine Zeit⸗ 
long, daß bie Regierung das Karnval diesmal ganz verbieten würde. 
Dahin kam's nun freilich nicht.. Allein es waren zahlreichere Trup⸗ 
penmaffen als fonft verſammelt, unb ganz impoſante Streitkräfte 
auf ber Piazza Golonna entfaltet: Zur Abmechfelung war mir's doch 
eine ordentliche Luft, als biefes Eriegerifche Wefen einmal wieber 
an die folbatifche beutfche Heimath erinnerte, und flatt bes ewigen 
Glockengebimmels das luſtige Geſchmetter der Muſtkbanken vom 
Porta dei Popolo her durch den Korſo herauf dröhnte. Man hort 
fo häufig über das päpſtliche Militair ſpotten. Tas man bier 
davon fah, verdiente folchen Spott keinesweges, und bie bärtigem 
Sappeurs, und vor allem die Keitergefchwaber ber Dragoner und 
Karabinieri, konnten fich Überall fehen laſſen. Uebrigens will ich 
hier gleich vorgreifend bemerken, daß das Militair, namentlich bie 
den Dienit im Korfo und ben anſtoßenden Strafen verſchenden 
Dragoner, wit großer Geſchicklichkeit, und bei aller Strange und 
wmerbittlichen Einhaltung der Vorſchriften, namentlich für die Wa⸗ 
genordnung, doch olme alles unnüge Aufheben, ihrer Aufgabe, die 
Ordnung zu erhalten und Unglück moͤglichſt zu verhöten, Bender 
u thun mußten. | 2 

Ecco fioril eoco Kori!.ift jett der Ruf, der uns im ganzen 
Korſo überall umtönt, das Loſungswort, welches der junge Koͤnig 
Karneval während ſeines kurzen Regiments ausgegeben zu haben 
ſcheint. Erſt ſeitdem ich den römiſchen Karneval geſehen, verſtehe 
ich, wie die Alten keine Feſtluſt, keine Freude ohne Blumen ge⸗ 
nießen mochten, verſtehe ich das Horzaziſche: 


Nunc decet aut viridi nitidum caput impedire myrtö; 
Aut flore, terrae quem ferunt solutae! 


mit welchem die Seele des Dichters dem Wehen bed milden Fa— 
vonius, des lebenerwedenden Frühlingswindes entgegenjubelte. 

Ecco foril! ecco fiori! Es iſt, als wenn der Karneval alle 
Fruͤhlingoblumen der Welt in feinen Dienſt genommen und nad 
Rom gezaubert hätte. An allen Straßeneden des Korfo haben 
Btamenverkäufer ihre farbenftrahlenden und duftſpendenden Bor 
rãthe aufgeftelle. Der ganze fpanifche Platz und die Via Condotti 
wimmeln von Frauen und Mädchen, Knaben und Burſchen aus 
dem Volke, welche uns ihre Blumenkörbe mit dem jauchzenden 
- Rufe Ecco flori Signor, fiori, fori! fiori freschil -o che belle 
Korl! entgegenhalten, Humbderttaufende von Blumenfträußen, von 
ben gering geachteten Feldblumen, den Primeln und Maapliebchen 
an, bis zu den koſtbaren, in dunklem Purpurroth glühenden oder 
in marmorner Weiße firahlenden Kamelien und den jungen Früh— 
Imgerofen hinauf, werben von ihnen in Eleineren und größeren 
Köchen umbergetengen. Aber am beliebteften find mit Recht die 
füßen ; duftigen Veilchen, die Lieblingskinder des römiſchen Früh⸗ 
lings, deren Zauberduft ſchon lange die Villen der römiſchen Gro⸗ 
fen füllt. Die Menge dieſer Veilchenſträuße war in der That 
ungeheuer. Ja, man begreift Überhaupt kaum, wo bei der Ar⸗ 
much an eigentlichen Blumengärten in und um Rom diefe unge . 
beure Maſſe von Blumen eigentlich herfommt. Aber die Landleute 
an den näcften Hügeln und Gebirgen helfen aus, und auch die 
Gampagna liefert ihre Flora, welche anmuthiger und mannigfaltiger 
it, als die Zouriflen meinen. Diefe Kamevaldtage find wahre 
Feſttage für die povera gente von Rom und ber römifchen Cam⸗ 
pagna, die während berfeiben alles fchöne Unkraut ihrer Vignen, 
alle Blumm und Blüthen aus ben wiefigen Zhalgründen und den 
welligen Hügeln dee Campagna, von den Ufern der Flüßchen und 
Bäche, und abſonderlich die ganze Flora der Ruinen, obenan den 
lieblich duftenden Goldlad des Kolofjeums und der Titusthermen, 

wenn auch nicht in Gold, doch in gute römifhe Münzen, Groffi 
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und Bajoccht, verwandeln. Und zwar ift eine einmalige Emte für 
bie meiften volllommen hinreichend, ihr Verkaufsgeſchäft, ſelbſt 
wenn es in ber erften Stunde des Tages ſchon beendet fein follte, 
body während ded ganzen Karnevals hindurch in vollem Gange zu 
erhalten, ja feinen Flor, bei nur leiblihem Güde unb einiger 
Geſchicklichkeit, an welcher letzteren es keinem biefer zerlumpten 
Quiriten gebricht, obenein noch bedeutend zu fleigem. Wir wer⸗ 
den weiterhin fehen, wie dies ohne alle Zauberkünfte, auf dem na⸗ 
türlichften Wege von der Welt und dem primitivften und naturwüch⸗ 
ſigſten Naturrechte gemäß, geſchieht. 

Ein Vorrath von Veilchenſträußen iſt für ein Paar Paul 
eingekauft, und das Cafe belle arti im Korfo hat unfere Zafchen- 
magazine mit füßen Konfetti's allee Art gefüllt. Wir haben beim 
Einkauf von dem betrübten Wirthe diefes, mit dem Greco rangi⸗ 
renden Künftlercafe’8 die fehon oft gehörte Trauerkunde vernommen, 
daß der Bottega aller Bottegen, der wohlbefannte Pietro des Belle 
arti, mit feinen Affenpofjen wohl auf immer für Rom und das 
Cafe belle arti verloren bleiben wird. Denn trog aller der vielen 
angewendeten Scudi’s ift es Diesmal doch nicht möglich gewefen, 
das Governo zu ermweichen, Pietro iſt nach Überftandener Engels: 
burg aus Rom gebraht, und angemiefen werben, feine Heimath, 
irgend ein Neft der Provinz, nicht mehr zu verlaffen. Die Ge 
fchichte Pietro’8 und feiner fo grimmen VBerfeindung mit bem Go⸗ 
verno von Rom ift Eomifch genug, fo tragiſch fie auch für das 
Cafe delle beile arti zu werden droht, um wohl ale Zugabe zu 
einem vömifchen Karnevalöbriefe zu dienen. Aber leider ift bie 
Hauptpointe nicht wohl anders als mündlich mittheilbar. _ 

Mir Überließen alfo den Signor Cafetiere feinem gerechten 
Schmerze, und eilten, uns wieder in das Gewoge der heiterfien 
Feſtluſt zu ſtützen, deren Jubel immer lauter und frotlicher auf⸗ 
jauchzte. 

Die Weeneethen ſind bereits in den Korſo ingerũcht, und 











fahren, ganz in der von Göthe befchriebeuen Art, bie eine von 
Porta dei Popolo langfam aufwärts dem venetianifchen Palafte zu, 
die anbere von dort zurüd durch das immer flärker anfchwellende 
Menſchengewuͤhl. Freunde und Bekannte begegnen und begrüßen 
ih, Sträuße und Konfetti wechfelnd, und im Nu find fie durch 
den unaufhaltfam fluthenden Strom von einander getrennt. Jetzt 
gilt es nun, Bekanntſchaften anzufnüpfen unter ben Schönen, bie 
alle Fenſter und Balkone erfüllen. Wenn man diefe Fülle von 
bimberten und taufenben ſchöner Weiber und Mädchen fieht, fo 
mag ed einem armen Mordländer zu verzeihen fein, wenn ihm 
Kopf und Herz ein wenig ſchwindeln. Sreilic hat aber auch nicht 
nur Rom felbft, fondern auch die ganze Umgegend, ja felbft ferne 
Provinzialflädte ihren Beitrag zu diefer reichen Flora italiſcher 
Schönheit geliefert. Trotz des ewigen: si guardi! si guardi! ber 
Autfcher kommt man doch hundertmal in Gefahr, von Pferdehufen 
getreten, von Rädern geflteift zu werden, oder gar einen noch ges 
fährlicheren Deichfelftoß zu erhalten, namentlih an dem erſten Tage, 
wo man in einer Art von Trunkenheit umherſchwankt, und noch 
nicht gewohnt ift, mit dem einen Auge immer vorforglicy nach ber 
ſtets nahen Gefahr hinüber zu fchauen, während das andere die 
Fenſter und Balkone, die Sigreiben auf den erhöhten Eftraben und 
ben Inhalt der vorüberfahrenden Wagen Revue pafficen läßt. 


V. 


Nachdem wir uns durch ein Paarmal Auf⸗ und Abwandern 
in den belebteſten Theilen des Korſo bereits über die anmuthigſten 
und ſchönſten Fenſter und Balkone orientirt hatten, begannen die 
Vorbereitungen zu ben kleinen liebenswürdigen Liaiſons und Aben⸗ 
seueen, welche dem roͤmiſchen Karneval einen fo unglaublichen Reiz 
gewähren. Zuerſt gilt #6, durch mehrmaliges Wieberkehren und Zus 
werfen. von Blumen, Sträuschen und Konfitüren die Aufmerkſamkeit 





zu erregen, feine Erfcheinung, fei man maskirt oder nicht maskirt, 
zu einer bekannten zu machen. Der Balkon ober das Fenſter 
dürfen dabei nicht zu hoch fein, weil fonft ber Verkehr mit einander 
und die gegenfeitigen Erklärungen buch, das Zumerfen von Karne⸗ 
valsgeſchenken, zu fehr erfchiwert, wo nicht unmöglich gemacht werben. 
Da man mblich folcher kleinen poetifchen Liebeshändel der unſchul⸗ 
digſten Art mehrere zu gleicher Zeit anzuknüpfen und fortzuführen 
bat, ift eine andere Vorfiht die, dag die ſchönen Kinder, deren 
Dienſte wir und für das Karneval zu weihen gebenten, nicht all 
zunahe bei eimander fich befinden, damit Beine aus des Jiluſion 
komme, fie allein fei die von uns in folcher Weiſe ausgezeichnete 
Herzenskönigin. 

Man beginnt mit dem Zuwerfen geringerer Steäuschen, die 
meiſt fofort mit Antworten gleicher Art dankend erwiedert werben. 
Mur einzelne, befonders verwöhnte, ſtolze Schönheiten. nehmen von 


folchen geringern Aufmerkſamkeiten Feine Notiz. Nun aber fleigert - 


man biefelben. Dem Buchsbaum, Myrthen, blühenden Lorbeeren, 
den Mafliebchen und Anemonen folgen bie allbeliebten Veilchen in 
größeren und kleineren, mehr oder minder zierlichen und Baftbaren 
Sträußen. Kleine Käſtchen mit verzuckerten Drageen, gebrannte 


Mandeln, Bonbons und anderes dergleichen Naſchwerk fliegt gleich⸗ 


falls auf und nieder. Gemachte Blumen und kleine zierliche Arbeiten 
weiblicher Hand von Seide und Atlas, Stickerei und allerhand klei⸗ 
ner puppenhafter Scherzkram muß demfelben Zwecke dienen. Allerlei 
eine Zufchriften, gereimt und ungereimt, gefchrieben und gebrudt 
fördern das fröhliche und fuele Entgegentommen, und che man 
ſichs verfieht, wird man fo befanmt und vertraut, als hätte man 
ſchon Monate lang mit einander verkehrt. Und dies Alles, ohne 
daß außer einigen Danfesworten, bie nur zu oft vom Toſen bed 
Jubels ringsumher verfhlungen werden, irgend. in Wort gefprochen 
wird. Augen und Minen reichen vollkommen aus, die Blamen⸗ 
ſprache, we fie mangelhaft fein follte, zu vervollſtändigen. Die freie 











Anmuth und Schönheit, mit bee die Römerimen im Karneval jobs 
ſelche Hulbigung entgegennehmen, bie verbindliche Grazie, mit wilder 
eine jebe, auch das Mädchen der unterfien Volksklaſſen, uns den 
Dont für dieſelbe auszudrücken weiß, find wahrhaft bezaubernd und 
anwiderſtehlich. Dan kann nicht aufhören, fich den Genuß immer 
wieder zu erneuern, dieſes holdſelige: Grazia Signor! mille graziel 
ausfprechen zu hören, und fi, an der Zierlichkeit der Haltung und 
Meigung zu entzüden, wit welder fie und dankend die Gegengabe, 
fei es im Vorübergehen zureichen, oder aus Senflen und Wagen, 
von Eſtraden und Balkonen herabwerfen. Die folge Hoheit und 
das Selbſtbewußtſein, melde im Übrigen Leben den Grundzug ber 
weiblichen Erſcheinung in Rom ausmachen, find im Karneval ge 
mildert durch die algemeine Freude und Froͤhlichkeit, deren Roſen⸗ 
ſchein auf allen Geſichtern grün. Das ganze ſüdliche Wefen im 
feiner fchönen lebensvollen Sinnlichkeit erfcheint ſchwungvoll gehaben 
und portifch verfiärt in dem poetifchen Elemente eines Feſtes, web 
des uns in feiner mährchenhaften Schönheit wie ein Baubatranm 
ans einer frrmden Wunderwelt umfpielt. 

Schon ift der ganze Korſo ein unabfehbar durch ainandar 
Muthender Menſchenſtrom, in welchem ſich die Wagenreihen, oft 
gänzlich ſtackend, nur langſam und mit Mühe gegen einander fort⸗ 
bewsgen, Am dichteſten wogt aber das Leben In demjenigen Theile, 
welcher -fich von San Carlo und ber Mündung der Via Condetti 
in den Korfo bis zur Piazza Colonna und noch em wenig darüber 
hinaus, etwa bis zum Palaſt Sciarra, erſtreckt. 

Wie müde Schwimmer dem Lande zuſtreben, ſuchten auch 
wir enblich den Ruhehafen unſeres Balkons zu gewinnen, deſſen 
Mitgenuß und für die ganze Dauer des Karnevals durch bie Lie 
bensmürbigksit unferer Sorrentiner Freunde, der Familie Bourcardt, 
geſichert war. Schon unten bei unſerem Streben, bie Fila bar 
SDitzreihen zu durchbtechen, melche auf gemiecheten Stühlen zu. beiden 
Seiten die Trottoirs der. Strafen einnehmen, begrüßte und. ven 





oben herab ein neckender Konfettivegen von den zahlreich verſammel⸗ 
. ten Feeunden und Freundinnen, zus Ocrafe für anfer verſpätetes 
Oben angelangt, warb ich durch die Neuheit des Anblids in 
noch höherem Grade überraſcht. Denn bier bot ſich allerdings. ein 
Schauſpiel dar, dem die lebhafteſte Phantafie kaum nachzulommen 
vermag. Unſer Balkon befand ſich unweit Sam Catlo, der ven 
ber Via del Babuino einmändenden Dia della Eroce -gegewüber, m 
Dee erften Stage eines vierſtöckigen Haufes, und gewährte ben voll: 
ſtaͤndigen Ueberblick Links bis zum Obelisten von Piazza dei Popolo 
hinab, rochts bis dahin, wo ſich der Korfo jenſeits ber Piazza Eos 
lonna dem venetianifchen Palaſte faft unabjehber zuſtreckt. Nun 
benke man fich dieſe umgebeure Feſthalle, deren Gewölbbede ber 
fonnige Srühlingshimmel und deren Seitenwände die mit tauſenden 
von Teppichen buntgeſchmückten, himmelanſteigenden Paläfte bilden, 
bucchfluthet und durchjauchzt von dem bunteften und maͤhrchenhafte⸗ 
Am Menſchengewimmel; alle Häufer bi6 zu dem höchſten Manfarben 
mit fröhlichen Menfhen an Fenſtern und Balkonen Kopf an Kepf 
gefühlt, unten taufende ber Iufligften Masten im bünteften Gemiſch 
mit einfachen Domino’s, oder den auf und ab Wandernden in ge 
wöhnlicher Kleidung. Griechen und Türken, Mohren und Perſer, 
Pulcinellen beiberlei Geſchlechts, rothe, gehörnte Teufelchen, Dok⸗ 
toren, Advokaten und Quackſalber in altmodiger Treſſentracht, mit 
Puderzopf und Haarbeutel, riefige Kliſtierſprüßen ſchwingend, und 
fußlange Uhrſchlüſſel an den zolldicken Uhrketten: das alles rennt und 
ſpringt, oder windet und drängt ſich, je nach Gelegenheit, unter 
tauſend Scherzen und Späßen neckend durcheinandir. Sehr oft 
haben unter den Masken die Geſchlechter bie Rollen gewechſelt, 
manchmal mit ſolchem Geſchicke, daß man das wahre nur ſchwer 
erräth. — | oo. 
Je weiter Übrigens das. Karneval vorrückte, deſto bunter, lu⸗ 
filger und reicher entfaltete ſich das Maskenleben. In ben Pracht⸗ 








Equipagen der vornehmen Welt fah man bier und da bie verſchie⸗ 
denſten Koftüme römischer Gegenden von ben ſchönen Frauen der 
römifchen Soßen anmuthig bargefielit, während von den Originalen 
wenigſtens Bewohnerinnen ber nächſten Oxtfihafen um Rom, wie 
Albano, Genzano und Frascati fi) eingefunden hatten, und auf 
von Stuhtreihen Länge der Häufer figend, zum Vergleich heraus⸗ 
forderten. Ri 
Sonſt nimmt bie vornehme Welt eigentlich wenig mehr an 
ben Maskindarſtellungen Theil. Maskirt zu Fuß im Korſo erfcheint 
keine vornehme Römerin mehr. Wenigſtens hörte ich dies zum 
Sfteren von römiſchen Damen ausſprechen. Wollte ich. dagegen dem 
Monfignore L., einem ber feinften Welts und Lebemänner Roms, 
Glurubon ſchenken, fo wäre jene Behauptung faft umzukehren. „Es 
I,“ meinte ee, „in Rom kaum eine Dame von Wet, die nicht 
im Karneval: einmal wenigſtens ihre Tour im Korfo machte, wäre 
36 auch nur, um ungeftörter das Behaben ihres Gemahls ober 
Liebhabers beobachten zu können. Aber ficher ift eine zu finden, 
bie ed Wort haben wird, daß fie «6 thut.“ Sch habe alle Urſache 
zu slauben, daß feine Behauptung bie richtige ift, und bei manchen 
wohlverwahrten braumfeidenen und vieletten Domino's, die mei 
paarmweife ſchnell und fchmeigend an uns vorüberhufchten, und um 
ins Getreide umher unbefümmert, irgend einem Ziele, vielleicht ei⸗ 
nom Wagen, nachfolgten, mußte ich feiner Morte gedenken, wenn 
ich die: biigefprühenben Augen aus ber Maske hervorſtrahlen fah. 


— — — — 


VI. 


Rom und das Gebirge ſind reich genug, um durch die Tracht 
der verſchiedenen Stände und Provinzen allein ſchon fertige, gern 
brnutzte Masken zu liefern. So ſieht man denn auch bin Carretiero 
von Genzano und Velletri, ben Maulthiertreiber vom Gebirge, ben 





Dirten der Campagna gerne nachgeahmt. Auch ber cönsifhe Mi 
mente ſelbſt, in der weiten blauem, am Knie engen Hoſa, — wie wir 
fie in ber friſch⸗fromm⸗froͤhlich⸗freien Turnerzeit als deutſche Gym⸗ 
nafiaſten mit Selbſtgefühl unfere Beine umbaufehen fahen, — bie 
Sammetjacke kokett nachläffig über die Schulter geworfen, kann 
bier feinen Doppelgänger finden. An römiſchen Räubern uud 
Banbitenhauptieuten in ber fo äußerst malerifchen, weltbelanuten 
Tracht fehlt es auch nicht. Aber alle wirkischen Waffen find aufs 
Strmgite verboten, und fo ſieht man fie denn mit hoölzernen Stis 
fetten und Piſtolen in den feibenen Schärgen, die lange Flinte von 
Holz im Arm, mit der fie Blumenſträuße auf ihre Schlachtopfer 
abſchießen, durch die Straßen ziehen. 

Mein guter Freund Signor Nicola Giacinto, ber Modellunter⸗ 
händler und Koftümverleiber von Bia San laubie — derſelbe, 
welcher dem großen Horace Bernet bei feinem berühmten Räuber 
bilde zu dem am Halstuche vom Karabinier ergriffenen Briganten 
Modell geftanden zu haben fich rühmt — bot mir zu dem Künfl- 
lerball im Karneval ein vollſtändiges Mäuberhauptmannstflim an, 
befien ſämmtliche Hauptbeſtandtheile, wie er empfehlend verficherte, 
einem vor noch nicht gar zu langer Zeit befiegten und gehängien 
Brigantenhäuptlinge zugehört hatten. 

Berboten find nur alle Masten geiftliher und Drbenstrachten, 
deren man daher auch Peine im Korfe fieht. Auch vermelden «6 
die Geiſtlichen ſelbſt, ſowohl Priefter als Mönche, fich während des 
Karnevald auf dem Korfo bliden zu laſſen. Paffirt einmal em - 
Einzelner durch das Getümmel, fo regnen hageldichte Konfettifchauer 
auf ihn von allen Seiten, bis er entweder in eine Seitengaffe ent 
weicht, oder in irgend ein Haus fchlüpft. An den Fenſtern dagegen 
und auf den Balkonen fiht man bie Schwarzröde zahlneich offen 
und frei an ber harmloſen Luſt theilachmen, Ob fie auch wohl 
verkleidet ihre Korfotone machen? Frati? no! Preti ai! ment 
ein Römer, den ich darum befragte. | 





Unter ben Masken der sehen Tage zeichnete füch ein Wagen 
in Form eined Schiffes aus. Die Schifftemannſchaft, in ber kloeid⸗ 
ſamen Tracht ber franzöfifhen Marine, ber Schiffslapitein mit dem 
großen Sprachrohre an ihrer Spige, wechſeite ‚mit alien vorüber 
fahrenden Wagen bie vollen Labungen ihrer Breitſeiten. Es warm 
die Penfionaire der feanzöfiichen Akademie auf der Villa Medid, 
weiche auch in biefem Scherze ihre Nationalität zu vepräfentiven 
nieht vergaßen. 

Vorzugsweiſe find es jedoch bie niebern Stände des römifchen 
Bolkes, welche ſich es angelegen fein Laffen, das Maskenweſen des 
Marnevals zu kultiviren. Sie find dabei unglaublich srfinberifc, 
mit dem geringften Aufwande einen ſolchen Maskenanzug herzu⸗ 
flellen. Sehr viele ſparen ſelbſt die Ausgabe für die Geſichtomaske, 
und befchmieren fich bloß, auf gut antile Weife aus der Zeit des 
altın Theépis, das Geſicht mit allerlei Farbe. Ich fah deren, bei 
denen das Geſicht durch rothe und gelbe Farbe in zmei regelmäßige 
Hälften getheilt war. Bei wanchen dieſer poſſenhaften Geſtalten, 
bei ihren Geberden, Stellungen und ganzen Behaben wird man ums 
willkuͤrlich an gewiſſe Darfiellungen auf alten Vaſenbildern erinnert. 
7° Noch ‚bemundernswürbiger aber ift das Talent, mit weichem 
ein Jeder, ſelbſt der Allerniedrigfte, feine Maskenrolle nicht nur 
äußerlich in Haltung, Beberden und Mimik, fondern auch nait 
More und Rede durchzuführen verftcht. Vieles von diefen Scherzen, 
namentlich von den verfifizisten, wird ſtehend, oder doch ale Schema 
fertig vorhanden fein, und bebarf wohl nur der ftetd neum Ans 
wendung auf Perfonen und Berhältniffe. Allein das Meiſte bei 
Weitem ift impropifirt, Erzeugniß des Augenblicks umd jenes feber- 
Eräftigen Mutterwiges, ber den Staliener nie um eine geiftteicke 
Wendung oder um eine treffende Antwort verlegen fein läßt. Mag 
ihr poſitives geiftiges Beſitzthum gering fein, aber fie haben, was 
fie befigen, ſtets bei der Hemd, fie tragen ihre ganzes Vermögen 
immer bei fih, und find fo im Stande, ſtets augenblidtich baare 





Bahlung zu leiſten, während wie erſt nach Hauſe sehen müͤſſen, um 
umfere, vielleicht weit reichticher gefüllten Truhen aufzufchließen. 

Die reizendſten und anmuthigſten von allen männlichen Masken 
find die Giardinieri, welche mit ben langen, fchserenastigen Zungen, 
Scalette genannt, Blumen und Blummflräuße, Kränze, Kronen, 
Früchte, feine Konfitüren und andere Geſchenke zu den Fenſtern 
und Balbonen ihrer Auserwählten zwei, ja felbit drei Stod hoch 
hinauf reihen. Ich fah nur feine, fehöne, jugendliche Geſtalten, 
welche fi in der überaus faubern und tnappen Gärtnertracht, im 
kurzen, engen, weißen Beinkleid mit farbigen Bändern und Schär⸗ 
gen und breiten Strohhliten, veizend ausnahmen. Ein Gärtnerknecht 
trägt ihnen in Körben die oft fehr Eoftbaren Gaben und bie Sca⸗ 
letta nah. Es gehört große Geſchicklichkeit, Uobung und Körpers 
kraft dazu, die letztere ficher zu handhaben. Wo ſich folch ein 
Giardiniero zeigte, war immer die Aufmerkſamkeit der nächſten 
Umgebung auf ihn gerichtet, und mehr als einmal hörte ich. von 
ſchönen Lippen das: o quanto & bello! ausrufen. Man ſchloß meift 
einen Kreis um ihn, wenn er Halt machte, und ſchützte ihn, wähs 
rend er feine Scaletta in. die Höhe fisigen. ließ, gegen, Störung 
durch Wagen und Gebränge Die Scaletta ift Übrigens fehr alten 
Wefpeungs. Auf einem uralten Gemälde in der Eleinen Kirche des 
heiligen Urban vor der Porta. San Sebaſtiano fah ich daffelbe 
Inſtrument in. der Hand des Soldaten, weicher. dem Heilande am 
Kreuze damit den Eſſigſchwamm zureicht, j 

Blidt man nun vom Balkone auf biefes Treiben hinab, fo. m 
der. Anblick in der That einzig zu nennen. Am meiſten entzückten 
mich, bie tauſende unb abertaufende. der ſchöngeſchwungenen Linien, 
welche zwifchen Fenſtern und Balkonen, Straßen aufs und abwärts 
tnich die unaufhörlich erneuten Konfettiwürfe und Blumenzufens 
dungen in der Luft gebildet werben: Da bier taufende von Men⸗ 
ſchen in einem fort die Suche betreiben, entſteht bie Illuſfion, ale 
fei das Banze ein feflgezaubertes Bild, Die Luft erfcheint belebt 





durch bie blůthenweißen Komfettifchauer, deren Schimmer man fühl 
fo weit das Auge reiht; durch die unzähligen Blumen, Sträuße, 
Kränze, Keonen, durch all das Duftende, Bunte, Blähmbe und 
Glanzende, was von Balkon zu Balkone, von Fenſter zu Fenſtar 
und von unten nach oben auf und nieder ſchwebt und wirbelt. 

Mir war bei dem erften Genuſſe dieſes Anblicks gu Muthe, 
als erfchlöäffe in meinem Innern fi alles, mas von Poefie barin 
aefchlummert, zu flammender Blüthenpradht ! 


VII. 


Heute habe ich von verſchiedenen Balkonen herab, ſowie auch 
unten auf meiner Korſowanderung, die verſchiedenen . Schidfale 
verfolge, denen die Blumen, Frucht: umd Konfettimürfe und bie 
fonftigen Karnevalögefchenke unterliegen, und babe dabei allerlei 
Bemerkungen gemacht. 

Wie fchon gefagt, wird und Tann das Wenigſte von diefen 
Geſchenken und Liebesbezeugungen von Hand in Hand gereicht 
werben, fondern man muß 28 aus größerer oder geringerer Ferne 
einander zumerfen, und fich dabei auf Gefchidlicheit und Kraft 
des Armed, Gunſt des Zufalls, Aufmerkfamkeit und Gewandtheit 
de8 Empfängers u. ſ. f. verlafien. Aber diefen wenigen begüns 
fligenden ſtehen hundert andere ungünftige Umflände vereitelnd im 
Wege, und fo kann man mit Sicherheit behaupten, daß bei weitem 
der größte Theil aller Karnevaldgaben, daß an neun Zehntheile all 
der ſchönen und duftenden Blumen, Früchte und fonftigen Huldi⸗ 
sungen ihen eigentliche Beſtimmung verfehlen. 

Zunächſt iſt «8 wohl begreiflich, daß ein Wurf von oben nad 
unten, eben fo gut wie umgekehrt, nur gar zu oft fein Ziel vers 
fehlen muß, weil dab ewige Gebränge weder ruhiges Zielen noch 
aufmerkſames Erhaſchen und Auffangen erlaubt. Taufende frember 





und eigener Würfe gaben bie wunberlichften Nefuitate, indem fi 
faft nie den Rechten trafen. 

Dft prallen die Würfe, felbft gut gezielt, von Fenſtern und 
Balkonen zuräd, eben durch die Übergeoßen Vemahangen eines oder 
mehrerer, ſie aufzufangen und ſich zuzueignen. 

Blumenſträuße und Konfitüren fallen dann nieber auf bie 
Straße, wo fi bie Induſtrie bee römifchen Baflenjungen ihrer 
auf taufend Arten zu bemädkigen weiß. So wird bie zierlichfte 
Liebesgabe oft Urfache zu einer herzinnigen Balgerei, wird aud 
wohl gelegentlich zerrauft und unter die Füße getreten; juſt wie 
im Leben auch, was wir den Liebften zugedacht haben, ungenofien 
vorüberfliegt, ober gar in fremde Hände gelangt und in dm Staub 
geteeten wird. 

Sehr Vieles fällt in die offenen Hüte und Körbchen ber Blu: 
mens. und Konfettiverfäufer und Gaſſenbuben. 

Gar oft trifft man freilich, im Wagen und Balkon die Rechte, 
aber im Augenblide des Wurf bat fie ihe Geſicht nach anderer 
Richtung zugewendet und merkt «8 nicht, daß «in anderer bie ihr 
beſtimmte Babe ſich zueignet. 

Dper ſie fieht zu fpät auf, fieht uns nicht, und danke wohl 
mit Gruß und Gegengabe einem andern, Fremden, ber bed guten 
Glaͤckes froh, ben unverbienten Dank vergnügt dahin nimmt. 

Oder die Schöne, der unfere Duldigung gilt, wirb erſchreckt, 
wo nicht gar ein menig verlegt durch den wohlgemeinten Wurf, 
der nach vielen verfehlten fie endlich erreicht. 

Oder unfere Gabe trifft einen Fremden, Unbekannter, erregt 
als beabfichtigt Befremden, Verwunderung, Enüpft aber auch wohl 
eine Belanntfchaft, und veranlaßt eine reihe und freanblihe Gr 
tengabe. 

Über auch die Angeiffewürfe mit ben Konfettis vedfehlen gar 
oft ihr Biel und treffen den ober bie Unrechten, Überraſchen und 
veſchrecken wehl gar Bekannte und Wohlwollende, tosidye: und eine 
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vorwunderte Frage nach dem Warum ſolchen Angriffes in ihres 
Mimen zeigen, ohne daß es uns möglich iſt, bie erklärende Ant⸗ 
wert und Auskunft zu geben. 

Materiell am beften haben es hier, wie im Leben ſelbſt, die⸗ 
jenigen induſtriellen Seelen, wolche inmitten ſolcher in bie Luft 
gehenden poetifchen Weberfchwenglichkeiten ſich und ihre Aufmerkſam⸗ 
Bert der Erde zuzuwenden und im Zrüben zu fifchen vorſtehen. Ich 
erwähnte ſchon zu Anfange biefer Karnevalsſchilderung der Beſtre⸗ 
dungen eines nicht unbebeutenden Theile der angehenden roͤmiſchen 
Bürger, ſich den Karneval aufs Belle zu Mutze zu machen, und 
will jetzt dieſe Andeutungen weiter auszuführen verſuchen. Non 
Zafſchendieben ift natürlich bie Rebe nicht, denn dieſe verſtehen fich 
Bei ſolchen Gelegenheiten von felbft, wie das meine fellgen Zafchen- 
ticher klaͤrlich bezeugen, die jet bis auf zwei mie beseits ſämmt⸗ 
lich ein Alibi bewieſen haben, ſeit ich Hesperiens Gefilde betreten 
habe. Es handelt ſich hier um ganz etwas anderes. Doch zuvor 
ſei eine Bemerkung geſtattet. | 

Zur Plmfiognomie des römiſchen Lebens gehört wefentlich, daß 
man es au dem ärmſten Lumpen anfleht, wie er feiner vollen 
Berschtigung ſich bewußt ift, Hier zu Ieben und wo möglid das 
Leben zu genießen, fo gut wie der reichte und vornehmfte Bürger 
von Rom. Diefer Zug freier, bewußter Menfchlichkeit macht einem 
dorzugsweiſe das römifche Menſchenweſen behaglich, und das Leben 
im feiner Mitte wohlthuend. In unfern großen Städten find bie 
Mornehmen und Reihen immer mehr von den Armen zurückgewichen. 
Sie haben ſich für fi mit ihren Prachtwohnungen in befondere 
Gtaditheile, Straßen, Quartiere, verficht ſich in die geſundeſten, 
heuſten, aumuthigſten zufammengethan. Das arme Volk ift weit ab 
zuruckgedrängt md in feine olenden Spelunken zufammengepferche, 
deren Anblit man vor den Befitzenden, Reichen, Glücklichen mög: 
lichſt zu verſtecken fucht So entmöähnen fich diefe des Anblicks 
der Armuth and Noth, wand pflegen in fich auf bie Sinupflanze 
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jener edlen Scheu, die wor jeder Berührung mit ber Nicehrigkeit 
und dem Blende ihrer Mitbürger zuſammenſchrickt. Das arme 
Bolt aber, weldyes fo allmälig zum Pöbel gemacht wird, blickt mit 
Neid aus ſeinen Spelunkengaſſen hinaus auf die Quartiere des 
Reichthums. Gan; anders iſt es in Rom, wo ſehr oft in den Pa⸗ 
läſten ſelbſt, neben und mit dem reichen Principe, alle Abſtufungen 
ber römiſchen Bevoͤlkerung unter einem Dache wohnen. Als der 
Kaifer von Rußland im Palaft Colonna zum Beſuch bes berühmten 
Gallerie erwartet wurbe, warm zwar für den mächtigſten Derrfcher 
der Welt einige ſchwache Veranftaltungen zum Empfange getroffen, 
d. 5. man verwies uns andere Erbenkinder, bie. wir die Gallerie 
zufällig an. demfelben Tage befuchen wollten, auf ben nächſten Tag. 
Die Marmortreppen ſchienen gefegt, Portier und Kufloden hatten 
beffere Livreen an, und irere ich nicht, fo war in den Sälen gar 
otwad Räucherwerk gezündet worden. Das war aber auch Allee. 
Sonſt war nichts geändert. Im Schloßhofe Über dem Portale, 
durch welches der Kaifer kommen mußte, hing die Wäfche armer 
Inſaſſen des Palafied an Trockenleinen, Kinder ſpielten zerlumpt 
umher, eine Alte befchäftigte fich damit, den Kopf ihres Buben in | 
Drdnung gu beingen, kurz es war eben alles wie gewöhnlich, rü⸗ 
miſch behaglich. 

So verkehren alſo bie verſchiedenen Klaſſen weis mehr als bei 
uns mit, oder doch neben einander. Die Reichen verlieren nicht den 
Anblick der Armuth, und dieſe gewöhnt ſich, das, was fie nicht 
befigt, freundlicher an Andern, melche es haben, zu betrachten. So 
findet man denn auch, daß die Römer duch die Bank auf ihre 
vornehmen und reichen Mitbürger, ihre Borgheſe, Piombini, Brashi 
und wie fie heißen, orbentlish ſtolz find, und nur auf gelbfinlze 
Parvenüs wie die Torlonia, deren Vater, wie mis Signora Luca 
fagt, noch Aquafrescaro und Limonaro geweſen, und Stringhe 
und Fetuccia verkauft hat, mit Verachtung herabſehen. 

- Diefer Urt und Weiſe zu fühlen und zu empfinden iſt es bean 
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auch ganz gemäß, daß der ächte Römer eine Karnevalssrfcheinung 
ganz in der Ordnung findet, Über die fich der Koreftiere, fei er auch 
fonft gut römifch gefinnt, oft genug in Aerger verfegt fühle, 
Alles Lumpengefindel von Rom ift nämlih in diefen Karne⸗ 
valstagen auf den Beinen, um buch Geſchicklichkeit und Induſtrie 
ſich den Tag hindurch ſeinen Theil an den tauſenden von guten 
tömifchen Scudi's zu verſchaffen, die hier in Blumen und Naſch⸗ 
wert in und aus ben Senfleen geworfen werben. Alles, was an 
Geſchenken dieſer und anderer Art vorbei dem Ziele fliegt, jeder 
Fehlwurf ift auf der Stelle gute Beute diefer hunderte und taufende 
von kleinen und großen Schnapphanski’s aller Art und jeden Alters. 
Aber damit begnügen fie fih nicht, Sie beobachten jeden Wurf, 
fie fpioniven jede Schwäche aus, fie hemmen Did, im Zumerfen, 
fie hindern Did, im Auffangen, fie fchnappen Dir das für Die 
beftimmte Geſchenk vor der Nafe weg, fie fangen Deinen eigenen 
theuern Hyazinthenſtrauß, den Du der fchönen Römerin da oben 
in dem weißen, fchimmernden Gewande zugebacht haft, bei bem 
erften Fehlwurfe fo gewiß auf, ale ber Zeufel eine verfchriebene 
Seele, und bieten Die in demfelben Augenblide mit der entzük⸗ 
kendſten Unverfchämtheit Dein Eigentbum mit einem: volefe per un 
paolo? zum Kauf an, Sa, fie fpringen felbit auf die Wagenttitte, 
und nehmen aus den in den Kutfchen flehenden Körbchen was fie 
ergreifen können, wenn man nicht aufpaßt. Mehr als einmal 
paffirten mir felbft ale diefe Dinge, und mehr als einmal ertappte 
ich mich bei einem heimlichen Stoßfeufzer nach der Löblichen norbi- 
ſchen Polizei, welche uns das arme Geſindel fo prächtig vom Leibe 
hält, daß felbft bei öffentlichen Feten der Zutritt nur „anſtändig 
Gekleideten erlaubt ift, die bekanntlich wiſſen, was ſich ſchickt. Hier 
aber mifcht fich die ſonſt fo aufmerkfame Polizei in diefe Armſelig⸗ 
Leiten nicht, Sehe Jeder zu, wie er zurecht kommt. Diefe Barbaren 
feinen zu glauben, dies arme Lumpengefindel fein auch Menſchen 


-und dürfe ſich's erlauben, auf gut karnevaliſch alles, was aus der 
Stahr, Italien Il, 33 
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Hand geflogen ober noch nicht in die Hand gelangt iſt, als Freigut 
anzuſehen. Wie Haififche fich auf eine Beute flürzen, welche über Bord 
geworfen wird, fo ftürzen fich diefe römifchen Schnapphähne auf 
alles, was noch herrenlos- in der Luft fliegt oder auf der Erde liegt, 
und es hilfe nichts, mit ihnen fi) auf Streit einzulafin. Ken Römer 
thut es auch, denn es ift wider feine Begriffe von Gentilezza. 


VIII. 


Heute war ich Zeuge von einem Akte karnevaliſcher Gerech⸗ 
tigkeit, welcher an einigen Engländern vollzogen wurde. Ein halb 
Dutzend dieſer Kinder Aldion's, deren Rohheit im Karnevale ich 
ſchon früher erwähnt habe, hatte ſich auf einem Balkone, gegenüber 
ber Kirche San Carlo, verfammelt, und bemühte fih, den Lord 
W. an ihrer Spige, in gedachten Artikel das Aeußerſte zu Leilten. 
Aus großen Körben und anderen Gefäßen, die ihnen von gefchäf- 
tigen Dienern unaufböclich friſch gefüllt Überreiht wurden, ließen 
fe von ihrer unangreifbaren Höhe herab nicht etwa einzefne Würfe, 
fondern ganze Ströme von gemeinem weißen Gypskonfetti auf die 
vorbei Gehenden und FZahrenden niederpraffen. Niemand, auch 
wicht die anmuthigſten Damen, blieben von folder Ungezogenpeit 
verſchont, welche es zulegt widerwärtig und gefährlich, machte, jenen 
Balkon zu pafficen, ba bie wnaufhörlichen Sturzbäche der ſchwe⸗ 
ren, flaubigm Gypsmaſſen Anzüge verdarben, Pferde ſcheu mach⸗ 
ten, und wenn fie bier und da ein Geſicht ohne vorgehaltene Drath⸗ 
maske trafen, unangenehme und gefährliche Berlegungen berkaiführten. 
Alle Welt war Über diefe Rüdfichtslofigeeit entrliftet, mit alleiniger 
Ausnahme ber beseiebfamen Gaffenjugend, welche dabei in ber ſchon 
früher geſchilderten Art gute Gefchäfte machte. Sie fegten näm⸗ 
lich die in dicken Lagen die Straße bedeckenden Gypskonfetti im ihre 
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Köche und Säckchen, und boten die fo umfonft bezogene Waare 
fofort dem Publitum mit heller Stimme zum Verkaufe an. 

Eine Geſellſchaft junger Künftler, meift Deutfche, welche von 
eimm andern Balkone aus das Unwefen eine Weile mit angefehen 
hatten, befchlofien plöglih, als daſſelbe feinen höchſten Gipfel er 
reicht hatte, und die Söhne Albion's ganze Körbe und Fäſſer ihrer 
Gppsmaſſen niederzufhütten nicht aufhörten, dem allgemeinen Un⸗ 
willen Sprache und Nahdrud, und der Brutalität eine Lehre zu 
geben. Bald waren ihre Taſchen bei dem nächſten Sruttarolo mit 
balbreifen Limonen und Orangen gefüllt, und fo gerüſtet zogen fie 
ben Korfo hinauf, und poftirten fi hinter die Fila ber äußeren 
Bufchauerreihe am Plage von San Carlo, dem Balkone der Eng- 
länder gegenüber. Eben fuhr ein Wagen mit ‚weiblichen Masten 


im den reizenden Koftümen der Mädchen von Albano und Nettuno 


vorbei. Als nun die Ehrenwerthen und ſehr Ehrenwerthen mit 
den impaffibeliten Gefichtern von der Welt wieder den fchweren 
Inhalt ihrer großen Gypskörbe auf den Wagen und feine Juſaſſen 
niederfchütteten, fahen fie fi plöglicy in weniger als einer Minute 
von nahezu hundert, zum Theil fehr gut gezielten Fruchtwürfen 
begrüßt. Der Sinn, in welchem dies gefchah, blieb den feinen 
Kömern keinen Augenblict zweifelhaft. Das ganze in der Nähe 
befindliche Publikum gab mit lautem Jubel und vielfachen Bravi’s 
feinen Beifall Über diefen GBerechtigkeitsatt zu erkennen. Man 
verhähnte die Engländer, weldye zum Theil mehr oder minder ſtark 
getroffen, alte aber über das Unerwartete folder Entgeguung außer 
ihrer gemöhnlichen fiſchblutigen Kontenance, einen Augenblick ſprach⸗ 
los auf die Menge niederflarrten, unter ber fie ihre Angreifer 
herauszufinden ſich bemühten. Seine Lordſchaft fchrie einem ber 
unten zu Pferde Haltenden Karabinieri unverfländlihe Worte zu, 
welche ſehr augenfcheinlich die Verhaftung eines ober bed andern der 
kahnen BSchügen beabfichtigten. Allein bie fonft fo thätige Polizei 
rührte fi nicht. Die Karabinieri waren felbft zu gute Römer, 
33* 
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um nicht der englifchen Brutalität diefe Züchtigung von Herzen zu 
gönnen. Sie blieben daher taub gegen alles Zurufen von ob, 
und blind für unfere, freilish auch gegen die Beſtimmungen ber 
Karnevalspolizei verfioßende Thätigkeit von unten, welche uns unter 
anderen Umftänden leicht auf die Engelöburg gebracht haben dürfte. 
Die Sache machte indeffen Auffeben in ber römifchen Geſellſchaft. 
Am Palaſte Ziano, dem Verſammlungsorte der beutfchen Künſtler, 
wurde noch an demfelben Abende befchloffen, am nächſten Kame 
valstage in noch flärkerer Anzahl die Beſchießung des Balkone 
der Beafſteak's zu erneuern, falls die erfte Lektion von heute nicht 
gefruchtet haben ſollte. Dahin kam es aber nicht. Mochten num 
die Engländer von dem Vorhaben ber deutfchen Künftier durch dm 
gutmüthigen Cavaliere %...... g unterrichtet worden fein, tie 
die Einen fagten, oder mochte die an dem erfien Tage gemachte 
Erfahrung fie gewisigt haben: genug das Übermüthige Treiben von 
jenem Balkone hörte auf, und erneuerte ſich während des ganzen 
Karnevals nicht wieder. 

Ein Haupttheilnehmer beffelben aber, Lord W., follte feiner 
Strafe dennody nicht entgehen. Am nächſten Tage verfuchte er mit 
feinem Wagen auf einem verbotenen Wege in die Wagenreihe bes 
Korfo einzulenten. Der dort poftirte Dragoner weift ihn zuräd. 
Weder Goddam's noch vi. prego’s helfen, felbft ein dargebotener 
Sceudo oder Napoleon wird zurlidigemwiefen, denn was man aud 
fonft fagen möge von italifcher Beftechlichkeit, die Dragoner, welche 
im Karneval den Dienft verfehen, find unbeftechlich, wie ihre Vor⸗ 
fahren aus der Zeit der Fabrizier. Da ſchleudert der ſtolze Englän- 
der, über ſolche Standhaftigkeit und undhriftliche Gewiffenhaftigkeit 
des verachteten Stalienerd empört, dem Dragoner das Goldſtück in's 
Sefiht. In demfelben Augenblide aber ift er auch ſchon von bie 
fem und feinen berbeigeeilten Gefährten aus feinem Wagen gehoben 
und einem Piket Übergeben, welches ihn fofort auf die Engelsburg 
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brachte. Hier blieb er figen, bis mit dem anbrechenden Afchermittwmoch 
ber legte Zon des römifchen Karnevalsjubels verflungen war. 

mau ebenfo erging ed, wie mir mein VBerichterftatter über 
ben obigen Vorfall erzählte, vor zwei Jahren einem andern Sohne 
Albion's, welcher bei Gelegenheit einer Funktion in der heiligen 
Woche ſich mit ächt britifcher Infolenz an einen abgefperrten Platz 
zu drängen verfuchte. Die Schweizer wiefen ihn zurüd, erſt münds 
ich, dann mit ihren Hellebarden. Er führt einen mohlgezielten 
Borerftoß nach der nächſten diefer herkulifchen Geſtalten. Der aber 
kehrt im Nu die Hellebarde um, und bearbeitet unter gefälliger 
Mitwirkung eines Kameraden Kopf und Schulter bes Angreifere 
mit ſolchem Erfolge, daß man denfelben halb befinnungslos, wie⸗ 
wohl nach tapferer Gegenwehr, in die Engeleburg bradıte. Es 
war gerade der erfie Tag der Settimana fanta, und der Engländer 
war eigends von Paris nad) Rom gereifet, um ben Herrlichkeiten 
berfelben und namentlich der Kuppelbeleuchtung von St. Peter und 
der Girandola auf der Engelsburg beizumohnen. Statt deffen hatte 
er nun das Vergnügen, bie ganze heilige Woche in einer Zelle des 
Kaftel San Angelo hinzubringen, aus welhem man ihn mit 
ironifchem Humor erft in dem Augenblide entließ, wo die legte 
Rakete der großen, Über feinem Kopfe aufpraffelnden Feuergarbe 
verpufft war. 

Abende befuchte ich mit einigen Freunden noch ein Paar 
Dfterien, in welche fi) nach Beendigung der Luftbarkeiten auf dem 
Korfo noch ein Theil der Masken zurückzieht, theils um fi von 
den Anftrengungen ded Tages beim kühlen Orvieto oder dem feu- 
rigen Genzano⸗ und Frascatiwein zu erfrifhen, theils aber auch, 
um bie Scherze und Ausgelaffenheitm bes Tages in bie Nacht 
hinein fortzufegen. 

Die bekanntefte diefer MWeinkneipen tft die Palombella unweit 
des Pantheons. Allein ihr früherer Ruf unter den Freunden ei- 
nes guten Trunks ift bedeutend im Sinten. Sie hat ſchon einen 
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Anſtrich von europäiſcher Weinftubencivilifation angenommen, und 
der zahlreiche Beſuch von Fremden Hat der römifchen Originalität 
und damit audy der Büte des Weins und ben mwohlfeilen Preifen 
Eintrag gethan. Der Wirth verſteht es ſchon, fih eine Flaſche 
geringen Drvieto’s für veritablen Eft! Ef! von Montefiascone mit 
der für römifche Weine enormen Summe von drei Paul bezahlen 
zu laffen. Ueberhaupt ift es mit dieſen ächten römifchen Wein- 
ſchenken eine eigene Sache. Der Augenblid ihrer Entdedung durch 
die Soreftieri ift auch zugleich der des Todes für ihre naturwürkfige 
Unſchuld. Man erzählt fi) unter den ın Rom heimifchen deutfchen 
Kuünſtlern, wie der felige Gaudy, welcher fich vote Feiner auf die 
Entdeckung folcher Spelunten verftanden, in feine Lieblingskneipe 
unmeit Piazza Montanara niemals einen Fremden eingeführt, und 
nur ein einzig Mal ausnabmeweife einen Freund dahin mitgenoms 
men habe, doch nicht ohne ihm: zuvor das Ehrenwort abzufordern, 
biefes reine Heiligthum des Bacchus keinem Deitten zu verrathen. 

Unweit Fontana Trevi, in ber ziemlich engen und dunklen 
Straße, welche von bderfelben aus auf ben Korfo zuführt, find zwei 
ächte, von ber römischen Gaſthofkultur noch nicht angeftceifte Oſte⸗ 
rien, deren eine unter dem Namen der Sabina (richtiger i Sabini), 
bie andere unter der Bezeichnung it Facchino bekannt if. Dertbin 
lenkten wir Abends unfere Schritte, um das karnevaliſche Treiben 
in biefen Spelunten mit anzufehen. Wir fanden fie von Befuchern 
beiderlei Gefchlechts fo gefüllt, dag wir nur mit Mühe an einem 
Winkeltiihchen einen unbefegten Platz ausfindig machten. Im 
nächften Pizzicarolgewölbe hatten wie unfere Abendkoſt, beſtehend 
ans Schinken, Salami, Radieschen und gefottenen Eiern eingelauft, 
und bald ftanden einige Foglietten des bein vino dolce von Gen 
zano vor und, denen die durſtigen Gefährten mader zufpraden. 
Es währte nicht lange, fo traten einige Masten ein, welche fofort 
die allgemeine Aufmerkfamkeit in Anfpruh nahmen. Es waren 
zwei Doktoren der Medizin in der bekannten Tracht, von mehreren 
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ſehr geſchickt als Frauen koſtümirten jungen Männern begleitet. 
Ein Tiſch ward in die Mitte gerückt, die Masken traten vor den⸗ 
felben, und fahen fich fogleich von einem zahlesichen Buhörerkreife 
umgeben, welcher zu den jetzt folgenden dramatifchen Recitationen 
gleichfam den antiken Chor bildete, indem er bald mit Ausdrücken 
des Beifalls, bald mit einem kurzen Gefange ober mit Zwifchen- 
reden und Antworten Einzelne aus feiner Mitte, an welche ſich 
singe der Darftellenden gewendet hatte, den Vortrag ber letzteren 
unterbrach. 

Soviel ich verftehen Eonnte, gab die Medizin und ihre Prak⸗ 
tifanten, fo wie das Verhältniß beider zu dem fchönen Geſchlechte 
und deſſen Leiden und Bedürfniſſen, den Haupttert zu dieſen, oft 
ſehr wigigen und humoriſtiſchen Vorträgen, die fi denn meift auf 
ben Math des Göthe'ſchen Mephiftophelss : 

Der Geiſt der Medizin ift leicht zu faflen x. 

zurückführen ließen. Dier, wie überall bei den fprechenden und bras 
matifch agirenden Masken, bemerkte ich zunächſt eine erflaunliche 
Sicherheit des Gedächtniffes, welche unfern Schaufpielern als Mufter 
dienen könnte. Denn bie poetifchen Vorträge waren ohne Zweifel 
einftiudirt und zum Theil von folcher Länge, daß z. B. der eine 
der Redner faft ununterbrochen eine halbe Stunde lang fprad). 
Demnächſt aber mußte ich die bligfchnelle Beiflesgegenwart bewuns 
bern, mit welcher der Sprechende mitten in feiner poetifchen Dekla⸗ 
mation einen Einwurf, ein Wis oder Spottwort, das ihm von 
einem der Zuhörer entgegengefegt wurde, auf ber Stelle und ohne 
Stoden, in dem Metrum feiner Rebe aus dem Stegreife zu hrant- 
worten wußte. Deklamation, Ausbrud, Betonung und Reinheit 
ber Außfprache festen mich bei diefen Thespisjüngern, welche doch 
augenſcheinlich der niederen Volksklaſſe angehörten, nicht minder in 
Erftaunm. Es ift in der That in dieſen Sübländern sin Talent 
fpeachlicher und redneriſch⸗ dramatifcher Darſtellung, von welchem 
man bei uns keinen Begriff hat. . | 
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Sah man nun auf die Zuhörerfchaft und bedachte, daß dieſes 
Publikum ebenfalls dem Wolke angehöre, fo war der Eindrud ein 
nicht minder mwohlthuender. Es war Karneval, an dem jede Aus: 
gelaffenheit für erlaubt gilt, ed war in einer Weinſchenke, wo dem 
feurigen Rebenfafte tlichtig zugefprochen mwurbe, ed waren Leute ber 
unterften Volksklaſſen, Minenten und Facchini, aber nirgends eine 
Spur von Rohheit, nirgends eine Verlegung bes wahren gefelligen 
Anftandes. Die Ausdrüde für natürliche Dinge waren bier und 
da etwas derb und ungefchminft; aber das ift in der Sitte und 
Anficht begründet, und erregte niemals, wie bei und, jenes rohe, 
fchallende Gelächter, mit welchen bei ähnlichen Gelegenheiten unter 
uns dergleichen aufgenommen zu werben pflegt. Jenes feine Gefühl 
für gefelligen Anftand zeigt fi) aber auch namentlich in ber Art 
und Weife des Zuhörens Überhaupt. Denn während das Gelungene, 
Zreffende, Scherz: und Wigreiche ſchnell und ſicher aufgefaßt, ber 
lobt und erwiedert wurde, war man doch weit entfernt, das minder 
Selungene und weniger Gefallende mit Unaufmerkfamteit oder mit 
Spott zu beftrafen. Dabei fah ich recht, wie viel der Italiener 
auf feine Sprache hält. Einer der Agirenden machte einen, für 
jeden nicht genauen Kenner der Sprache unmerklichen Fehler, indem 
er eim Wort im Verſe unrichtig betonte, Sogleih ward er von 
einem der Zuhörer korrigirt; doch gefchab auch dies ohne Härte 
und ohne allen Anſtrich von Verhöhnung. | 

Andere Masken kamen und Iöften die erſten ab, welche fich, 
nachdem fie ihre Kehlen mit einem frifchen Trunke gekräftigt hatten, 
binwegbegaben, und unter Zitherflang und luſtigem Gefange einem 
andern Schauplage ihrer künſtleriſchen Thätigkeit zueiltn. Man 
hätte glauben follen, fie feies von dem vor unfern Augen Seleifteten 
ganz erfchöpft. Aber das mar keineswegs ber Fall. Im Facchino, 
wo wir fpäter noch einen Augenblick eintraten, fanden wir fie aufs 
Neue in voller Aktion, Es ift Überhaupt unglaublich, was biefe, 
aller und jeder Arbeitsanftrengung fo feindlihen, Italiener für 








Vergnugensſtrapatzen ertragen innen. Ich habe Neapolitaner in 
Sorrent, Amalfi und Salerno gefeben, die einen flundenweiten Weg 
zu Suße zurüdzulegen nicht für drei oder vier Karlin bereit geweſen 
wären, welche aber für ben zehnten Theil einer folchen Belohnung, 
ja für ein Paar Cigari oder eine Fogliette Wein eine Stunde lang 
ununterbrochen in glühender Sommerhige uns ihre Tarantella vor⸗ 
tanzten, eine Anfirengung, bie das höchſte Maß menfhlicher Kräfte 
zu Überfchreiten fcheint. Hier ift aber auch, neben der bacchiſchen 
Tanzluſt, das Ausdauern ein Ehrenpuntt, und ein bewunderndes 
bravi! am Schluffe gefpendet, ift eine Zugabe, welche fie neben 
ber Bottiglia fehr zu ſchätzen wiſſen. 

Die gute Sitte, das natürliche Anftandsgefühl der Römer im 
Karneval muß ich immer mehr bewundern. Ich habe mi nun 
während biefer Tage Überall von früh bis fpät in die Nacht umher⸗ 
getrieben, und nirgends habe ich Trunkene, nirgends grobe Zänkerei 
oder gar Thätlichkeiten wahrgenommen, E6 wohnt etwas unver 
wüftlich Edles in diefem Volke, gleichſam das Vermächtniß einer 
großen Vergangenheit. Es fcheint, als wäre es fich bewußt, daß 
es eine weltgefchichtliche Trümmer darftelle. 


IxX. 


Die römische Polizei ift im Karnevale von einer unerbittlichen 
Strenge. Vergehungen und Verbrechen, während dieſer Zeit ver: 
übt, werden mit verdoppelter Härte beftraft, verſteht fi, wenn die 
Thäter Leute find, welche nicht mächtigen Einfluß für fid geltend 
machen Lönnen. Vorzüglich werben Angriffe gegen Leben und Ei⸗ 
genthum unverhältnigmäßig ſchwer geahndet, Auch unterläßt man 
nicht, in ber Zeit Burz vor dem Beginn de6 Karnevald durch Voll: 
ziehung einiger Todesurtheile an verurtheilten Verbrechen, mittelft 
der Guillotine, dem Volke bie Lehre einzufchärfen, daß die Gerech⸗ 





tigkeit nicht mit fich fpaßen laſſe. Und das iſt in der Ordnung! 
fagt mein braver Hauswirth bei diefer und bei andern Gelsgenbeis 
ten, wenn zwiſchen und bie Rede auf die außerorbentliche Strenge 
der römiſchen Juſtiz oder der heiligen Inquiſition kommt; denn 
„ei vaole un po’ di timore per li malfattori!“ Signor Luigi: ifl 
durchaus für die Straftheorie der Abſchreckung. 

Am Giovedi graffo ſollte ich davon ein Beifpiel erleben. Es 
war eben während ber Stunden, in welchem ber Karneval im Korfe 
und den daneben Laufenden Straßen am ausgelaſſenſten brauf'ce, 
als ich von einem Befuche aus einem der entlegeneren, und wegen 
ber allgemeinen Karnevalsluft faft ganz veröbeten Stabetheile nach 
dem Korfo zurüdlehrend, in einer der Baflen unweit Palazzo 
Borghefe das Geſchrei: ladri, ladri! ajuto, ajuto! vernahm. Zwei 
maskirte Burfche fuchten fich vergebens aus den nervigen Armen 
einiger Karabinieri loszumachen, während ein dritter, welcher fchen 
dad Ende der Straße gewonnen hatte, fo eben einem herbeisilenden 
Kameraden der Polizeileute in die Hände fiel. Sie hatten in die 
Wohnung eines Advokaten einzubrechen verfucht, waren aber durch 
Berrath oder Zufall bei der Ausführung ihres Vorhabens unter 
brachen worden. Das herbeigelaufene Volk zeigte, wie bei allen 
ähnlichen Gelegenheiten, Sympathie mit den ertappten Berbrechern. 
Povera gente! avranno un’ dell’ carnevale! hörte ich bier und da 
ausrufen, als die Malefitanten unter flarker Begleitung abgeführt 
wurden. | 
Es war um Mittagszeit am Tage vor meiner Abreife, ben 
achtundzwanzigſten April, ald ich ihnen wieder begegnete. Aus dem 
Palaſte Simonetti tretnd, wo ich die Austellung des deutſchen 
Künftiervereind gum legten Male befuche hatte, fand ich ben ganzen 
Korfo ungeröhnlich vol Menſchen. Alle Fenſter waren mit Neu 
gierigen befegt, welche ihre Blicke nad) der Gegend des venetianifchen 
Dalaftes hintichteten. Auf meine Frage, was dieſe Aufregung: bes 
deute, antwortete mir ein kleiner, brauner Franziskanermönch, der 


mit feinem über den Arm gehängten Zwerchfade gleichfalls die Zahl 
der Neugierigen vermehren half: man erwarte den öffentlichen Auf: 
gug der drei Labroni, welche während ber Karnevalswoche einen 
Einbruch zu machen verfucht hätten. Geftern haben fie ihr Urtheil 
empfangen, und da ift es denn Sitte, feste er hinzu, daß fie am 
Tage ihrer Abführung auf einem Karren durch die Hauptftraßen 
ber Stade geführt werben, um dem Volke als Erempel zu dienen, 
„Und melches ift ihr Etrafurtheil?« Der gute Frate zudte mit 
jeibig die Achfeln. Duro, Signor, molto duro! ia galera per la vita 
ec dieci anno dopo la morte! Galeere auf Lebenszeit und noch 
zehn Jahre darüber!) Man hatte bei ihnen, ald man ihre Zafchen 
bucchfuchte, verbotene Einfchlagmeffer mit den bekannten langen und 
ſtarken Klingen gefunden, und fo galt «8 für einen Eimbruch mit 
bewaffneter Hand. Das brach ihnen bei den Gerichten vollends 
den Hals. Aber was bedeutet dad dieci anni dopo la merte? 
Auch darauf gab mir der gefprädige alte Mönch Beſcheid. „Diefer 
Zufag,“ meinte er, „will fagen, daß für fie auch dann keine Ver⸗ 
Cürzung ihrer Strafzeit zu hoffen ift, wenn für alle anderen bei 
gewiſſen Gelegenheiten allgemeine. Erlaſſe von einigen Sahren oder 
sonflige Gnadenakte erfolgen, wie fie beim Regierungsantritte eines 
neuen Papftes verkündet zu werden pflegen.” 

Unterdeffen machte eine allgemeine Bewegung der Menge une 
aufmerffam, daß fich der erwartete Gegenſtand der Schauluft nahe. 
Auf einem Karten, von Karabinieren umgeben, flanden die mober: 
nen Zriumphatoren. Der eine, etwa fünfundzwanzig Jahre alt, 
ein ſchöner, hochgewachfener Süngling, feines Metiers ein Kalzolajo, 
mit prächtigem dumkelblonden Bart: und Haupthaar, fo recht ein 
Modell zu einem Waldeinaldini. Ihn bebauerte das Volk am 
meiften, welches immer dem Eindrude äußerer Schöne und Wohl- 
geftalt offen iſt. Auch zeigte er fich. Eeineswegs gedrüdt und nie- 
dergefchlagen in Haltung und Geberde, fondern blickte ſtolz und 
gleichfam ſeines Eindruckes bewußt auf die Menge nieder. Meine 





Nachbaren wußten ihm Gutes nachzufagen. Er ſei das erſte Mal 
in ſolch ein Unternehmen verwickelt geweſen, und zum Unglück babe 
das gerade im Karneval fein müſſen. Povere giovane! & tanto 
bello! hörte ich von mehreren Seiten wiederholen. Weniger Theil: 
‚nahme fanden feine Kameraden, ältere Sünder, der eine ein mL 
laffener Miethkutſchenführer, der andere ein Domeſtiko di Piazza. 

Als der Zug vorüber war, ging ich mit meinem Fra Giufeppe 
noch ein Stüd Weges zufammen, feinem Klofter zu. Wir kamen 
auf den Sittenzufland von Rom zu fprechen, und ich hatte Ge 
fegenheit, aus feinem Munde die aufrichtigften Urtheile zu ver 
nehmen, deren ungefchminkte Wahrheit und Treuherzigkeit mi in 
Erftaunen feste. Er war ein Lombarde, war in favopifchen und 
oberitalifchen Klöſtern gemwefen, und hatte ein Stüd Frankreich 
geſehen. Bon der Srömmigkeit ber Römer wollte er gar nichts 
halten, Laßt Euch nicht verblenden, Eignor, fagte er, wenn Ihr 
bier in der Pasqua die Kirchen voll findet, und in Frankreich nicht. 
Hier in Rom beſuchen fie die Kirchen aus Furcht vor der Strafe. 
Sn Frankreich ſteht keine Strafe darauf, wenn einer nicht bie 
Pasqua feiert. In Francla li pocchi chi fanno la pasqua, la fanno 
liberamente e di buon cuore, Ma in Roma minchionano il nostro 
Signore, lo burlano. (In Frankreich feiern die Wenigen das 
Oſterfeſt aus freiem Antriebe und von Herzen, aber hier in Rom 
machen fie unferm Herrgott ein X für ein U, und haben ihn zum 
Beſten.) In Frankreich, fuhr er fort, haben die Menfchen Er- 
ziehung, aber bier in Rom und in dee Gegend umher find die 
Leute ohne Erziehung Das heißt, fuhr er fich felbit verbefſernd 
fort: i Cardinali, 1 Monsignori sono boni e bravi, ma li altri, la 
hassa gente — lei e forestiere, dungue si guardi da loro, Sono 
ladri, birboni- — tutti, ma tutti. Diefe Beinen Diebe, ſetzte er mit 
einem Rückblicke auf die vorbeipaffirten Spisbuhen hinzu, find lange 
nicht die ſchlimmſten. Auch iſt ihr Metier gar nicht fo verachtet. 
Denn: inRoma c’ö tre mestiere nobili, spie, ladri, rufflani. Sin 
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biefer Weiſe ging «6 noch eine geraume Weile fort, Es war in 
feinem ganzen Wefen und Behaben, in feiner fhlichten Ausdrucks⸗ 
weife und vertrauenden Ginfalt durchaus etwas, welches mid an 
einen alten Bekannten erinnerte. Und das war er auch: ber leib⸗ 
haftige Kiefterbeuber aus Leffing’s unfterblihem Nathan, Freilich 
hat auch Leffing die Studien zu dieſem unübertrefflichen Charakter: 
bilde in Italien gemacht. 


x. 


Der Mocceoliabend. 


Am Morgen des leuten Karnevaltages trat mein vortrefflicher 
Wirth, Signor Luigi Santini, mit einem fehr ernften Gefichte in 
mein Zimmer. Er feste das Srühftüd, ohne das gewöhnliche buon 
appetito, Signor Adolfo! hinzuzufügen, ſtillſchweigend vor mic) 
auf den Schreibtifch, und richtete fobann die bekümmerte Frage an 
mich: Signor Professore, non saprebde lei indicarci un’ bravo 
medice di sua eonoscenza per un povero amico, chi sta moito 
ammalato? 

Erſchreckt fuhr ich auf, und war eben im Begriffe, feine Frage 
mit der Adreffe meines Arztes, bed unter ben Älteren deutſchen 
Künſtlern in Rom mit Recht beliebten Doktor de Domenicis zu 
beantworten, als mir ein leifer Tomifcheer Zug um Signor Luigi’s 
eingekniffenes linkes Auge Verdacht erregte, und mich zu ber vor: 
läufigen Stage veranlaßte: Ma chi & quell’ povero disgraziato, chi 
sta tanto male? 

Lächelnd verfegte er: E il povero Signor Carnevale, chi 
senza dubio morira sta sera, se lei non sapra trovare un rimedio 
bastante. 





Es war wohl ein ſtehender Scherz und Signor Luigi nicht fein 
Erfinder, aber mir war dabei gar nicht fcherzbaft zu Muthe, und 
faft wäre mir's lieber gemein, es hätte fi) um den zu fürchtenden 
Tod irgend eines wirklichen, mir unbelannten Menfchen gehandelt. 
Es Überlief mich mit einem leiſen Schauder, wenn ich bebachte, 
daß heute wirklich der Begräbnißtag all der bunten, jubelnben Luft 
angebrochen fei, für mich ein Scheiden obne Hoffnung bes Wieder 
ſehens. Ic, konnte auf den mwohlgemeintn Scherz eine heitexe 
Antwort finden. 

Auch heute, mie fchon an einzelnen vorhergegangenen Karne⸗ 
valstagen, empfand ich das Bedürfniß, mich durch Ruhe und Ein- 
famleit einiger Stunden für die bevorftchenden legten Anſtrengungen 
des Feſtes zu fammeln. So gingen wir denn am Nachmittage in 
die Villa Medici, Dort ließen wir uns die Terraſſe der Boccage 
auffchließen und erſtiegen das Belvedere, auf welchem in einem 
vergitterten Häuschen ein verſtümmelter Abguß der reizenden Diane 
des Mufeo Chiaramonti durch das Grün der umgebenden Gebüfche 
fhimmert. Bon diefem Punkte aus genießt man bie erquickendſte 
Ausfiht, oſtwärts Über die ganze Campagna und das Gebirge, 
deſſen höchſte Spigen, fchneebededt im hellen Sonnenglanze leuch⸗ 
teten, weſtwärts über die Stadt, aus welcher von Zeit zu Zeit in 
feifen Zönen das Gebraufe des hin und her fluchenden Karnevals 
wie fernes Meeresrauſchen aus der Tiefe zu uns heraufdrang. 

Stunden und Situationen wie diefe find au nur in Rom 
möglich. Vollkommene Einſamkeit unmittelbar neben dem beweg⸗ 
teften Leben, die ahnungsvolle Stille des Gebirgswaldes inmitten 
einer von dem lauteften Feſtjubel buscchbraufsen Weitſtadt. 

Gegen die Zeit des Pferderennens begaben wir uns wieder 
binab auf den Schauplag ber Luft. Schon in ben beiben legten 
Tagen war ber Zubrang ber Kutſchen ungeheuer geweſen. Einige 
Freunde, welche eine Fahrt zu Wagen bush den Korſo machen 
wollten, hatten ſich genöthige gefehen, nach mehrflündigem Marten 
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in den Nebengaften, auf die Ausführung ihres Vorhaben zu ver- 
zichten, und den theuer bezahlten Wagen im Stiche zu laſſen. 
Heute num fehlen die Fülle ihren Gipfel erreicht zu haben, denn 
während im Korfo felbft die Wagenreihen nur felten und nach 
langen Paufen ein Paar Schritte weiter fortrlichten, bildeten die 
in ber Via bei Babuino haftenden Wagen einen Zug, welcher fi 
Über den gamzen fpanifchen Plat, durch Via dei due Maceli um 
die Propaganda herum wieder auf bie Piazza di Spagna zurück 
erſtreckte. Ich glaube ſchwerlich, dag viele derfeiben heute das Ziel 
Ihres Strebens, den Korſo, erreichten. | 
Auf das Hegebene Signal hab die Wagen den Korſo ver⸗ 
laſſen, der jegt nur noch von Fußgängern eingenommen iſt. Eine 
Kavallerie⸗Abtheilung durchſprengt zu drein Malen, zuleht im ges 
ſtreckten Galopp, den Korfo der ganzen Länge nad, um für ben 
Wettlauf die nöthige Bahn zu machen. Aber nur auf einn Au: 
genblick bildet ſich eine Art von Gaffe in dem dichten Menfchen- 
ſtrome, welcher ſich unmittelbar hinter den weiterjagenden Reitern 
wieder zuſammenſchließt. Dann donnern die Kanonenſchüſſe, der 
Ruf: 1 barberi, 1 barberi! gebt von Mund zu Munde, und ein 
ungeheurss Jauchzen, ein immer mehr anfchwellendes Halloh und 
Huſſageſchrei verkündet das Ablaufen der Pferde von dem Obelidken 
des Bolkoplatzes. Wie ein Blitzſtrahl faufen die wundetlich auf⸗ 
geputzten, mit Kniſtergold und allerhand buntem Geflitter bedeckten 
Thiere an uns vorbei; wie von unfichtbarer Gewalt getrieben, 
theitt fich bie Menfchenmaffe immer eben nur fo weit, um ihnen 
für die nächſten Säge und Sprünge ihres wilden Laufes Raum 
zu geben, und ſchließt fich dann gleich hinter den legten wieder 
zuſammen. Uber da kommen noch ein oder ein Paar Nachzügler, 
begieitet von dem Hohngeſchrei ber Menge; die Gafle öffnet fich 
aufs Neue, und es regnet Würfe und Diebe auf folch eine arme 
Beftie, die dann gelegentlich auch wohl ein Unglück aurichtet, wie 
im vorigen Jahre, wo an ber Soeite eines meiner Freunde ein 





Römer von einem, auf ſolche Weife ſcheu gemachten, zurüdigeblie- 
benen Rennpferde auf der Stelle todtgefchlagen wurde. 

Ein fehr beliebtes komiſches Intermezzo dagegen gewährt es 
ben Römern, wenn, wie oft gefchieht, einer von ben vielen Hunden, 
welche bie römifhen Straßen bevsltern, in die vor dem Abrennen 
geöffnete Gaſſe geräth. Augenblicklich ſchließt Alles foſt aneinander, 
und dem armen Thiere bleibt nach vielen vergeblichen Verſuchen, 
die Menſchenmauern links und rechts zu durchbrechen, nur der 
Ausweg, in geſtrecktem Laufe den ganzen Korſo hinabzurennen. 
Solch ein Vorfpiel des darauf folgenden Wettrennens ereignete fih 
jeden Tag und ward jedes Mal mit großem Jubel begrüßt. 

Heute, nachdem das Rennen ber Barberi vorliber mar, rüdten 
ale Wagen fogleichh wieder aufs Neue in den Korfo ein, auf 
dem fi) nun Alles bereitete, den Schlußakt des Feſtes würdig zu 
begehen. | 

Ehe wie uns deſſen verfahen, war die nächtliche Dämmerung 
niedergefunten, raſch und plöglich, wie fie hier im Süden den ges 
fchiedenen Tag abſchließt. Da blitzt es auf aus dem Menſchen⸗ 
gewwähle unter und. Hier, dort, an ben Senfteen, auf den Bal⸗ 
konn, von den böhjtien Manfarden und Dadaffuungen herab 
zuden Heine Slämmchen empor. Sie mehren ſich in Blitzesſchnelle, 
bald find es hunderte, bald taufende. Wir eilen von unferm Bal⸗ 
tone in die anftoßenden Zimmer, in welchem durch Freund B.'s 
Vorſorge zahlreiche Bündel und Pädchen ber bünnen zerfchnittenen 
Wachskerzen zum beliebigen Gebrauche neben den brennenden Lampen 
aufgeftapelt find, um uns mit den nöthign Moceoli zu verfehen. 
In einer Minute find wir wieder auf Balkone. Aber welche 
Veränderung iſt unterdefien vor ſich gegangen! Das geblenbete 
Auge ift kaum fähig, den erſten Eindruck eines Schaufpield zu 
ertragen, welches ich in aller Hinficht dreift über Ruppelbeleuchtung 
und Giranbola fegen darf. 

Dee ganze Korfo in feiner vollen Ausdehnung vom Obelisken 





auf der Piazza dei Popolo bis zum venetianiſchen Palaſte Hat fich 
in einen einzigen bewegten Lichtfirom verwandelt, in eine. Milch⸗ 
ſtraße von Lichtflammen, welche wie Steme in der Luft . wan⸗ 
deln ſcheinen. 

Hunderttauſende von Lichtern winken aus allen Fenſtern, von 
alten Balkonen, ſchweben von ben Schaugeruͤſten und felbft ‚von 
den Dächern herab, ſchwanken auf zehn bis zwanzig Fuß langen 
‚Gannen, hoch Über der Strafe, mitten in ber Luft, Oft teägt 
eine folche Canna deren Über ein Dugend, die auf berfelben feſt⸗ 
geliebt find. Unten im Korfo find alle Wagen mit Lichtern und 
Wachsfackeln beftedt, alle Infafien tragen Lichterchen in den Händen, 
die fie durch Borhalten der Drathmasten oder in Papierlaterndyen 
gegen den Angriff aller derjenigen zu ſchützen fuchen, welche ſich 
von allen Seiten unermübet, und oft mit Gefahr, herandrängen, 
um ein Lichtchen auszulöfchen. Der ſternbedeckte Nachthimmel er- 
ſcheint in tiefſter Schwärze gegen das flammende Lichtmese- unten, 
vor welchem felbft der glühembe Schein ber Sterne zu einen matten, 
Saum fichtbaren Flimmern verbleicht. 

Die bunten Masten, die fchönen Anzüge ber Frauen, al die 
Farbenpracht und Schönheit, das Bunte, Blitzende und Glänzende 
des Schmuckes, die prachtvollen Equipagen, in denen ſich, vor 
Jubel und Luſt ſtrahlend, die ſchönſten Mädchen md. Frauen in 
‚den entzückendſten Koſtuͤmen und Trachten dem Blicke zeigen, die 
ſchnaubenden Roſſe, das ganze farbenbunte Durcheinander der ſich 
auf und nieder drängenden, ſpringenden, tanzenden und rennenden 
Tauſende und Abertauſende, hier und da vom wahrhaft bacchantiſchen 
Jauchzen durchtönt: das Alles erfcheint in biefem wogenden und 
fluchenben Lichtmeere taufendfach gehoben. und verfchönt. non den 
‚veunberbarften Reflern und Streiflihtern. Alle Karben treten kräf⸗ 
tiger, alle Formen plaſtiſch beftimmter. hervor. Roms Karneval im 
Glanze des Moccoliabende . iſt was der Vatikan und ſeine Marwor⸗ 
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weit bei Fackelbeleuchtung. Dier erlahmt jede Hand, welche eine 
Behkreibung verfucht. 

In diefer kurzen Stunde des Moccoliabenbs, denn viel länger 
währt bie Herrlichkeit nicht, kann man mit vollem Rechte fagen, 
daß allo Roͤmer, ja alle Anweſende, feien fie Tonft im Lehen auch 
noch fo eruflhaft, zu Kindern geworben ſcheinen. Denn es tft gan " 


unmẽoglich, fich der Anſteckung dieſer allgemeinen Kinderluſt zu 


entziehen, die in nichts mehr und nichts wenigerem beſteht, als 
ſeinem Nachbar, ſei er uns befreundet oder wildfremd, alt oder 
jung, groß ober Mein, das angezündete Moccolo, welches er in der 
Hand oder auf dem Stocke trägt, auszuloſchen. Menſchen, die ich 
das ganze Jahr hindurch ernſt gefehen, denen das ganze vorher: 
gehende Karneval kaum ein Lächeln der Theilnahme entiodt hatte, - 
fah ich von dieſer allgemeinen Kinderluft bingerifien, jenen Zweck 
mit einem Eifer, mie Anwendung fo Einbifcher Liften und Schliche 
verfolgen, daß fich. deren der ausgelafienfle Knabe nicht zu ſchäͤrnen 
gehabt haete. Es if, wie wenn Alles, was von Jugend wmb 
Kindheitserinnerung in dem Erwachſenen ſchlummert, ploͤtzlich durch 
einen Zauber aus ſeinem Banne entbunden wuürde. 

Ein beilum emmiem contra omnes, ein Krieg Aller gegen 
Alle hat begonnen. Jeder iſt Angreifer und angegriffen zugleich. 
Wo ber ſtaͤrkſte Athemzug zum Ausblaſen des Moecolo wicht hin⸗ 
reiht, erfindet die Liſt alle möglichen Arten von Loͤſchmaſchinen. 
Hüte und Taſchentücher werben in Bewegung geſetzt, und nicht 
gemis, daß man auf den Balkonen ſich der nächſten Nachbaren 
zu erwehren bat, entſpinnt ſich auch zwiſchen ben Über einander 
beſindlichen Stockwerken ein luſtiger Kampf. Tucher an lange 
Eannen gebunden werden von oben herab und von untm hinauf 
wie Fahnen geſchwenkt, um bie Moccoli autzuloͤſchen. Man er⸗ 
wehet fich ihrer fo gut man kann, ſucht fie mit Stöden und laugen 
Mohefiäben abzupariven, ober mit ben Händen zu erhaſchen mb 
abzureigen, und das Gelingen ſolcher Bemuͤhung ift ſtets von dem 





lauteſten Jubel begleitet. Keinem Worte, keinem DBerfprechen ift 
zu. traum, benn feines wird gehalten, und ber, welchem Du fo 
eben auf feine dringende Bitte erlaubt haft, ‚feine ausgelöfchte Kerze 
an der Deinen anzuzlinden, bläft Dir in bdemfelben Augenblide, 
in welchem er feinen Zweck erreicht bat, mit einem lauten senza 
meceolo! senza moccolol triumphirend Dein Lichtflümpfchen aus, 
Und dieſes kindiſche Spiel ſcheint gar nicht zu ermüden. Es iſt, 
als ob eine Art von Trunkenheit ſich Aller bemächtigt habe. Um 
die Flamme zu verſtärken und durch ihre Kraft gegen die ſtärkſten 
Zungen zu fihern, dreht man ein Dugend foldyer dünnen Wade 
kerzchen zu einer flarden Fackel zuſammen. Aber auch ſie erliegt 
dem allgemeinen Geſchicke. Ein geſchickt geſchwungenes Tuch, eine 
Fahne, eine DMüge oder ein Hut löſcht ſie aus. 

Kleine Unglücksfälle erhöhen nur noch bean allgemeinen Jubel. 
Un den Fenſtern unferm Balkone gegenüber fchlägt plötzlich gewal⸗ 
tiger Flammenſchein empor. Die großen Senftervorhänge, welche 
man abzunehmen verſäumte, find bei dem allgemeinen Kampfe im 
Brand gerathen, und fladern flammenraufchend in die Höhe, Ein 
allgemeines Bravo erſchallt. Ein Paar Schwarzröcke, Geiftliche, 
welche an. biefem Fenſter poſtirt geweſen, bemühen fich vergebens, 
mit augenfeheinlicher Gefahr für ihre weitfaltign Roben, die 
brennenden Gardinen herabzureißen. Ein Augenblick und .alles 
it vorbei. 

So geht «3 an ben Fenftern, auf den Gerüſten und Balkonen 
zu. ber num erſt unten im Korfo ſelbſt! 

Sch verfuchte «8, mic auf einige Augenblide hinab zu begeben, 
und flürzte mich mit einem Freunde in das braufende und flams 
wende Getümmel. Aber um bier lange auszubauen und die Be 
finnung nicht zu verlieren, muß man ein Römer und an biefe 
Dinge gewöhnt, ober mit flärkeren Nerven begabt fein, als dieje⸗ 
wigen find, deren ich mich zu erfreuen babe, Es war mir wie 
einem Schwimmer, der machtlos in ſtarker Brandung kämpft, - 
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Alle Wagen find im Belagerungszuſtande. Die darin befind- 
fichen figenden oder auf den Eigen -ftebenden Damen find umgeben 
. von beſchũtzenden Herten, welche alle Angreifer von den Lichtchen 
der erfleren abzumehren und dabei zugleich ihre eigenen Moccoli zu 
ſchtzen unabläffg bemüht find. Man fteigt auf die Tritte, erklet- 
tert bie Mäder, klimmt auf die Bedimtenfibe, und wo ein Angriff 
gelingt, ertönt das ewige: senza moccole! triumphirend durch die 
Nacht. Die rohe Verwünſchung des zu Gsöthe's Zeit üblichen: 
. sia ammazzata ohi non porta moccolo! (es werde ermordet, wer 
kein Lichthen trägt!) if fo gut wie ganz verſchwunden, und hat 
dem zierlihen 0 che vergogna, senza mocoolo! (0 welche Schmach, 
ohne Moccolo!) Plag gemacht. Dieſes Ianggezogene, in drei Accent⸗ 
flößen, mit dem Hauptone -auf der legten Silbe des legten Worts, 
audgerufene senza moccolo! durchtoͤnt den ganzen Korſo. Man 
Hört faſt nur diefen vollen, tiefen Ton des langgezogenen Bolals, 
der wie nächtliches Meeresbrauſen den ungeheuren Korfo durchhallt. 
Es legt etwas Vetäubendes, Fascinirendes und Sinneverwirrendes 
in- dieſem Tongebrauſe. Aber die ächten Römer und Römerinnen 
bewegen ſich in dieſem elementaren Aufruhr wie Fifche im Wafler. 
Sie eilen an Dir vorbei, Iöfchen Die im Umfehen Deine Kerze, fo 
hoch Du fie Halten magſt, entreißen fie Dir wohl gar mit einem 
blitzſchnellen Griffe, und che Du Dich noch befinnen kannſt ift auch 
die zweite, unterdeß fchnell wieder angezlindete, bdenfelben Weg ge 
gangen, und überall empfängt Dich von fchönen- Lippen das an⸗ 

muthig nedende und verhöhnende senza moccolo! senza moccelo! 
.0 che vergogna, senza moccolo! von der fo eigenthũmlich reizenden 
Hands und Fingerbewegung begleitet. Ich hatte Über ein halbes 
Dusend folcher Moccolo als Reſerve zu mir geſteckt, aber in me 
niger als zehn Minuten waren fie bis auf das legte verſchwunden, 
und ich ergab mich lieber in mein Schickſal, überall mit einem 
senza moccolo! begrüßt zu werben, als daß ich es verfucht hätte, 


> 


den fruuchtiofen Kampf meiner nordiſchen Unbehälflichkeit mit bet 
federkehftigen Gewandtheit ber Römer zu ernemern. 

.. Dort um jenen Wagen, gegenüber der Kirche von ©. Carlo, . 
entbrennt der Kampf am heftigfien. Es find Damen darin in den 
bellebteſten Opernmasken, eine als Aglia di regimento beſonders 
reizend. Allgemeiner Beifallsruf erhebt ſich. O che bella ſigha di 
regimento! Eine andere in altpreußiſcher Offizierstracht warb mit 
einem o che bello r& Federigo! von dem jubelnden Volke begrüßt, 


ohne daß darum das Beſtreben, ihrer Fackel dab Lebensliht aus: - 


zublafen, im Mindeſten nachgelaſſen hätte In dem Augenblick, 
100 es einem der kuͤhnſten Angreifer gelang, hatte ih das Hinter⸗ 
ad des Wagens erfliegen, und reichte der Schönen ein ſchnell bem 
Nächſten entriffened brennendes Kerzchen zum MWiederanzinden bar, 
Sie tüftete die roſafarbene Drathmaske mit einem veizenden mille 
graxie! Signor! und reichte mir einen Veilchenſtrauß, den fie vom 
Karnevale noch im Knopfloche trug. Aber in demfelben Augenblicke 
Hlied fie mir verrätheriſch mit einem fröhlichen o che vergogna, 
senza moceolo! meine Kerze aus. Das Alles war das Werk ei⸗ 
nes Augenblicks. Sch ſchleuderte die ausgeblafene Kerze in das 
Gewühl und -fprang mit einem galanten: l’avefe acceso nel mio 
vaore! vom Wagen hinunter, um wieder den fichern Hafen meines 
Balkons zu erreichen. . | | 

Mitten in diefe hellflammende Luft des reizenden Wahnfinns, 
mit welcher ber fröhliche Held Karneval unter Fackelſchein zu Grabe 
getragen wird, ertönt plöglic das Ave Mariageläute von den zahl: 
ofen Kirchthürmen der ewigen Stadt, und ſchnell, wie er begonnen, 
endet all der ſtrahlende Glanz des heiterften Feſtes, „ausgelöfcht wie 
eine Kerze mit einem Hauche.“ 





Vergleicht man dieſen ſchwachen Verſuch mit der Gothe'ſchen 
Schilderung des Moccoliabends, fo dürfte auch hier das Ergebniß 


fein, daß auch dieſer heil der zömifchen Feſtfreube des Karnevals, 
fo bachantifch fie immerhin einem Nordländer erfcheinen mag, ſich 
au ihrem Bortheile verändert bat. Schon das Verſchwinden jenes 
rohen, zu Göthe's Zeit allgemeinen Zurufes, den ich wenigſtens 
nirgends mehr vernommen habe, ſcheint dies zu beweiſen. Iſt doch 
auch das Ammazziren ſelbſt in Rom bei weitem ſeltener geworben, 
als zu jener Gsoͤtheſchen Zeit, wo alle Woche «in Paar Mord⸗ 
thaten vorfielm. 

Ich habe fon. zu Anfang meines Berichts Über das heutige 
Karneval von Mom bemerkt, daß Göthe eigentlicd, nirgends auf das 
römiſche Karneval gut zu fprechen fei, daß man biefe Stimmung 
feiner Befcheribung übsrall anmerke. Wenn er deſſen ungeachtet 
auf biefelbe die größte Sorgfalt verwendet, und bie Erſcheinungen 
bis in's kleinſte Detail ſchematiſirt, fo geſchieht dies nur zufolge 
jenes ihm eigenthümlichen realiſtiſchen ZiE’6, welcher ihm eime ähnliche 
Sorgfalt der Beſchreibung ſelbſt ben widerwärtigen Ungeheuerlich⸗ 
keiten des verrückten Prinzen Pallagonia zuwenden ließ. Wo er 
aber im Zuſammenhange feine Herzensmeinung in den B. eſen aus⸗ 
ſpricht, da ſieht man recht, daß er an dem fo fleißig und mühſam 
Geſchilderten in der Wirklichkeit keine Freude gehabt hat. „Nm 
| ift der Narrheit ein Ende,” ruft er am Aſchermittwoch, den zwan⸗ 
zigften Februar 1787 aus. „Die unzähligen Lichter geſtern Abend 
waren noch ein toller Spektakel. Dad Karneval in Rom muß 
man geſehen haben, um den Wunſch völlig los zu werden, es je 
wieder zu ſehen.“ 

In mir hat das Karneval von 1846 ben entgegengefegtn 
Wunſch zurüdgelaffen, und wenn Euch die eben gelefenen Blätter 
eine ähnliche Stimmung hervorgerufen haben, fo iſt ihe Zweck 
vollkommen erfüllt. 


Iw 


239] 








Dir 
ir 


un I 
I | 
N 


17 
ir un 


0 


DIE 


ul 


Andi N — 





